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Vorwort. 


Die vorliegenden Stubien Aber moniftifhe Philofophie 
find für die benfenden, ehrlich die Wahrheit ſuchenden Gebilbeten 
aller Stände beftimmt. Zu ben hervorragenden Merkmalen bes 
neunzehnten Jahrhunderts, an deſſen Ende wir ftehen, gehört 
das lebendige Wachsthum des Streben? nah Erkenntniß 
der Wahrheit in weiteften Kreifen. Dasfelbe erflärt fi 
einerſeits durch die ungeheuren Fortſchritte der wirklichen Natur- 
Erkenntniß in diefem merfwürbigften Abſchnitte der menſchlichen 
Geſchichte, andererſeits durch ben offenkundigen Widerfprud, in 
den biefelbe zur gelehrten Tradition der „Offenbarung“ gerathen 
iſt, und endlich dur die entjprechende Ausbreitung und Ver- 
flärkung bes vernünftigen Bedürfniſſes nach Verſtändniß ber 
unzähligen neu entbedten Thatſachen, nad klarer Erkenntniß 
ihrer Urfachen. 

Den gewaltigen Fortſchritten der empiriſchen Kenntniffe in 
unferem „Sahrhundert der Naturwiſſenſchaft“ ent 
ſpricht keineswegs eine gleiche Klärung ihres theotetiſchen Ver⸗ 
Ränbniffes und jene höhere Erkenntniß des faufalen Zufammen- 
hanges aller einzelnen Erſcheinungen, die wir mit einem Worte 
PHilofophie nennen. Vielmehr fehen wir, daß die abftrafte 
und größtentheild metaphyfifche Wiffenfhaft, welche auf unferen 
Univerfitäten feit Jahrhunderten als „Philofophie“ gelehrt wird, 


IV Vorwort, 


weit davon entfernt iſt, jene neu erworbenen Schäße der Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaft in fih aufzunehmen. Und mit gleichem 
Bedauern müffen wir auf der anderen Seite zugeftehen, daß die 
meiften Vertreter ber fogenannten „exalten Naturwiſſenſchaft“ 
fi) mit der fpeciellen Pflege ihres engeren Gebietes der Beob⸗ 
achtung und. des Verfuchd begnügen und bie tiefere Erkenntniß 
des allgemeinen Bufammenhanges der beobachteten Erfcheinungen 
— d. 5. eben Philofophiel — für überflüffig halten. Während 
biefe reinen Empirifer „den Wald vor Bäumen nicht fehen“, 
begnügen ſich jene Metaphyſiker mit dem bloßen "Begriffe bes 
Waldes, ohne feine Bäume zu fehen. Der Begriff der „Natur- 
philoſophie“, in weldem ganz naturgemäß jene beiden Wege 
der Wahrheitöforf hung, die empirifhe und die fpefulative 
Methode, zufammenlaufen, wirb fogar noch heute in weiten 
Kreifen beider Richtungen mit Abſcheu zurüdigemiejen. 

Diefer umnatürlihe und verberblihe Gegenſatz zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Philofophie, zwifchen den Ergebniffen der 
Erfahrung und des Denkens wird unftreitig in weiten gebildeten 
Kreifen immer lebhafter und femerzlicher empfunden. Das bes 
zeugt ſchon ber wachſende Umfang der ungeheuren populären 
„naturphilofophifhen” Literatur, die im Laufe des legten halben 
Jahrhunderts entftanden ift. Das bezeugt auch die erfreuliche 
Thatſache, daß troß jener gegenfeitigen Abneigung ber beob- 
achtenden Naturforfcher und der denfenden Philofophen dennoch 
hervorragende Männer ber Wiſſenſchaft aus beiden Lagern fi 
gegenfeitig die Hand zum Bunde reihen und vereinigt nad) der 
Löfung jener höchſten Aufgabe der Forſchung ftreben, die mir 
kurz mit einem Worte ald „die Welträthſel“ bezeichnen. 

Die Unterfudungen über diefe „Welträthjel”, welche ih in 

- ber vorliegenden Schrift gebe, können vernünftiger Weife nicht 
ben Anſpruch erheben, eine volftändige Löfung berfelben zu 
bringen; vielmehr follen fie nur eine kritiſche Beleuchtung 
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derfelben für weitere gebildete Kreife geben und die Frage zu 
beantworten ſuchen, wie weit wir ung gegenwärtig deren Löfung 
genähert haben. Welche Stufe in der Erfenntniß ber 
Wahrheit haben wir am Ende bes neunzehnten 
Sahrhunderts wirklich erreicht? Und welde Fortſchritte 
nach dieſem unenbli entfernten Ziele haben wir im Laufe bed» 
ſelben wirklich gemacht? 

Die Antwort auf dieſe großen Fragen, die ich hier gebe, 
kann naturgemäß nur ſubjektiv und nur theilweiſe richtig 
fein; denn meine Kenntniſſe der wirklichen Natur und meine 
Vernunft zur Beurtheilung ihres objektiven Weſens find befchräntt, 
ebenfo wie diejenigen aller anderen Menſchen. Das Einzige, 
was id} für biefelben in Anfpruch nehme, und was ich auch von 
meinen entfchiedenften Gegnern verlangen muß, ift, daß meine 
moniſtiſche Philofophie von Anfang bis zu Ende ehrlich ift, 
d. 5. der vollftändige Ausdruck der Ueberzeugung, melde ih 
durch vieljähriges eifriges Forfchen in der Natur und durch 
unabläffiges Nachdenken über den wahren Grund ihrer Erſchei⸗ 
nungen erworben habe. Diefe naturphiloſophiſche Gebanten- 
Arbeit erſtredt fich jegt über ein volles halbes Jahrhundert, und 
ich darf jegt, in meinem 66. Lebensjahre, wohl annehmen, daß 
fie reif im menſchlichen Sinne ift; ich bin auch völlig gewiß, 
daß diefe „reife Frucht” vom Baume ber Erfenntniß für bie 
kurze Spanne des Dafeins, die mir noch befchieben ift, feine 
bedeutende Vervolllommnung und feine principielen Verände⸗ 
zungen erfahren wird. 

Ale wefentlihen und entſcheidenden Anfchauungen meiner 
moniftifhen und genetiſchen Philofophie habe ich ſchon vor 
33 Jahren in meiner „Generellen Morphologie der 
Drganismen“” niedergelegt, einem weitſchweifigen und ſchwer⸗ 
fällig gefchriebenen Werke, welches nur fehr wenig Lefer gefunden 
bat. Es war ber erfte Verſuch, die neu begründete Entwidelungs« 


vı Vorwort. 


lehre für das ganze Gebiet der organischen Formen-Wiſſenſchaft 
durchzuführen. Um wenigftens einen Theil ber neuen, darin 
enthaltenen Gedanken zur Geltung zu bringen und um zugleich 
einen weiteren Kreis von Gebildeten für die größten Erfenntniß- 
fortfehritte unferes Jahrhunderts zu intereffiren, veröffentlichte ich 
zwei Jahre fpäter (1868) meine „Ratürlihe Shöpfungs- 
geſchichte“. Da biefes leichter gefchürzte Werk troß feiner 
großen Mängel in neun ftarten Auflagen und zwölf verſchiedenen 
Ueberfegungen erſchien, hat es nicht wenig zur Verbreitung ber 
moniftifhen Weltanfhauung beigetragen. Dasfelbe gilt auch 
wohl von der weniger gelefenen „Anthropogenie“, in welcher 
id (1874) die fchwierige Aufgabe zu löſen verfuchte, die wic)« 
tigften Thatſachen der menſchlichen Entwickelungsgeſchichte einem 
größeren Kreife von Gebilbeten zugängli und verftändlich zu 
machen; bie vierte, umgearbeitete Auflage berjelben erſchien 1891. 
Einige bedeutende und beſonders werthvolle Fortſchritte, welche 
neuerdings dieſer wichtigſte Theil der Anthropologie gemacht hat, 
habe ich in dem Vortrage beleuchtet, den ich 1898 „Ueber unſere 
gegenwärtige Kenntniß vom Urfprung des Menſchen“ auf 
dem vierten internationalen Boologen- Kongreß in Cambridge 
gehalten babe (fiebente Auflage 1899). Mehrere einzelne Fragen 
unferer modernen Naturphilofophie, die ein befonberes Intereſſe 
bieten, habe ich behandelt in meinen „Gejammelten populären 
Vorträgen aus dem Gebiete der Entwickelungslehre“ (1878). 
Endlich habe ich die allgemeinften Grundfäge meiner moniftifchen 
Philoſophie und ihre befondere Beziehung zu ben herrſchenden 
Glaubenslehren kurz zufammengefaßt in dem „Glaubensbefenntniß 
eines Naturforſchers: Der Monismus ald Band zwiſchen 
Neligion und Wiſſenſchaft“ (1892, achte Auflage 1899). 

Die vorliegende Schrift über die „Welträthfel” ift bie 
weitere Ausführung, Begründung und Ergänzung der Ueber 
zeugungen, welde ic in ben vorftehend angeführten Schriften 
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bereit3 ein Menfchenalter hindurch vertreten habe. Ich gedenke 
damit meine Studien auf dem Gebiete ber moniftifchen Welt 
anſchauung abzufchließen. Der alte, viele Jahre hindurch gehegte 
Plan, ein ganzes „Syſtem ber moniftifchen Philoſophie“ 
auf Grund der Entwidelungslehre auszubauen, wird nicht mehr 
zur Ausführung gelangen. Meine Kräfte reihen dazu nicht 
mebr aus und manderlei Mahnungen bes herannahenden Alters 
brängen zum Abſchluß. Auch bin ih ganz und gar ein Kind 
des neunzehnten Jahrhunderts und will mit deſſen 
Ende einen Strich unter meine Lebensarbeit machen. 

Die unermeßliche Ausdehnung, welche das menſchliche Wiſſen 
in Folge fortgefchrittener Arbeitstheilung in unferm Jahrhundert 
erlangt hat, läßt e8 ſchon heute unmöglich erſcheinen, alle Zweige 
besfelben mit gleicher Gründlichfeit zu umfaſſen und ihren inneren 
Bufammenhang einheitlich) darzuftellen. Selbft ein Genius erften 
Ranges, der alle Gebiete der Wiſſenſchaft gleichmäßig beherrichte, 
und ber die kunſtleriſche Gabe ihrer einheitlichen Darftellung in 
vollem Maße befäße, würde doch nicht im Stande fein, im Raume 
eines mäßigen Bandes ein umfaſſendes allgemeines Bild des 
ganzen „Rosmos" auszuführen. Mir felbft, defien Kenntnifje 
in den verſchiedenen Gebieten fehr ungleich und lüdenhaft find, 
konnte bier nur die Aufgabe zufallen, den allgemeinen Plan 
eines ſolchen Weltbilbes zu entwerfen und die durchgehende Ein 
heit feiner Teile nachzuweiſen, trog ſehr ungleicher Ausführung 
derfelben. Das vorliegende Buch über die Welträthiel trägt 
daher aud nur den Charakter eines „Skizzenbuches“, in welchem 
Studien von fehr ungleihem Werthe zu einem Ganzen zu- 
fammengefügt find. Da die Niederſchrift derſelben zum Theil 
ſchon in früheren Jahren, zum anderen Theil aber erft in der 
legten Zeit erfolgte, ift die Behandlung leider oft ungleihmäßig; 
auch find mehrfache Wiederholungen nicht zu vermeiden geweſen; 
ich bitte biefelben zu entf huldigen. 
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Jedem ber zwanzig Kapitel ift ein Titelblatt vorgeſetzt, 
deſſen Rüdfeite eine kurze Weberfiht feines Inhalts enthält. 
Die Angaben über Literatur, welche darunter folgen, erheben 
in feiner Weife Anſpruch auf Volftändigkeit. Vielmehr follen 
fie nur einerfeit8 die grundlegenden Hauptwerke über den 
betreffenden Gegenftand hervorheben, andererſeits aber den Lefer 
auf diejenigen neueren Schriften Hinweifen, welche vorzugö« 
weife geeignet erfheinen, tiefer in benjelben einzubringen und 
die Lüden meines Buches zu ergänzen. 

Indem ich hiermit von meinen Lefern mich verabfchiebe, 
ſpreche ih bie Hoffnung aus, daß ich durch meine ehrliche und 
gewiffenhafte Arbeit — troß ihrer mir wohl bewußten Mängel — 
ein Meines Scherflein zur Löfung der „Welträthjel” beigetragen 
babe, und daß ih im Kampfe der Weltanfhauungen manchem 
ehrlihen und nad reiner Vernunft-Erkenntniß ringenden Lefer 
denjenigen Weg gezeigt habe, der nad; meiner feften Ueber- 
zeugung allein zur Wahrheit führt, den Weg der empiriſchen 
Naturforfhung und der darauf gegründeten moniſtiſchen 
Philoſophie. 

Jena, am Oſterſonntage, 2. April 1899. 


Eruſt Hackel, 
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Am Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts, vor dem wir 
heute ftehen, bietet fi dem denkenden Beobachter eines ber 
merfwürbigften Schaufpiele. Alle Gebilbeten find darüber einig, 
daß dasſelbe in vieler Beziehung alle feine Vorgänger unendlich 
überflügelt und Aufgaben gelöft hat, welche in feinem Anfange 
unlösbar erſchienen. Nicht nur die überraſchenden theoretifchen 
Fortfehritte in der wirkliden Natur-Erfenntniß, fondern auch 
deren erftaunlich fruchtbare praktiſche Verwerthung in Technik, 
Induftrie, Verkehr u. |. w. haben unferem ganzen modernen 
Kulturleben ein völlig neues Gepräge gegeben. Auf der anderen 
Seite haben wir aber auf wichtigen Gebieten des geiftigen 
Lebens und ber Gefellfhafts-Beziehungen wenige oder gar feine 
Fortfegritte gegen frühere Jahrhunderte aufzuweifen, oft ſogar 
leider bedenkliche Ruckſſchritte. Aus diefem offenkundigen Kon« 
flikte entfpringt nicht nur ein unbehagliches Gefühl innerer Zer- 
riffenheit und Unwahrheit, ſondern aud bie Gefahr ſchwerer 
Rataftrophen auf politifhem und focialem Gebiete. Es erſcheint 
daher nicht nur als das gute Recht, fondern aud als bie 
heilige Pflicht jedes ehrlichen und von Menfchenliebe befeelten 
Forſchers, nach beſtem Gewiſſen zur Löfung jenes Konflittes und 
zur Vermeidung der daraus entfpringenden Gefahren beizutragen. 
Dies kann aber nach unferer Ueberzeugung nur buch muthiges 
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Streben nah Erkenntniß der Wahrheit gefhehen und 
durch Gewinnung einer Maren, feft barauf gegründeten, natur» 
gemäßen Weltanfhauung. 

Fortſchritte der Natur⸗Erkenntniß. Wenn wir ung ben 
unvolllommenen Zuftand ber Natur-Erfenntniß im Anfang bes 
19. Jahrhunderts vergegenwärtigen und ihn mit ber glänzenden 
Höhe an deſſen Schluffe vergleichen, fo muß jedem Sachkundigen der 
Fortſchritt innerhalb desſelben erftaunlich groß erſcheinen. Jeder 
einzelne Zweig der Naturwiſſenſchaft darf ſich rühmen, daß er 
innerhalb unſers Jahrhunderts — und befonber in beffen zweiter 
Hälfte — ertenfive und intenfive Gewinne von größter Trag- 
weite erzielt habe. In der mikroſkopiſchen Kenntniß des Klein 
ſten, wie in ber teleſkopiſchen Erforſchung bes Größten haben 
wir jegt unſchãtzbare Einfichten gewonnen, die vor Hundert Jahren 
undenkbar erfhienen. Die verbefierten Methoden der mikcofkos 
pifhen und biologiſchen Unterfudungen haben und nicht nur 
überall im Reiche ber einzelligen Protiften eine „unſichtbare 
Lebenswelt“ voll unendlichen Formen-Reihthums offenbart, ſon⸗ 
dern auch in der winzigen Meinen Zelle den gemeinfamen „Ele 
mentar-Drganismus“ Tennen gelehrt, aus deſſen focialen Zell- 
verbänben, den Geweben, der Körper aller vielzelligen Pflanzen 
und Thiere ebenfo wie der des Menjchen zufammengejegt iſt. 
Diefe anatomifhen Kenntniffe find von größter Tragweite; fie 
werben ergänzt durch den embryologifchen Nachweis, daß jeder 
höhere vielzellige Organismus fih aus einer einzigen einfachen 
Zelle entwidelt, ber „befruchteten Eizelle". Die bebeutungsvolle, 
hierauf gegründete Zellentheorie hat uns erft das wahre 
Verftändniß für bie phyfifalifchen und chemischen ebenfo wie für 
die pſychologiſchen Procefje bes Lebens eröffnet, jene geheimmiße 
vollen Erſcheinungen, für deren Erklärung man früher eine über« 
natürliche „Lebenskraft" oder ein „unfterbliches Seelenwefen“ 
annahm. Auch das eigentliche Weſen der Krankheit ift dur 
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die damit verknüpfte Cellular - Pathologie dem Arzte erit Klar 
und verftändlic) geworben. 

Nicht minder gewaltig find aber die Entdedungen des 
19. Jahrhunderts im Bereiche ber anorganiſchen Natur. Die 
Phyſik Hat in allen Theilen ihres Gebiet, in der Optif und Afuftik, 
in ber Lehre vom Magnetismus und ber Elektricität, in der Me- 
chanik und Wärmelehre die erftaunlichiten Fortfehritte gemacht; 
und, was wichtiger ift, fie hat die Einheit der Naturkräfte 
im ganzen Univerfum nachgemiejen. Die mehanifhe Wärme- 
Theorie hat gezeigt, wie eng biefelben zufammenhängen, und 
wie jede unter beftimmten Bedingungen fi} direkt in die andere 
verwandeln Tann. Die Spektral-Analyfe hat und gelehrt, daß 
diefelben Stoffe, welde unferen Erblörper und feine Ieben- 
digen Bewohner zufammenfegen, auch die Maſſe der übrigen 
Planeten, ber Sonne und der entfernteften Firfterne zufammen- 
fegen. Die Aſtrophyſik hat unfere Weltanſchauung im groß⸗ 
artigſten Mafftabe erweitert, indem fie uns im unendlichen 
Weltraum Millionen von Freifenden Weltkörpern nachgewieſen 
Hat, größer als unfere Erde, und gleich diefer in beftändiger 
Umbildung begriffen, in einem ewigen Wechſel von „Werben 
und Vergehen“. Die Chemie hat uns mit einer Maſſe von 
neuen, früher unbefannten Stoffen befannt gemacht, die alle aus 
Verbindungen von wenigen unzerlegbaren Elementen (ungefähr 
fiebzig) beftehen, und die zum Theil die größte praktiſche Be- 
deutung in allen Lebensgebieten gewonnen haben. Sie hat 
gezeigt, daß eines von biefen Elementen, der Koblenftoff, der 
wunderbare Körper ift, welcher die Bildung der unendlich mannich⸗ 
faltigen organifhen Verbindungen bewirkt und fomit die „che 
miſche Bafis des Lebens” darftellt. Alle einzelnen Fortfchritte der 
Phyſik und Chemie ftehen aber an theoretifcher Bebeutung ber 
Erfenntniß des gewaltigen Gefeges nach, welches alle in einem 
gemeinfamen Brennpunkt vereinigt, be Subftanz-Gefeges. 


6 Subftanz-Gefeg und Entmidelungslehre. 1. 


Indem dieſes „kosmologiſche Grundgefeg“ die ewige Erhaltung 
der Kraft und bed Stoffes, die allgemeine Konftanz ber Energie 
und ber Materie im ganzen Weltall nachweiſt, ift es ber ſichere 
Leitſtern geworden, der unfere moniftifhe Philofophie durch das 
gewaltige Labyrinth der Welträthjel zu deren Löfung führt. 


Da es unfere Aufgabe fein wird, in den folgenden Kapiteln 
eine allgemeine Ueberſicht über den jetzigen Stand unferer Natur- 
Erkenntniß und über ihre Fortfhritte in unferem Jahrhundert 
zu gewinnen, wollen wir bier nicht weiter auf eine Mufterung 
der einzelnen Gebiete eingehen. Nur einen größten Fortfchritt 
wollen wir noch hervorheben, welcher dem Subftanz-Gefeg eben- 
bürtig ift und welcher dasfelbe ergänzt, die Begründung ber 
Entwidelungslehre. Zwar haben einzelne denkende Forſcher 
ſchon feit Jahrtaufenden von „Entwidelung“ der Dinge ge 
ſprochen; daß aber diefer Begriff das Univerfum beherrſcht, 
und daß bie Welt felbft weiter nichts ift, als eine ewige „Ent- 
widelung ber Subſtanz“, dieſer gewaltige Gedanke ift ein Kind 
unferes 19. Jahrhunderts. Erſt in der zweiten Hälfte desſelben 
gelangte er zu voller Klarheit und zu allgemeiner Anwendung. 
Das unfterbliche Verdienſt, dieſen höchften philofophifchen Begriff 
empirifh begründet und zu umfaffender Geltung gebracht zu 
haben, gebührt dem großen englifchen Naturforſcher Charles 
Darwin; er lieferte ung 1859 den feften Grund für jene 
Abftammungslehre, welche der geniale franzöfifhe Natur- 
philofoph Jean Lamard ſchon 1809 in ihren Kauptzügen 
erkannt, und deren Grundgedanken unfer größter beutfcher 
Dichter und Denker, Wolfgang Goethe, ſchon 1799 pro- 
phetifch erfaßt Hatte. Damit wurde ung zugleich der Schlüffel 
zur „Stage aller Fragen“ gefchenkt, zu den großen Welträthfel 
von der „Stellung des Menfchen in ber Natur“ und von feiner 
natürlichen Entſtehung. Wenn wir heute, 1899, im Stande 
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find, die Herrfchaft des Entwidelungd-Gefjeges — und 
zwar ber „moniftifden Geneſis!“ — im Gejammtgebiete 
der Natur klar zu erkennen und fie in Verbindung mit dem 
Subftanz-Gefege zur einheitlichen Erklärung aller Natur 
erfcheinungen zu benugen, fo verdanken wir dies in erfter Linie 
jenen brei genialen Naturpbilofophen; fie leuchten uns deßhalb 
als brei Sterne erfter Größe unter allen anderen großen Männern 
unferes Jahrhunderts *). 

Dieſen erſtaunlichen Fortſchritten unferer theoretiichen 
Natur⸗Erkenntniß entſpricht deren mannichfaltige praktiſche 
Anwendung auf allen Gebieten des menſchlichen Kulturlebens. 
Wenn wir heute im „Zeitalter des Verkehrs“ ſtehen, wenn der 
internationale Handel und das Reifen eine früher nicht geahnte 
Bedeutung erlangt haben, wenn wir mittelit Telegraph und 
Telephon die Schranken von Raum und Zeit überwunden haben, 
fo verdanken wir das in erfter Linie den techniſchen Fortfchritten 
der Phyſik, befonders in der Anwendung der Dampfkraft und 
ber Eleftricität. Wenn wir duch die Photographie mit größter 
Leichtigkeit das Sonnenlicht zwingen, uns in einem Augenblid 
naturgetreue Bilder von jedem beliebigen Gegenftande zu ver⸗ 
ſchaffen, wenn wir in ber Landwirthſchaft und in den ver- 
ſchiedenſten Gewerben erftaunliche praktiſche Fortfchritte gemacht 
haben, wenn wir in ber Medicin durch Chloroform und Mor» 
phium, durch antifeptifhe und Serum-Therapie die Leiden ber 
Menſchheit unendlich gemildert Haben, fo verdanken wir dies 
der angewandten Chemie. Wie fehr wir durch diefe und andere 
Erfindungen ber Technik alle früheren Jahrhunderte weit über- 
flügelt haben, ift fo allbefannt, daß wir es hier nicht weiter 
auszuführen brauden. 


*) Bergl. €. Haeckel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe 
und Lamard. (Bortrag in Eiſenach.) Jena 1882. 


8 Zuſtand der mobernen Rechtspflege. L 


Fortſchritte der focialen Einrichtungen. Während wir fo 
heute mit gerechtem Stolje auf bie gewaltigen Fortfchritte des 
19. Jahrhunderts in der Natur-Erfenntniß und deren praftifcher 
Verwertung zurüdbliden, fo bietet fi uns leider ein ganz 
andere® und wenig erfreulihes Bild, wenn wir nun andere, 
nicht minder wichtige Gebiete biefes modernen Kultur · Lebens 
in’3 Auge faffen. Zu unferem Bedauern müflen wir da ben 
Sag von Alfred Wallace unterjhreiben: „Verglichen mit 
unferen erftaunliden Fortſchritten in den phyfifalifhen Wiffen- 
ſchaften und in ihrer praktifchen Anwendung, bleibt unfer Syftem 
der Regierung, ber abminiftrativen Juſtiz, der Rational-Erziehung 
und unfere ganze fociale und moraliſche Drganifation in einem 
Zuftande der Barbarei.” Um uns von ber Wahrheit 
biefer ſchweren Vorwürfe zu überzeugen, brauchen wir nur einen 
unbefangenen Blid mitten in umfer öffentliches Leben hinein zu 
werfen ober in ben Spiegel zu bliden, ben uns täglich unfere 
Zeitung, als das Drgan ber öffentlichen Meinung, vorhält. 

Unfere Rechtspflege. Beginnen wir unſere Rundſchau 
mit ber Yuftiz, dem „Fundamentum regnorum*. Niemand 
wird behaupten können, baf deren heutiger Zuftand mit unferer 
fortgeſchrittenen Erkenntniß des Menſchen und der Welt in Ein- 
Hang fei. Keine Woche vergeht, in der wir nicht von richter- 
lichen Urteilen Iefen, über welche ber „gefunde Menſchen-Ver⸗ 
fand“ bedenklich das Haupt jhüttelt; viele Entſcheidungen 
unferer höheren und niederen Gerichtshöfe erfcheinen geradezu 
unbegreiflid. Wir jehen bei Behandlung biefes „Welträthjels“ 
ganz davon ab, daß in vielen modernen Staaten — troß ber 
auf Papier gebrudten Verfaffung — noch thatſächlich ber Abfo- 
Iutismus herrſcht, und daß viele „Männer des Rechts“ nicht 
nad) ehrlicher Weberzeugung urtheilen, fondern entſprechend dem 
„höheren Wunfche von maßgebender Stelle". Wir nehmen viel- 
mehr an, daß die meiften Richter und Staatsanwälte nad 
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beftem Gewiſſen urtheilen und nur menſchlich irren. Dann er- 
klären fi wohl die meiften Irrthümer durch mangelhafte Vor- 
bildung. Freilich herrſcht vielfach bie Anfiht, daß gerade die 
Juriſten die höchſte Bildung befigen; werben fie ja doch gerabe 
beßhalb bei der Befegung der verfchiebenften Aemter vorgezogen. 
Allein diefe vielgerühmte „juriſtiſche Bildung” ift größtentheils 
eine reine formale, feine reale. Das eigentliche Haupt-Objelt 
ihrer Thätigfeit, den menſchlichen Organismus, und feine wid 
tigfte Funttion, die Seele, lernen unfere Zuriften nur oberflächlich 
kennen; ba8 bemeifen 3. 8. die wunderlichen Anfichten von 
„Willenzfreiheit, Verantwortung“ u. ſ. w., denen wir täglich 
begegnen. Als ich einmal einem bebeutenden Juriften verficherte, 
daß die winzige Tugelige Eizelle, aus ber ſich jeder Menſch ent- 
widelt. lebendig ſei, ebenſo mit eben begabt, wie der Embryo 
von zwei oder fieben oder neun Monaten, fand ich nur un- 
gläubiges Lächeln. Den meiften Studirenden der Jurisprubenz 
fält e8 gar nicht ein, Anthropologie, Pſychologie und 
Entwidelungsgefhiähte zu treiben, die erften Vorbebin- 
gungen für richtige Veurtheilung des Menfchen-Wefens. Freilich 
bleibt dazu auch „feine Zeit“; dieſe wird leider nur zu fehr 
durch das gründliche Studium von Bier und Wein in Anſpruch 
genommen, fowie das „verebelnde” Menfuren-Wefen; der Reſt 
ber koſtbaren Stubien-Beit aber ift nothwendig, um bie Hunderte 
von Paragraphen der Gefegbücher zu erlernen, deren Kenntniß 
den Zuriften zu allen möglichen Stellungen im heutigen Rultur- 
Staate befähigt. 

Unfere Staatsordnung. Das leidige Gebiet der Politik 
wollen wir bier nur ganz flüchtig ftreifen, da die unerfreulichen 
Zuftände bes modernen Staatslebens allbefannt und Jedermann 
täglich fühlbar find. Zum großen Theile erklären ſich deren 
Mängel daraus, daß die meiften Staatsbeamten eben Juriſten 
find, Männer von ausgezeichneter formaler Bildung, aber ohne 
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jene grundliche Kenntniß ber Menfchen-Ratur, bie nur durch 
vergleichende Anthropologie und moniftifche Piychologie erworben 
werben kann, — ohne jene Kenntniß der focialen Verhältnifie, 
deren organifche Vorbilder uns die vergleichende Zoologie und 
Entwidelungsgeſchichte, die Zellen-Theorie und die Protiſtenkunde 
liefert. „Bau und Leben des focialen Körpers,“ d. b. bes 
Staates, lernen wir nur dann richtig verfiehen, wenn wir 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniß von „Bau und Leben” der Per⸗ 
fonen befigen, welde den Staat zufammenjegen, unb ber 
Zellen, welde jene Perfonen zufammenfegen*). Wenn biefe 
unfhägbaren biologifhen und anthropologifgen 
Vorkenntniffe unfere „Staatslenfer“ befäßen, und unfere 
„Volfzvertreter", bie mit ihnen zufammenmirken, fo würde 
unmöglich in ben Beitungen täglich jene entſetzliche Fülle von 
fociologifden Irrthumern und von politifcher Kannegießerei zu 
lefen fein, welche unfere Parlamentd-Berichte und aud viele 
Regierung » Erlaffe nicht gerade erfreulich auszeichnen. Das 
Schlimmſte freilich ift, wenn der moderne Rulturftaat ſich der 
Zulturfeindlihen Kirche in die Arme wirft, und wenn ber 
bornirte Egoisınus ber Parteien, die Verblendung ber kurz⸗ 
fihtigen Parteiführer die Hierarchie unterftügt. Dann entftehen 
fo traurige Wilder, wie fie uns leider jet am Schluffe bes 
19. Jahrhunderts ber beutfche Reichstag vor Augen führt: bie 
Geſchicke des gebilbeten deutſchen Volkes in der Hand des ultra- 
montanen Gentrums, unter ber Leitung des römischen Papismus, 
der fein ärgfter und gefährlichſter Feind iſt. Statt Recht und 
Vernunft regiert dann Aberglaube und Verbummung. Unfere 
Staatsordnung kann nur dann beffer werden, wenn fie fi von 
ben Feſſeln der Kirche befreit, und wenn fie durch allgemeine 
naturwiffenfhaftlihe Bildung die Welt: und Menjchen- 


*) Vergl. A. Schäffle, Bau und Leben des focialen Körpers. 1875. 
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Kenntniß der Staatsbürger auf eine beſſere Stufe hebt. Dabei 
kommt es gar nicht auf die beſondere Staatsform an. Ob 
Monarchie oder Republik, ob ariſtokratiſche oder demokratiſche 
Verfaſſung, das find untergeordnete Fragen gegenüber der großen 
Hauptfrage: Soll der moderne Kulturftaat geiſtlich ober weltlich 
fein? fol er theofratifch duch unvernünftige Glaubensfäge 
und klerikale Wilfür, oder fol er nomofratifch durch ver⸗ 
nünftige@efege und bürgerliches Recht geleitet werden? Die Haupt» 
aufgabe ift, unfere Jugend zu vernünftigen, vom Aberglauben 
befreiten Staatsbürgern heranzuziehen, und das Tann nur durch 
eine zeitgemäße Schul-Reform gefchehen. 

Unfere Schule. Ebenſo wie unjere Rechtöpflege und Staats⸗ 
ordnung, entſpricht auch unfere Jugenderziehung durchaus nicht 
den Anforderungen, welche bie wifjenfchaftlichen Fortſchritte bes 
19. Zahrhunderts an die moderne Bildung ftellen. Die Natur» 
wiſſenſchaft, die alle anderen Wiſſenſchaften jo weit über- 
flügelt und welche, bei Licht betrachtet, aud alle fogenannten 
Geiſteswiſſenſchaften in fih aufgenommen hat, wird in unferen 
Schulen immer noch als Nebenfache behandelt oder als Ajchen- 
brödel in die Ede geftellt. Dagegen erſcheint unferen meiften 
Lehrern immer noch als Hauptaufgabe jene tobte Gelehrfamteit, 
die aus den Kloſterſchulen des Mittelalters übernommen ift; im 
Vordergrunde fteht der grammatifalif he Sport und die zeit- 

raubende „gründliche Kenntniß“ der klaſſiſchen Sprachen, ſowie 
der äußerlichen Völkergeſchichte. Die Sittenlehre, der wichtigſte 
Gegenftand der praftifchen Philofophie, wird vernadläffigt und 
an ihre Stelle die firhliche Konfeffion gefegt. Der Glaube ſoll 
dem Wiffen vorangehen; nicht jener wiſſenſchaftliche Glaube, 
welcher uns zu einer moniftifhen Religion führt, jondern jener 
unvernünftige Aberglaube, ber bie Grundlage eines verunftalteten 
Chriſtenthums bildet. Während die großartigen Erfenntnifje der 
modernen Kosmologie und Anthropologie, der heutigen Biologie 
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und Entwidelungslehre auf unferen höheren Schulen gar feine 
ober nur ganz ungenügenbe Verwerthung finden, wird das Ge 
dächtniß mit einer Unmaſſe von philologiſchen und Hiftorifchen 
Thatfachen überladen, die weder für die theoretiſche Bildung 
noch für das praftifche Leben von Nuten find. Aber auch die 
veralteten Einrichtungen und Fakultäts-Verhältniffe der Univer- 
fitäten entfprechen ber heutigen Entwidelungsftufe der moniftifchen 
Weltanſchauung ebenfo wenig, als die Unterricht3-Leitung in 
ben Gymnajien und in ben niederen Schulen. 

Unfere Kirche. Den Gipfel des Gegenfages gegen bie 
moderne Bildung und gegen deren Grundlage, die vorgeſchrittene 
Natur-Erkenntniß, erreicht unftreitig die Kirche. Wir wollen 
bier gar nicht vom ulttamontanen Papismus fpredhen, ober von 
ben orthobogen evangelif hen Richtungen, welche diefem in Bezug 
auf Unkenntniß der Wirklichkeit und Lehre des Fraffeften Aber- 
glaubens nicht? nachgeben. Vielmehr verfegen wir und in bie 
Predigt eines Liberalen proteftantifchen Pfarrers, der gute Durch⸗ 
ſchnittsbildung befigt und ber Vernunft neben dem Glauben ihr 
gutes Recht einräumt. Da hören wir neben vortreffligen Sitten 
lehren, die mit unſerer moniftifchen Ethik (im 19. Kapitel) voll- 
tommen harmoniren, und neben humaniftifcden Erörterungen, bie 
wir durchaus billigen, Vorftellungen über das Weſen von Gott 
und Welt, von Menſch und Leben, welche allen Erfahrungen ber 
Naturforſchung direkt widerſprechen. Es ift fein Wunder, wenn 
Techniker und Chemiker, Aerzte und Philofophen, die gründlich 
über bie Natur beobachtet und nachgedacht haben, jolhen Pre- 
bigten fein Gehör ſchenken wollen. Es fehlt eben unferen Theo- 
logen ebenfo wie unferen Philologen, unferen Politikern ebenſo 
wie unferen Juriſten an jener unentbehrliden Natur- 
tenntniß, melde fi auf die moniftifche Entwidelungslehre 
gründet, und welche bereits in ben feften Beſitzſtand unferer 
modernen Wiſſenſchaft übergegangen ift. 
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Kouflikt zwiſchen Vernunft und Dogma. Aus biefen 
bebauerlihen, hier nur kurz angebeuteten Gegenfägen ergeben 
fih für unfer modernes Kultur» Leben ſchwere Konflikte, deren 
Gefahr dringend zur Befeitigung auffordert. Unfere heutige 
Bildung, als Ergebniß der mächtig vorgefehrittenen Wiſſenſchaft, 
verlangt ihr gutes Recht auf allen Gebieten des öffentlichen und 
privaten Lebens; fie wünſcht die Menfchheit mittelft der Ver⸗ 
nunftaufjene höhere Stufe der Erkenntniß und damit zugleich 
auf jenen befjeren Weg zum Glüd erhoben zu jehen, welche wir 
unferer hoch entwidelten Naturwiſſenſchaft verdanken. Dagegen 
ſträuben ſich aber mit aller Macht diejenigen einflußreichen Kreife, 
welche unfere Geiftesbilbung in Betreff der wichtigſten Probleme 
in ben überwunbenen Anſchauungen des Mittelalters zurüdhalten 
wollen; fie verharren im Banne ber trabitionellen Dogmen 
und verlangen, daß bie Vernunft fi unter diefe „höhere Offen- 
barung“ beugen folle Das ift ber Fall in weiten Kreifen der 
Theologie und Philologie, der Sociologie und Jurisprudenz. 
Die Beweggründe dieſer legteren beruhen zum größten Theile 
gewiß nicht auf reinem Egoismus und auf eigennügigem Streben, 
fondern theils auf Unkenntniß der realen Thatfachen, teils auf 
der bequemen Gewohnheit der Tradition. Won den drei großen 
Feindinnen der Vernunft und Wiſſenſchaft ift die gefährlichfte 
nicht die Bosheit, fondern die Unwifjenheit und vielleicht noch 
mehr die Trägheit. Gegen diefe beiden Iegteren Mächte kämpfen 
ſelbſt Götter dann noch vergebens, wenn fie die erftere glüdlich 
überwunden haben. 

Anthropismns. Eine der mächtigften Stügen gemährt 
jener rüdftändigen Weltanjhauung der Anthropismus oder 
die „Vermenſchlichung“. Unter diefem Begriffe verſtehe ih 
„jenen mächtigen und weit verbreiteten Kompler von irrthüm- 
lichen Vorftellungen, welcher den menſchlichen Organismus in 
Gegenfag zu der ganzen übrigen Natur ftellt, ihn als vor 
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bedachtes Endziel der organischen Schöpfung und als ein prin- 
cipiell von diefer verfchiedenes, gottähnliches Weſen auffaßt. Bei 
genauerer Kritik dieſes einflußreichen Vorftellungs-Rreifes ergiebt 
ſich, daß derſelbe eigentlich aus drei verfchiedenen Dogmen befteht, 
die wir als den anthropocentriſchen, anthropomor— 
phiſchen und anthropolatrifchen Irrthum unterfcheiden“ *). 
I. Das anthropocentrifhe Dogma gipfelt in ber Bor- 
ftellung, daß der Menſch der vorbedachte Mittelpunkt und End- 
zwed alles Erdenlebens — ober in weiterer Faflung der ganzen 
Welt — ſei. Da diefer Irrthum dem menſchlichen Eigennug 
äußerft erwünicht, und da er mit den Schöpfungs-Mythen der 
drei großen Mediterran-Religionen, mit den Dogmen ber 
mofaifhen, hriftlihden und mohammedaniſchen Lehre 
innig verwachfen ift, beherrfcht er auch heute noch den größten 
Theil der Kulturwelt. — IL Das anthropomorphiſche 
Dogma Inüpft ebenfalls an die Schöpfungs-Mythen ber drei 
genannten, fowie vieler anderer Religionen an. Es vergleicht 
die Weltihöpfung und Weltregierung Gottes mit den Kunfl- 
ſchöpfungen eines finnreihen Techniker oder „Mafchinen- In- 
genieurd" und mit der Staatsregierung eines weiſen Herrſchers. 
„Gott der Herr” ala Schöpfer, Erhalter und Regierer ber Welt 
wird dabei in feinem Denken und Handeln durchaus menjchen- 
ähnlich vorgeftellt. Daraus folgt dann wieder umgefehrt, daß 
der Menſch gottähnlih ift. „Gott ſchuf den Menſchen nad 
feinem Bilde.” Die ältere naive Mythologie ift reiner Homo» 
theismus und verleiht ihren Göttern Menſchengeſtalt, Fleiſch 
und Blut. Weniger vorftellbar ift die neuere myftifche Theofophie, 
welde den perſönlichen Gott als „unſichtbares“ — eigentlich 
gasförmiges! — Wefen verehrt und ihn boch gleichzeitig nach 

*) €. Haedel, Syſtematiſche Phylogenie. 1895. Bd. III, ©. 646 


bis 650: „Anthropogenie und Anthropismus“. (Anthropolatrie bedeutet: 
„Göttliche Verehrung des menſchlichen Wefens“.) 
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Menſchenart denken, ſprechen und handeln läßt; fie gelangt da—⸗ 
dur zu dem paraboren Begriff eines „gasförmigen Wirbel- 
thiereg". — III Das anthropolatriſche Dogma ergiebt 
ſich aus biefer Vergleihung der menſchlichen und göttlichen 
Seelenthätigkeit von jelbft; es führt zu der göttlichen Ver- 
ehrung des menſchlichen Organismus, zum „anthropiſtiſchen 
Größenwahn“. "Daraus folgt wieder der hochgefhägte „Glaube 
an die perfönliche Unſterblichkeit der Seele“, ſowie das dualiſtiſche 
Dogma von der Doppelnatur des Menfchen, deſſen „unfterbliche 
Seele” den fterblichen Körper nur zeitweife bewohnt. Indem 
nun biefe drei anthropiftifchen Dogmen mannichfach ausgebildet 
und ber wechjjelnden Glaubensform ber verſchiedenen Religionen 
angepaßt wurden, erlangten fie im Laufe der Zeit eine außer- 
ordentliche Bebeutung und wurben zur Duelle der gefährlichiten 
Irrthümer. Die anthropiſtiſche Weltanfhauung, bie 
daraus entfprang, fteht in unverföhnlicdem Gegenjag zu unferer 
moniftifhen Natur-Erfenntniß; fie wird zunädft ſchon duch 
beren kosmologiſche Perfpektive widerlegt. 

Kosmologifche Perfpektive. Nicht allein die drei anthro⸗ 
piſtiſchen Dogmen, fondern auch viele andere Anfchauungen der 
dualiſtiſchen Philofophie und der orthodoxen Religion offenbaren 
ihre Unhaltbarkeit, jobald wir fie aus der kosmologiſchen 
Perſpektive unfers Monismus kritiſch betrachten. Wir ver» 
fiehen darunter jene umfaffende Anfhauung des Welt- 
ganzen, welde wir vom höchſten erflommenen Standpunft ber 
moniſtiſchen Natur-Erkenntniß gewonnen haben. Da überzeugen 
wir uns von folgenden wichtigen, nad) unſerer Anſicht jegt 
größtentheils bewieſenen „kosmologiſchen Lehrſätzen“. 

1. Das Weltall (Univerſum oder Kosmos) iſt ewig, un- 
endlich und unbegrenzt. 2. Die Subftanz besfelben mit ihren 
beiden Attributen (Materie und Energie) erfüllt den unendlichen 
Raum und befindet fi in erviger Bewegung. 3. Diefe Bewegung 
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verläuft in der unendlichen Zeit als eine einheitliche Entwidelung, 
mit periodifhem Wechfel von Werden und Vergehen, von Fort- 
bildung und Rüdbildung. 4. Die unzähligen Weltkörper, welche 
im raumerfüllenden Aether vertheilt find, unterliegen ſämmtlich 
dem Subftanz-Gefeg; während in einem Theile des Univerfum 
bie rotirenden Weltkörper langſam ihrer Rüdbildung und ihrem 
Untergang entgegen gehen, erfolgt in einem andern Theile des 
Weltraums Neubildung und Fortentwidelung. 5. Unfere Sonne 
ift einer von biefen unzähligen vergänglichen Weltkörpern, und 
unfere Erde ift einer von den zahlreichen vergänglichen Planeten, 
welche diefelbe umkreifen. 6. Unfere Erde hat einen langen 
Abkühlungs- Prozeß durchgemacht, ehe auf berfelben tropfbar 
flüſſiges Waffer und damit die erfte Vorbedingung organischen 
Lebens entftehen fonnte. 7. Der dann folgende biogenetifche 
Proceß, die langfame Entwidelung und Umbildung zahlloſer 
organifcher Formen, hat viele Millionen Jahre (meit über 
hundert!) in Anſpruch genommen *). 8. Unter den verfchiebenen 
Thier-Stämmen, welche fi im fpäteren Verlaufe bes biogene- 
tiſchen Proceſſes auf unferer Erde entwidelten, hat der Stamm 
der Wirbelthiere im Wettlaufe der Entwidelung neuerdings alle 
anderen weit überflügelt. 9. Als ber bebeutendfte Zweig bes 
Wirbelthier-Stammes hat fi erſt ſpät (während der Triad- 
Periode) aus niederen Reptilien und Amphibien die Klaffe der 
Säugethiere entwidelt. 10. Der vollfommenfte und höchſt ent- 
widelte Zweig biefer Klaſſe ift die Ordnung ber Herrenthiere 
ober Primaten, die erft im Beginne der Tertiär-Zeit (vor min⸗ 
deftens brei Millionen Jahren) durch Umbildung aus nieberften 
Bottenthieren (Prochoriaten) entftanden if. 11. Das jüngfte und 
vollkommenſte Aeftchen des Primaten-Zweiges ift der Menfch, 


*) Zeitdauer ber organifchen Erdgeſchichte. Vergl. meinen Cambridge- 
Vortrag: Ueber unfere gegenwärtige Kenntniß vom Urfprunge bed Menſchen. 
Bonn 1898. 7. Aufl, ©. 5l. 
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der erft gegen Ende ber Tertiär- Zeit aus einer Reihe von 
Menihen- Affen hervorgegangen ift. 12. Demnach ift die jo 
genannte „Weltgeſchichte“ — d. h. der kurze Zeitraum von 
wenigen Sahrtaufenden, innerhalb deſſen ſich bie Nulturgefchichte 
des Menſchen abgefpielt hat, eine verſchwindend kurze Epiſode 
in ben langen Verlaufe der organifchen Erdgeſchichte, ebenfo 
wie diefe felbft ein eines Stüd von ber Geſchichte unſeres 
Planeten-Syftems; und wie unfere Mutter Erbe ein vergäng- 
liches Sonnenftäubchen im unendlichen Weltall, jo ift der ein- 
zelne Menſch ein winziges Plasma-Körnchen in der vergänglichen 
organischen Natur. 

Nichts ſcheint mir geeigneter als dieje großartige fosmo. 
logiſche Perſpektive, um von vornherein ben richtigen Maaß⸗ 
ftab und den weitfihtigen Standpunft feftzufegen, welchen wir zur 
Zöfung ber großen, und umgebenden Welträthfel einhalten müffen. 
Denn dadurch wird nit nur die maafgebende „Stellung bes 
Menſchen in der Natur“ Mar bewiefen, fondern auch der herr» 
ſchende anthropiftifge Größenwahn widerlegt, die An- 
maaßung, mit der der Menſch fi dem unendlichen Univerfum 
gegenüberftelt und als wichtigften Theil des Weltalls verherrlicht. 
Diefe grenzenlofe Selbftüberhebung bes eiteln Menſchen hat ihn 
dazu verführt, fi als „Ebenbild Gottes” zu betrachten, für 
feine vergängliche Perfon ein „ewiges Leben“ in Anſpruch zu 
nehmen und fich einzubilben, daß er unbefchränkte „Freiheit des 
Willens“ befigt. Der lächerliche Cäfaren-Wahn bes Caligula ift 
eine fpecielle Form diefer hochmüthigen Selbflvergötterung des 
Menschen. Erſt wenn wir biefen unhaltbaren Größenwahn aufs 
geben und die naturgemäße fosmologifche Perfpektive einnehmen, 
tönnen wir zur Löſung der „Welträthfel” gelangen!). 

Zahl der Welträthfel. Der ungebildete Kulturmenſch ift 
noch ebenfo wie der rohe Naturmenſch auf Schritt und Tritt 


von unzähligen Welträthfeln umgeben. Je weiter u Kultur 
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fortſchreitet und bie Wiſſenſchaft fi entwidelt, defto mehr wird 
ihre Zahl befchränft. Die moniftifhe Philofophie wird 
ſchließlich nur ein einziges, allumfafjendes Welträthfel anerfennen, 
das „Subftanz-Problem“. Immerhin Tann e8 aber zweck⸗ 
mäßig erſcheinen, auch eine gewifle Zahl von ſchwierigſten Pro- 
blemen mit jenem Namen zu bezeichnen. In der berühmten Rede, 
welche Emil du Bois-Reymondb 1880 in ber Leibniz.Sigung 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften hielt, unterfcheidet er 
„Sieben Welträthfel” und führt biefelben in nachſtehender 
Reihenfolge auf: I. dad Wefen von Materie und Kraft, IL der 
Urfprung der Bewegung, IIL bie erfte Entftehung des Lebens, 
IV. die (anſcheinend abſichtsvoll) zwedmäßige Einrichtung der 
Natur, V. das Entftehen der einfahen Sinnesempfindung und 
des Bewußtſeins, VI. das vernünftige Denken und ber Urſprung 
der damit eng verbundenen Sprade, VIL die Frage nad) ber 
Willenzfreiheit. Von dieſen fieben Welträthjeln erklärt der 
Nhetor ber Berliner Aademie drei für ganz transfcendent und 
unlösbar (das erfte, zweite und fünfte); drei andere hält er 
zwar für ſchwierig, aber für lösbar (das britte, vierte und 
ſechſtey; bezüglich des fiebenten und Iegten „Welträthiels”, 
welches praftifh das wichtigfte ift, nämlich der Willensfreiheit, 
verhält er ſich unentſchieden. 

Da mein Monismus fi von bemjenigen des Berliner 
Rhetors weſentlich unterſcheidet, da aber anderſeits feine Aufe 
faffung ber „fieben Welträthfel” großen Beifall in weiten Kreifen 
gefunden hat, halte ich es für zwedmäßig, gleich hier von vorn- 
herein zu benfelben Mare Stellung zu nehmen. Nach meiner 
Anfiht werden die drei „transfcendenten“ Räthjel (I, IL, V) 
durch unfere Auffaffung der Subftanz erledigt (Kapitel 12); 
die drei anderen, ſchwierigen, aber lösbaren Probleme (II, IV, 
VD) find durch unfere moderne Entwidlungslehre endgültig 
gelöſt; das fiebente und letzte Welträthfel, die Millenzfreiheit, 
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iſt gar fein Objekt kritiſcher wiſſenſchaftlicher Erflärung, ba fie 
als reines Dogma nur auf Täuſchung beruft und in Wirk- 
lichkeit gar nicht eriftirt. 

Löfung der Welträthfel. Die Mittel und Wege, welde 
wir zur &dfung der großen Welträthfel einzufchlagen haben, find 
Teine anderen als diejenigen ber reinen wiſſenſchaftlichen Er« 
Tenntniß - überhaupt, alfo erſtens Erfahrung und zweitens 
Sälußfolgerung. Die wiſſenſchaftliche Erfahrung erwerben 
wir und durch Beobachtung und Experiment, wobei in erfter 
Linie unfere Sinnes-Drgane, in zweiter die „inneren Sinnes- 
herde“ unferer Großhirnrinde thätig find. Die mikroſtopiſchen 
Elementar-Drgane ber erfteren find die Sinnezellen, die ber 
legteren Gruppen von Ganglienzellen. Die Erfahrungen, welde 
wir von ber Außenwelt durch dieſe unſchätzbarſten Drgane 
unſers Geifteslebens erhalten haben, werben dann durch andere 
Gehirntheile in Vorſtellungen umgefegt und dieſe wiederum 
durch Aſſoeiation zu Schlüffen verknüpft. Die Bildung diefer 
Schlußfolgerungen erfolgt auf zwei verſchiedenen Wegen, die 
nach meiner Weberzeugung gleich werthvoll und unentbehrlich 
find: Induktion und Deduftion. Die weiteren ver- 
widelten Gehirn-Operationen, die Bildung von zufammenhängen- 
den Kettenſchlüſſen, die Abftraktion und Begriffsbildung, bie 
Ergänzung des erfennenden Verſtandes durch bie plaftiiche Thätig- 
keit der Phantafie, ſchließlich das Bewußtſein, dag Denken und 
Philoſophiren, find ebenſo Funktionen der Ganglien- Zellen der 
Großhirnrinde wie die vorhergehenden einfacheren Seelenthätig- 
feiten. Alle zufammen vereinigen wir in bem höchſten Begriffe 
der Vernunft*). 

Vernunft, Gemüth und Offenbarung. Durch die Ver- 
nunft allein können wir zur wahren Natur-Erkenntniß und zur 

*) Ueber Induktion und Deduktion vergl. meine Natürliche Schöpfungd- 


geſchichte, neunte Auflage 1898, S. 76, 796. 
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Löfung der Welträthfel gelangen. Die Vernunft ift das höchfte 
Gut de3 Menfchen und derjenige Vorzug, der ihn allein von 
den Thieren wefentlich unterſcheidet. Allerdings hat fie aber 
diefen hohen Werth erft durch die fortfchreitende Kultur und 
Geiftesbildung, durch die Entwidelung der Wiſſenſchaft er- 
halten. Der ungebildete Menſch und der rohe Naturmenſch find 
ebenfo wenig (oder ebenſo viel) „vernünftig“ als die nächlt- 
verwandten Säugethiere (Affen, Hunde, Elephanten u. |. w.). 
Nun ift aber in weiten Kreifen noch heute die Anficht verbreitet, 
daß es außer der göttlichen Vernunft noch zwei weitere (ja 
fogar wichtigere!) Erfenntniß-Wege gebe: Gemüth und Offen- 
barung. Diefem gefährlichen Irrthum müffen wir von vorn- 
herein entjchieben entgegentreten. Das Gemüth Hat mit 
der Erfenntniß der Wahrheit gar nichts zu thun. 
Was wir „Gemüth” nennen und hochſchätzen, ift eine ver- 
widelte Thätigfeit des Gehirns, welche ſich aus Gefühlen der Luft 
und Unluft, aus Vorftellungen ber Zuneigung und Abneigung, 
aus Strebungen bed Begehrens und Fliehens zufammenfegt. 
Dabei können die verſchiedenſten anderen Thätigleiten des Orga- 
nismus mitjpielen, Bebürfniffe der Sinne und der Muskeln, 
bes Magens und der Geſchlechtsorgane u. |. w. Die Erkenntniß 
der Wahrheit fördern alle diefe Gemüth3-Zuftände und Gemüths- 
Bewegungen in feiner Weife; im Gegentheil ftören ſie oft bie 
allein dazu befähigte Vernunft und ſchädigen fie Häufig in 
empfindlichen Grade. Noch fein „Welträthfel” ift durch die 
Gehirn- Funktion des Gemüths gelöft ober auch nur gefördert 
worden. Dasfelbe gilt aber auch von ber fogenannten „Offen- 
barung“ und den angeblichen, dadurch erreichten „Glaubens- 
wahrheiten"; dieſe beruhen ſämmtlich auf bewußter oder 
unbewußter Täufhung, wie wir im 16. Kapitel jehen werben. 

Philofophie und Raturwiffenfhaft. Als einen der er- 
freulichften Fortfehritte zur Löfung der MWelträthfel müffen wir 
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es begrüßen, baf in neuerer Zeit immer mehr die beiden einzigen, 
dazu führenden Wege: Erfahrung und Denken — ober 
Empirie und Spekulation — als gleichberechtigte und ſich 
gegenfeitig ergänzende Erfenntniß- Methoden anerkannt worden 
find. Die Philoſophen haben allmählich eingefehen, daß die reine 
Spelulation, wie fie 3. B. Plato und Hegel zur idealen 
Welt-Konftrultion benugten, zur wahren Erfenntniß nicht aus ⸗ 
reiht. Und ebenfo Haben ſich amderfeit3 die Naturforfcher 
überzeugt, daß die bloße Erfahrung, wie fie z. B. Baco und 
Mill zur Grundlage der realen Weltanſchauung erhoben, für 
deren Vollendung allein ungenügend iſt. Denn bie zwei großen 
Erkenntniß · Wege, die finnlihe Erfahrung und das vernünftige 
Denken, find zwei verfhiedene Gehirn- Funktionen; 
bie erftere wird durch die Sinnesorgane und bie centralen 
Sinneöherde, die letztere durch bie dazwiſchen liegenden Denf- 
herde, bie großen „Affociond:Gentren ber Großhirnrinde” ver- 
mittelt. (DVergl. Kapitel 7 und 10.) Erſt durch bie vereinigte 
Thätigfeit beider entfteht wahre Erfenntniß. Allerdings giebt 
es auch heute noch manche Philofophen, welche bie Welt bloß 
aus ihrem Kopfe konſtruiren wollen, und welde bie empiriſche 
Naturerkenntniß jchon deßhalb verſchmähen, weil fie die wirkliche 
Welt nicht kennen. Anderſeits behaupten auch heute noch manche 
Naturforſcher, dab die einzige Aufgabe der Wiſſenſchaft das 
„thatſächliche Willen, die objektive Erforſchung der einzelnen 
Natur-Erfcheinungen ſei“; das „Zeitalter der Philoſophie“ fei 
vorüber, und an ihre Stelle fei die Naturwiſſenſchaft getreten*). 
Diefe einfeitige Ueberſchätzung ber Einpirie ift ebenfo ein gefähr- 
Tiger Irrthum wie jene entgegengefeßte der Spekulation. Beide 
Erkenntniß-Wege find ſich gegenfeitig unentbehrlih. Die größten 

Rudolf Virchow, Die Gründung ber Berliner Univerfität und 


der Uebergang au dem philofophifchen in das naturwiſſenſchaftliche Zeit» 
alter. Berlin 1893. 
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Triumphe der modernen Naturforfhung, die Zellentheorie und 
die Wärmetheorie, die Entwidelungstheorie und das Subſtanz⸗ 
Geſetz, find philofophifhe Thaten, aber nit Ergebniffe 
der reinen Spefulation, ſondern der vorausgegangenen, aus⸗ 
gebehnteften und gründlichften Empirie. 

Am Beginne des neunzehnten Jahrhunderts rief unjer größter 
idealiſtiſcher Dichter, Schiller, dem beiden freitenden Heeren, 
den Philofophen und Naturforſchern, zu: 


Feindſchaft fei zwiſchen Eu! Noch kommt dad Bundniß zu frühe! 
„Wenn Ihr im Suden Eud trennt, wird erft die Wahrheit erkannt!“ 


Seitdem hat fih das Verhältniß zum Glück grünbli ge 
ändert; indem beide Heere auf verfchiedenen Wegen nad) dem⸗ 
felben höchſten Ziele ftrebten, haben fie fi) in demfelben zu- 
fammengefunden und nähern fi im gemeinfamen Bunde immer 
mehr der Erfenntniß der Wahrheit. Wir find jegt am Ende 
des Jahrhunderts zu jener moniftifhen Erfenntniß- 
Methode zurüdgefehrt, welche jchon an deſſen Anfang von 
unferm größten realiftifhen Dichter, Goethe, als bie einzig 
naturgemäße anerkannt war *). 

Dualismus und Monismus. Alle verſchiedenen Rich 
tungen der Philofophie laffen fih, vom heutigen Standpunfte 
der Naturwiſſenſchaft beurtheilt, in zwei entgegengejegte Reihen 
bringen, einerfeit3 die bualiftifche ober zwiefpältige, anderſeits 
die moniſtiſche ober einheitlihe Weltanfhauung. Gewöhnlich 
ift die erftere mit teleologifchen und ibealiftifchen Dogmen ver- 
Tnüpft, die legtere mit mechaniſtiſchen und realiftifhen Grund» 
begriffen. Der Dualismus (im meiteften Sinne!) zerlegt 
da3 Univerfum in zwei ganz verſchiedene Subftanzen, die mate- 
rielle Welt und den immateriellen Gott, der ihr ala Schöpfer, 
Erhalter und Regierer gegenüberfteht. Der Monismus hin- 


*) Bergl. hierüber das 4. Kapitel meiner „Generellen Morphologie", 
1866: Kritit der naturwiſſenſchaftlichen Methoden. 
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gegen (ebenfalls im weiteften Sinne begriffen!) erfennt im Uni« 
verfum nur eine einzige Subftanz, die „Gott und Natur” zugleich 
if; Körper und Geift (ober Materie und Energie) find für fie 
untrennbar verbunden. Der ertramundane Gott des Dualid- 
mus führt nothwendig zum Theismus; hingegen der intra” 
mundane Gott des Monismus zum Pantheismus. 

Moterialismus und Spiritualismus. Sehr häufig werben 
auch heute noch die verjchiedenen Begriffe Monismus und 
Materialismus und ebenfo die weſentlich verfchiedenen Rich» 
tungen be3 theoretifchen und des praftijchen Materialismus ver- 
wechſelt. Da diefe und andere ähnliche Begriffs-Verwirrungen 
höchſt nachtheilig wirken und zahlreiche Irrthümer veranlaffen, 
wollen wir zur Vermeidung aller Mifverftändniffe nur kurz noch 
Folgendes bemerken: I. Unfer reiner Monismus ift weber 
mit dem theoretifhen Materialismug identiſch, welcher den 
Geiſt leugnet und die Welt in eine Summe von tobten Atomen 
auflöft, nod mit dem theoretiſchen Spiritualismus (neuer- 
dings von Dftwald als Energetik bezeichnet*), welcher die 
Materie Teugnet und bie Welt nur als eine räumlich geordnete 
Gruppe von Energien oder immateriellen Naturkräften betrachtet. 
I. Bielmehr find wir mit Goethe ber feften Weberzeugung, 
daß „die Materie nie ohne Geift, der Geift nie ohne Materie 
eriftirt und wirkfam fein kann“. Wir halten feft an dem reinen 
und unzweideutigen Monismus von Spinoza: Die Materie, 
als die unendlich ausgedehnte Subftanz, und der Geift (oder die 
Energie), als die empfindende oder denfende Subftanz, find die 
beiden fundamentalen Attribute oder Grunbeigenfchaften des 
allumfaffenden göttlihen Weltwefens, der univerjalen Sub- 
Ranz. CVergl. Kapitel 12.) 


*) Wilhelm Oftwald, Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen 
Materialismus. 1895, 
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Unſer Rörperbau. 


Moniſtiſche Studien über menſchliche und vergleichende 
Anatomie. Uebereinftimmung in der gröberen und feineren 
Drganifation des Menfchen und der Säugethiere. 


„Bir mögen ein Spftem von Organen 
vornehmen, weldeb wir wollen, bie Ber« 
gleigung Ihrer Mobififationen in ber 
Affenreihe führt und zu einem und beme 
felben Rejultate: daß bie anatomijhen 
Berfejtebenpeiten, melde ben MRenfcen 
vom Gorida und Edimpanfe ſcheiden, 
nit fo groß find ais diejenigen, melde 
ben Gorida von ben übrigen Affen 
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Are biologiſchen Unterfuchungen, alle Forfhungen über die 
Geftaltung und Lebensthätigfeit der Organismen haben zunächſt 
ben fihtbaren Körper in's Auge zu faflen, an weldem uns 
die betreffenden morphologifhen und phyſiologiſchen Er- 
ſcheinungen entgegentreten. Diefer Grundfag gilt ebenfo für 
den Menſchen wie für alle anderen belebten Naturkörper. 
Dabei darf fi die Unterfuhung nicht mit der Betrachtung 
der äußeren Geftalt begnügen, fondern fie muß in das Innere 
derfelben eindringen und ihre Zufammenfegung aus ben gröberen 
und feineren Beftandtheilen erforſchen. Die Wiſſenſchaft, welche 
diefe grundlegende Unterfudung im mweiteften Umfange aus- 
zuführen hat, ift die Anatomie. 

Menihlige Anatomie. Die erfte Anregung zur Er- 
kenntniß de3 menſchlichen Körperbaues ging naturgemäß von der 
Heilkunde aus. Da biefe bei den älteften Kulturvölkern ger 
woͤhnlich von ben Prieftern ausgeübt wurde, dürfen wir an« 
nehmen, daß dieſe höchſten Vertreter der damaligen Bildung 
ſchon im zweiten Jahrtaufend vor Chrifto und früher über ein 
gewiſſes Maaß von anatomiſchen Kenntniffen verfügten. Aber 
genauere Erfahrungen, gewonnen durch bie Zergliederung von 
Säugetieren und von dieſen übertragen auf ben Menfchen, 
finden wir erft bei den griehifchen Natur-Philofophen des 
fehften und fünften Jahrhunderts vor Chr., bei Empebofles 
(von Agrigent) und Demofritos (von Abdera), vor Allen 
aber bei dem berühmteften Arzte des klaſſiſchen Alterthums, bei 
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Hippofrates (von Kos). Aus ihren und anderen Schriften 
ſchöpfte auch (im vierten Jahrh. v. Chr.) der große Arifto- 
teles, ber hochberühmte „Water der Naturgeſchichte“, gleich um- 
faffend als Naturforfcher wie als Philoſoph. Nah ihm er- 
ſcheint nur noch ein bedeutender Anatom im Altertum, ber 
griehifhe Arzt Claudius Galenus (von Pergamus); er 
entfaltete im zweiten Jahrhundert nah Chr. in Rom unter 
Kaiſer Marcus Aurelius eine reihe Praris. Alle diefe älteren 
Anatomen erwarben ihre Kenntniffe zum größten Teile nicht 
durch die Unterfuhung des menſchlichen Körpers felbft — bie 
damals noch ftreng verboten war! —, ſondern durch diejenige 
der menſchenähnlichſten Säugethiere, befonders der Affen; fie 
waren aljo alle eigentlih ſchon „vergleihende Anatomen”. 

Das Emporblühen des Chriftenthums und ber damit 
verfnüpften myftifhen Weltanfhauung bereitete der Anatomie, 
wie allen anderen Naturwiſſenſchaften, den Niedergang. Die 
römiſchen Päpfte, bie größten Gaufler der MWeltgefchichte, 
waren vor Allem beftrebt, die Menſchheit in Unwiſſenheit 
zu erhalten, und hielten die Kenntniß des menſchlichen Drga- 
nismus mit Recht für ein gefährliches Mittel der Aufklärung 
über unfer wahres Weſen. Während des langen Zeitraums von 
dreizehn Jahrhunderten blieben die Schriften bes Galenus 
faft die einzige Duelle für die menſchliche Anatomie, ebenfo wie 
diejenigen bes Ariftoteles für die gefammte Naturgeſchichte. 
Erſt als im ſechzehnten Jahrhundert n. Chr. durch die Refor- 
mation bie geiftige Weltherrihaft des Papismus gebrochen 
und durch das neue Weltfyften des Kopernifus die eng 
damit verfnüpfte geocentrifhe Weltanfhauung zerftört wurde, 
begann auch für die Erfenntniß des menſchlichen Körpers eine 
neue Periode des Aufſchwungs. Die großen Anatomen Veja- 
lius (aus Brüfel), Euftagius und Fallopius (aus 
Modena) förderten durch eigene gründliche Unterfuhungen die 
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genaue Kenntniß unſeres Körperbaues fo ſehr, daß ihren zahl- 
reihen Nachfolgern bezüglich der gröberen Verhältniffe Haupt 
ſächlich nur Einzelheiten feftzuftellen übrig blieben. Der ebenjo 
fühne als geiftreihe und unermüblide Andreas Veſalius 
(defien Familie, wie der Name fagt, aus Wefel ftammte) 
ging bahnbrechend Allen voran; er vollendete ſchon in feinem 
28. Lebensjahre das große, einheitlich durchgeführte Wert „De 
humani corporis fabrica®, 1543; er gab ber ganzen menſch⸗ 
lichen Anatomie eine neue, felbftftändige Richtung und ſichere 
Grundlage. Dafür wurde Veſalius fpäter in Madrid — wo 
er Leibarzt Karls V. und Philipps II. war — von der Inquis 
fition als Zauberer zum Tode verurtheilt. Er rettete fih nur 
dadurch, daß er eine Neife nad) Zerufalem antrat; auf ber 
Nüdreife litt er bei der Inſel Zante Schiffbruch und ftarb hier 
im Elend, frank und aller Mittel beraubt. 

Vergleichende Anatomie. Die Verdienfte, welche unfer 
neunzehntes Jahrhundert fih um die Erfenntniß des menſchlichen 
KRörperbaues erworben hat, beftehen vor Allem in dem Ausbau 
von zwei neuen, überaus wichtigen Forſchungsrichtungen, ber 
„vergleihenden Anatomie” und ber „Gewebelehre" 
ober der „mikroftopiichen Anatomie”. Was zunächſt bie erftere 
betrifft, jo war fie allerdings ſchon von Anfang an mit der 
menſchlichen Anatomie eng verknüpft gewejen; ja, die legtere 
wurde fogar fo lange durch die erftere erjeßt, als die Sektion 
menſchlicher Leihen für ein todeswürdiges Verbrechen galt — 
und dad war fogar noch im 15. Jahrhundert der Fall! Aber die 
zahlreichen Anatomen der folgenden drei Jahrhunderte be- 
ſchränkten ſich größtentheild auf bie genaue Unterfuchung des 
menschlichen Organismus. Diejenige hoch entwidelte Digciplin, 
die wir heute vergleichende Anatomie nennen, wurde erft im 
Jahre 1803 geboren, als der große franzöſiſche Zoologe George 
Cuvier (aus Mömpelgard im Elſaß ftammend) feine grund: 
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legenden „Legons sur l’Anatomie comparde* herausgab unb 
damit zum erften Male beftimmte Gefege über den Körperbau 
des Menfchen und ber Thiere feftzuftellen ſuchte. Während feine 
Vorläufer — unter ihnen auch Goethe 1790 — hauptſächlich 
nur das SKnochengerüfte des Menſchen mit demjenigen ber 
übrigen Säugethiere eingehend verglichen hatten, umfaßte 
Euvier’3 weiter Blid die Gefammtheit der thierifchen Orga- 
nifation; er unterfchieb in berjelben vier große, von einander 
unabhängige Hauptformen oder Typen: Wirbelthiere (Verte- 
brata), Glieberthiere (Articulata), Weichthiere (Mollusca) und 
Strahlthiere (Radiata). Für die „Frage aller Fragen“ war 
diefer Fortſchritt inſofern epochemadend, als damit klar die 
Zugehörigkeit des Menſchen zum Typus ber Wirbelthiere — 
ſowie feine Grundverfchiebenheit von allen anderen Typen — 
ausgefproden war. Allerdings hatte ſchon ber ſcharfblickende 
Linns in feinem erflen „Systema naturae* (1735) einen bes 
beutungsvollen Fortfritt damit gethan, daß er dem Menſchen 
definitiv feinen Pla in der Klaffe der Säugethiere (Mam- 
malia) anwies; ja er vereinigte fogar in der Ordnung ber 
Herrenthiere (Primates) bie drei Gruppen ber Halbaffen, 
Affen und Menfchen (Lemur, Simis, Homo). Aber e& fehlte 
dieſem kuhnen, ſyſtematiſchen Griffe noch jene tiefere empirifche 
Begründung durch die vergleichende Anatomie, die erſt Cuvier 
herbeiführte. Diefe fand ihre weitere Ausführung durch bie 
großen vergleichenden Anatomen unferes Jahrhunderts, durch 
Friedrich Medel (in Halle), Johannes Müller (in Berlin), 
Richard Dwen und Thomas Huxley (in England), 
Carl Gegenbaur (in Jena, fpäter in Heidelberg). Indem 
biefer Legtere in feinen Grundzügen ber vergleichenden Ana» 
tomie (1870) zum erften Male die durh Darwin neu ber 
gründete Abftammungslehre auf jene Wiſſenſchaft anwendete, 
erhob er fie zum erften Range unter. den biologiſchen Disci⸗ 
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plinen. Die zahlreihen vergleihend-anatomifhen Arbeiten 
von Gegenbaur find, ebenſo wie fein allgemein verbreitetes 
„Lehrbuch der Anatomie bes Menſchen“, gleich ausgezeichnet durch 
die gründliche empirifche Kenntniß eines ungeheuren Thatjachen- 
Materials, wie durch die umfaſſende Beherrſchung desſelben und 
feine philoſophiſche Verwerthung im Sinne der Entwidelungs- 
Iehre. Seine kurzlich erfchienene „Vergleichende Anatomie der 
Wirbelthiere“ (1898) Iegt den unerfchütterlihen Grund feft, auf 
welchem fi unfere Ueberzeugung von der Wirbelthier-Natur 
des Menſchen nah allen Richtungen Hin klar bemeifen läßt. 
Gewebelehre (Histologie) und Zellenlehre (Cyto- 
logie). In ganz anderer Richtung als die vergleichende, ent- 
widelte fi) im Laufe unferes Jahrhunderts die mikroſkopiſche 
Anatomie Schon im Anfange desſelben (1802) unternahm 
ein franzöfiiger Arzt, Bihat, den Verſuch, mittelft bes 
Mikroſkopes die Drgane des menſchlichen Körpers in ihre ein- 
zelnen feineren Beftandtheile zu zerlegen und bie Beziehungen 
biefer verſchiedenen Gewebe (Hista oder Tela) feftzuftellen. 
Aber diefer erfte Verjuch führte nicht weit, da ihm das gemein- 
fame Element für die zahlreichen verſchiedenen Gewebe unbefannt 
blieb. Dies wurde erft 1838 für bie Pflanzen in der Zelle 
von Matthias Schleiden (in Jena) entdedt und glei 
darauf aud für die Thiere von Theodor Shwann nad 
gewiefen, dem Schüler und Affiftenten von Johannes Müller 
in Berlin. Zwei andere berühmte Schüler diefes großen Meifters, 
die heute noch leben, Albert Köllifer und Rudolf 
Virchow, führten dann im ſechſten Decennium des 19. Jahr⸗ 
hunderts (in Würzburg) die Zellentheorie und die darauf ge— 
gründete Gewebelehre für den gefunden und kranken Organismus 
des Menſchen im Einzelnen durch; fie wiefen nad), daß auch im 
Menſchen, wie in allen anderen Thieren, alle Gewebe fih aus 
den gleichen mikroſkopiſchen Sormbeftandtheilen, den Zellen, 
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zufammenfegen, und daß dieſe „Elementar-Organismen“ bie 
wahren, felbftthätigen Staatsbürger find, die, zu Milliarden 
vereinigt, unfern Körper, den „Zellenftaat“, aufbauen. Alle diefe 
Bellen entitehen durch oft wieberholte Theilung aus einer ein- 
digen, einfachen Zelle, aus der „Stammzelle“ oder „be 
fruchteten Eizelle” (Cytula). Die allgemeine Struftur und Zu- 
fammenfegung ber Gewebe ift beim Menſchen diefelbe wie bei 
den übrigen Wirbelthieren. Unter diefen zeichnen ſich die 
Säugethiere, die jüngfte und höchſt entwidelte Klaffe, durch ge- 
wiffe befonbere, fpät erworbene Eigenthümlichkeiten aus. So 
ift z. B. die mikroffopifche Bildung der Haare, der Hautbrüfen, 
der Milchdruſen, der Blutzellen bei den Mammalien ganz eigen- 
thumlich und verſchieden von derjenigen der übrigen Vertebraten; 
der Menſch ift au in allen dieſen feinften Hiftologischen Ber 
ziehungen ein echtes Säugethier. 

Die mikroſkopiſchen Forſchungen von Albert Kölliker 
und von Franz Leydig (ebenfalls in Würzburg) erweiterten 
nit nur unfere Kenntniß vom feineren Körperbau des Menfchen 
und der Thiere nah allen Richtungen, fondern fie wurden auch 
befonber wichtig durch die Verbindung mit der Entwide- 
lungsgeſchichte der Zelle und der Gewebe; fie beftätigten 
namentlich die wichtige Theorie von Carl Theodor Siebold 
(1845), daß die niedrigften Thiere, die Infuſorien und Rhizo— 
poben, einzellige Organismen find. 

Wirbelthier- Natur des Menſchen. Unfer gefammter 
Körperbau zeigt ſowohl in der gröberen als in der feineren Zu- 
fammenfegung den harakteriftiihen Typus der Wirbelthiere 
(Vertebrata). Dieje wictigfte und höchſt entwidelte Haupt⸗ 
gruppe bed Thierreichs wurde in ihrer natürlichen Einheit zuerft 
1801 von dem großen Lamarck erkannt; er faßte unter dieſem 
Begriffe die vier höheren Thierklaffen von Linné zufanımen: 
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Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fiſche. Die beiden niederen 
Klafien: Inſekten und Würmer, ftellte er jenen ala „Wirbel- 
lofe” (Invertebrata) gegenüber. Cuvier beftätigte (1812) 
die Einheit des DVertebraten-Typus und begründete fie feiter 
durch feine vergleichende Anatomie. In der That fiimmen alle 
Wirbelthiere, von den Fiſchen aufwärts bis zum Menſchen, in 
allen weſentlichen Hauptmerkmalen überein; fie befigen alle ein 
feites inneres Skelett, Knorpel- und Knochengeruſt, und dieſes 
befteht überall aus einer Wirbeljäule und einem Schädel; die 
verwidelte Zufammenfegung des legteren ift zwar im Einzelnen 
jehr mannidfaltig, aber im Allgemeinen ſtets auf diefelbe Urform 
zurüdjuführen. Ferner liegt bei allen Vertebraten auf der 
Rückenſeite dieſes Arenffelett8 das „Seelenorgan“, das centrale 
Nervenfyitem, in Geftalt eines Rüdenmarks und eines Gehirns; 
und auch von diefem wichtigen Gehirn — dem Werkzeuge des 
Bewußtfeind und aller höheren Seelenthätigfeiten! — gilt 
dasfelbe wie von ber es umſchließenden Knochenkapſel, dem 
Schädel; im Einzelnen ift feine Ausbildung und Größe höchft 
mannigfaltig abgeftuft, im Großen und Ganzen bleibt bie 
charalteriſtiſche Zuſammenſetzung diefelbe. 

Die gleiche Erſcheinung zeigt ſich nun auch, wenn wir die 
übrigen Organe unſeres Körpers mit denen ber anderen Wirbel⸗ 
thiere vergleichen: überall bleibt in Folge von Vererbung bie 
urfprünglide Anlage und die relative Lagerung der Organe 
diefelbe, obgleich die Größe und Ausbildung ber einzelnen Theile 
höchſt mannichfaltig fi fondert, entfpredhend der Anpaffung 
an ſehr verfchiedene Lebensbedingungen. So jehen wir, daß 
überall das Blut in zwei Hauptröhren kreiſt, von benen bie eine 
(Aorta) über dem Darm, die andere (Principalvene) unter dem 
Darm verläuft, und daß durch Erweiterung ber letzteren an 
einer ganz beftimmten Stelle das Herz entfteht; dieſes „Ventral⸗ 


Herz“ ift für alle Wirbelthiere ebenjo caralieriſiſch wie um ⸗ 
Haedel, MWelträthfel, 
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gefehrt das Rückengefäß ober „Dorfal- Herz“ für bie Gliever- 
thiere und Weichthiere. Nicht minder eigenthümlich ift bei allen 
Vertebraten die frühzeitige Scheidung des Darmrohres in einen 
zur Athmung dienenden Kopfdarm (oder „Riemendarm“) und 
einen die Verdauung bewirkenden Rumpfdarm mit der Leber 
(aher „Leberdarm”); ferner bie Gliederung des Musfel- 
ſyſtems, die befondere Bildung der Harn» und Geſchlechtsorgane 
uf. w. In allen dieſen anatomiſchen Beziehungen ift der 
Menſch ein echtes Wirbelthier. 

Tetrapoden-Ratur des Menihen. Mit der Bezeichnung 
Qierfüßer (Tetrapoda) hatte jhon Ariftoteles alle jene 
höheren, blutführenden Thiere belegt, welche ſich durch den Beſitz 
von zwei Beinpaaren auszeichnen. Später wurbe biefer Begriff 
erweitert und mit der lateiniſchen Bezeichuung Quadrupeda 
vertaufcht, nachdem Cuvier gezeigt hatte, daß auch die „zwei 
beinigen“ Vögel und Menſchen eigentlich Wierfüßer find; er 
wies nad, daß da3 innere Knochengeruſt ber vier Beine bei 
allen höheren Iandbewohnenden Bertebraten, von den Amphibien 
aufwärts bis zum Menfchen, urjprünglich in gleicher Weife aus 
einer beftimmten Zahl von Gliedern zufammengefeßt iſt. Auch 
die „Arme” des Menſchen, die „Flügel“ der Fledermäufe und 
Vögel zeigen benfelben typiſchen Sfelettbau wie die „Worber- 
beine” der laufenden, eigentlich vierfüßigen Thiere. 

Diefe anatomifhe Einheit de verwidelten Knochen⸗ 
gerüftes in den vier Gliedmaßen aller Tetrapoden ift ſehr 
wichtig. Um ſich wirklich davon zu überzeugen, braucht man 
bloß das Skelett eines Salamanders oder Froſches mit dem⸗ 
jenigen eines Affen ober Menſchen aufmerkjam zu vergleichen. 
Da fieht man fofort, daß vorn der Schultergürtel und hinten 
der Bedengürtel aus denfelben Hauptſtücken zufammengefegt ift 
wie bei den übrigen „Vierfüßern“. Ueberall fehen wir, daß das 
erfte Glied des eigentlichen Beine nur einen einzigen ftarfen 
Röhrenknochen enthält (vorn ben Oberarm, Humerus; hi:iten den 
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Oberſchenkel, Femur); dagegen wird das zweite Glied urfprünglich 
ſtets duch zwei Knochen geftügt (vorn Ellbogen, Ulna, und 
Speiche, Radius; Hinten Wabenbein, Fibula, und Schienbein, 
Tibia). Vergleihen wir dann weiter ben verwidelten Bau bes 
eigentlichen Fußes, fo überrafht uns die Wahrnehmung, daß 
bie zahlreichen, denſelben zufammenfegenden, einen Knochen 
ebenfalls überall ähnlich angeorbnet und gejondert find; vorn 
entſprechen ih in allen Klaffen der Tetrapoden die brei Knochen⸗ 
gruppen bes Vorderfußes (oder der „Hand“): I. Hanbwurzel 
(Carpus), II. Mittelhand (Metacarpus) und IH. fünf Finger 
(Digiti anteriores); ebenfo Hinten bie brei Knochengruppen 
bes Hinterfußes: I. Fußwurzel (Tarsus), II. Mittelfuß (Meta- 
tarsus) unb III. fünf Zehen (Digiti posteriores)., Sehr 
ſchwierig war die Aufgabe, alle dieſe zahlreichen Heinen Knochen, 
die im Einzelnen höchſt mannichfaltig geftaltet und umgebilbet, 
theilweife oft verfchmolzen ober verſchwunden find, auf eine 
und dieſelbe Urform zurüdzuführen, ſowie die Gleichwerthigkeit 
(ober Homologie) der einzelnen Theile überall feftzuftellen. Diefe 
wichtige Aufgabe wurde erft vollftändig von dem bebeutendften 
vergleichenden Anatomen ber Gegenwart gelöft, von Carl 
Gegenbaur. Er zeigte in feinen „Unterfuungen zur ver- 
gleihenden Anatomie der Wirbelthiere” (1864), wie biefe harafte- 
riſtiſche „fünfzehige Beinform“ der landbewohnenden Tetrapoden 
urſprunglich (erft in der Steinfohlen-Periode) aus ber viel- 
ſtrahligen „Floſſe“ (Bruſtfloſſe oder Bauchfloffe) der älteren, 
wafjerbewohnenden Fiſche entftanden war. In gleicher Weife 
hatte Derfelbe in feinen berühmten Unterfuchungen über „das 
Kopfftelett der Wirbelihiere” (1872) den jüngeren Schädel ber 
Tetrapoden aus ber älteften Schädelform der Fiſche abgeleitet, 
derjenigen der Haifiſche (Seladjier). 

Beſonders bemerfenswerth ift no, daB die urfprünglice, 
zuerſt bei den alten Amphibien ber Steinkohlenzeit entftandene 
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Fünfzahl der Zehen an allen vier Füßen — bie Penta- 
dactylie — fi} in Folge ftrenger Vererbung noch beim Menfchen 
bis auf den heutigen Tag confervirt hat. Selbftverftändlich ift dem 
entſprechend auch die typifche Bildung der Gelenke und Bänder, 
der Muskeln und Nerven ber zwei Beinpaare, in der Haupt- 
ſache dieſelbe geblieben wie bei den übrigen „Vierfüßern”; auch 
in biefen widtigen Beziehungen ift der Menſch ein 
echter Tetrapobe. 

Sängethier- Natur des Menſchen. Die Säugethiere 
(Mammalia) bilden bie jüngfte und höchft entwidelte Klaſſe ber 
Wirbelthiere. Sie find zwar ebenſo wie die Vögel und Repti- 
lien aus ber älteren Klaffe der Amphibien abzuleiten; fie 
unterſcheiden fi aber von allen diefen anderen Tetrapoden durch 
eine Anzahl von fehr auffallenden anatomifhen Merkmalen. 
Aeußerlih tritt vor Allem die Haarbedeckung ber Haut 
hervor, ſowie ber Befig von zweierlei Hautdruſen: Schmweiß- 
brüfen und Talgbrüfen. Aus einer lokalen Umbildung biefer 
Drüfen an der Bauchhaut entftand (während der Trias- Periode ?) 
dasjenige Drgan, weldes für die Klaffe beſonders charafte- 
riſtiſch iſt und ihr den Namen gegeben hat, das „Befäuge” 
(Mammarium), Dieſes wichtige : Werkzeug ber Brutpflege 
iſt zufammengefeßt aus den Milhdrüfen (Mammae) und 
den „Mammar ⸗Taſchen“ (Falten der Bauchhaut); dur ihre 
Fortbildung entftanden die Biten ober „Milchwarzen“ 
(Masta), aus denen das junge Mammale die Mil feiner 
Mutter faugt. Im inneren Körperbau ift befonders bemerken» 
werth der Befit eines volftändigen Zwerchfel 18 (Diaphragma), 
einer mustulöfen Scheidewand, welche bei allen Säugethieren — 
und nur bei biefen! — bie Brufthöhle von der Bauchhöhle 
gänzlich abfehließt; bei allen übrigen Wirbelthieren fehlt dieſe 
Trennung. Durch eine Anzahl von merkwürdigen Umbilbungen 
zeichnet fih au der Schädel der Mammalien aus, beſonders 
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ber Bau des Kiefer-Apparates (Oberkiefer, Unterkiefer und Gehör- 
knochen). Aber aud das Gehirn, das Geruchsorgan, dad Herz, * 
bie Lungen, bie inneren und äußeren Geſchlechtsorgane, bie 
Nieren und andere Körpertheile zeigen bei ben Säugethieren 
beſondere Eigenthümlichkeiten im gröberen und feineren Bau; 
diefe alle vereinigt weiſen unzweibeutig auf eine frühzeitige 
Trennung berjelben von den älteren Stammgruppen ber Reptilien 
und Amphibien hin, welde jpäteftens in ber Trias— 
Periode — vor minbeftens zwölf Millionen Jahren! — ftatt- 
gefunden bat. In allen diefen wichtigen Beziehungen iſt der 
Menſch ein ehtes Säugethier. 

Placeutalien⸗Natur des Menſchen. Die zahlreichen 
Ordnungen (12—833), welche die moderne ſyſtematiſche Zoologie 
in ber Glafje der Eäugethiere unterſcheidet, werben ſchon feit 
1816 (nad Blainville) in brei natürliche Hauptgruppen ge 
orbnet, welhen man den Werth von Unterflaffen zuſpricht: 
L Gabelthiere (Monotrema), II. Beutelthiere (Marsu- 
pialia) und III. Zottenthiere (Placentalia). Diefe brei 
Subflaffen unterfheiden fi nicht nur in wichtigen Verhältniffen 
des Körperbaues und der Entwidelung, jondern entſprechen auch 
drei verſchiedenen Hiftorifhen Bildungsftufen ber Klaffe, 
wie wir fpäter fehen werben. Auf bie ältefte Gruppe, bie 
Monotremen ber Triad-Periobe, find in der Jura-Beit bie 
Marjupialien gefolgt, und auf diefe erft in der Kreibe-‘Periobde 
die Placentalien. Zu diefer jüngften Subflaffe gehört auch 
der Menſch; denn er zeigt in feiner Organifation alle die Eigen- 
thümlichfeiten, durch welche ſich ſämmtliche Zottenthiere von den 
Beutelthieren und den noch älteren Gabelthieren unterfcheiben. 
In erfter Linie gehört dahin das eigenthümliche Organ, welches 
ber Placentaliengruppe ihren Namen gegeben hat, der Mutter- 
kuch en (Placenta). Dasſelbe dient dem jungen, im Mutterleibe 
noch eingeſchloſſenen Mammalien-Embryo längere Zeit zur Er« 
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nährung; es befteht aus blutführenden Zotten, melde von 
der Bottenhaut (Chorion) der Keimhülle auswachſen und in 
entſprechende Grübchen der Schleimhaut des mütterlichen Frudt- 
behälter8 (Uterus) eindringen; hier wird die zarte Haut zwifchen 
beiden Gebilven fo fehr verbünnt, daß unmittelbar die er- 
nährenden Stoffe aus dem mütterlichen Blute durch biefelbe 
hindurch in das kindliche Blut übertreten können. Diefe 
vortreffliche, erft fpät entftandene Grnährungsart bes Keimes 
ermöglicht bemfelben einen längeren Aufenthalt und eine weitere 
Ausbildung in der ſchützenden Gebärmutter; fie fehlt noch ben 
Implacentalien, ben beiden älteren Subklaſſen der Beutelthiere 
und Gabelthiere. Aber auch durch andere anatomifhe Merk- 
male, insbefondere bie höhere Ausbildung des Gehirns und den 
Verluft der Beutelknochen, erheben fi die Hottenthiere über 
ihre Implacentalien- Ahnen. Im allen diefen wichtigen Be— 
ziehungen ift der Menſch ein echtes Zottenthier. 
Primaten⸗Natur des Menſchen. Die formenreihe Sub- 
klaſſe der Placental-Thiere wird neuerdings in eine große Zahl 
von Ordnungen getheilt; gewöhnlich werben deren 10—16 
angenommen; wenn man aber die wichtigen, in neuefter Zeit 
entbedten, außgeftorbenen Formen gehörig berüdfichtigt, ſteigt 
ihre Zahl auf mindeſtens 20—26. Zur befferen Ueberficht dieſer 
zahlreichen Ordnungen und zur tieferen Einfiht in ihren 
verwandtſchaftlichen Zufammenhang ift es fehr wichtig, fie in 
natürliche größere Gruppen zufammenzuftellen, denen ich ben 
Werth von Legionen gegeben habe. In meinem neueften Ber- 
fude*), das verwidelte Placentalien-Syftem phylogenetifh zu 
orbnen, babe ich zur Aufnahme der 26 Drdnungen 8 folde 
Legionen aufgeftellt, und gezeigt, daß dieſe fi auf 4 Stamm ⸗ 
gruppen zurüdführen laſſen. Diefe legteren find wiederum auf 
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eine gemeinſame älteſte Stammgruppe aller Placentalien zurüd- 
führbar, auf bie foſſilen Urzottenthiere, bie Prochoriaten 
der Kreideperiode. Diefe ſchließen fih unmittelbar an bie 
Marsupalien-Ahnen der Juraperiode an. Als wichtigfte Vertreter 
jener vier Hauptgruppen in der Gegenwart führen wir hier nur 
die Nagethiere, Hufthiere, Raubthiere und Herrenthiere an. Zur 
Legion ber Herrenthiere (Primates) gehören bie drei Orb» 
nungen der Halbaffen (Prosimiae), ber echten Affen (Simiae) 
und der Menfchen (Anthropi). Ale Angehörigen biefer brei 
Ordnungen ftimmen in vielen wichtigen Eigenthumlichkeiten 
überein und unterjheiden fih badurd von ben 23 übrigen 
Ordnungen ber Bottenthiere. Beſonders zeichnen fie ſich durch 
lange Beine aus, welche urfprünglich der Eletternden Lebensweiſe 
auf Bäumen angepaßt find. Hände und Füße find fünfzehig, 
und die langen Finger vortrefflih zum Greifen und zum Ums- 
faffen der Baumzweige geeignet; fie tragen entweber theilmeife 
ober ſämmtlich Nägel (feine Krallen). Das Gebiß ift voll 
fländig, aus allen vier Zahngruppen zuſammengeſetzt (Schneide 
zähne, Ectzähne, Lücdenzähne, Badenzähne). Auch durch wichtige 
Eigenthümlichkeiten im befonderen Bau des Schädels und bes 
Gehirns unterſcheiden fi die Herrenthiere von ben übrigen 
Bottenthieren, und zwar um fo auffälliger, je höher fie aus⸗ 
gebildet, je fpäter fie in ber Erdgeſchichte aufgetreten find. In 
allen biefen wichtigen anatomifhen Beziehungen ſtimmt unfer 
menfhlicher Organismus mit demjenigen der übrigen Primaten 
überein: der Menſch ift ein echtes Herrenthier. 

Affen- Natur des Menſchen. Cine unbefangene und 
gründliche Vergleihung des Körperbaues der Primaten läßt 
zunächſt in dieſer höchſt entwidelten Mammalien - Legion zwei 
Ordnungen unterfcheiden: Halbaffen (Prosimise ober 
Hemipitheei) und Affen (Simiae oder Pitheeci). Die erfteren 
erſcheinen in jeder Beziehung als bie niebere und ältere, bie 
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Iegteren als die höhere und jüngere Ordnung. Die Gebär- 
mutter ber Halbaffen ift noch boppelt ober zmweihörnig, 
wie bei allen übrigen Säugethieren; bei ben Affen bagegen 
find rechter und Tinker Fruchtbehälter völlig verſchmolzen; 
fie bilden einen birnförmigen Uterus, wie ihn außer 
dem nur ber Menſch befist. Wie bei diefem, fo ift aud 
bei ben Affen am Schädel bie Nugenhöhle von der 
Scläfengrube durch eine knöcherne Scheidewand vollftändig 
getrennt; bei den Halbaffen ift diefe noch gar nicht oder nur 
unvollftändig ausgebildet. Endlich ift bei den Halbaffen das 
große Gehirn noch glatt ober nur ſchwach gefurcht, verhältniß- 
mäßig ein; bei den Affen ift es viel größer, und befonders der 
graue Kirnmantel, da8 Organ ber höheren Seelenthätigfeiten, 
ift viel beffer entwidelt; an feiner Oberfläche find die harafte- 
riffifhen Windungen und Furchen um fo mehr ausgeprägt, je 
mehr er fi dem Menjchen nähert. In biefen und anderen 
wichtigen Beziehungen, beſonders auch in ber Bildung bes 
Gefiht3 und der Hände, zeigt der Menſch alle ana- 
tomifhen Merkmale der ehten Affen. 


Katarrhinen⸗Natur des Menſchen. Die formenreihe 
Ordnung der Affen wurde fhon 1812 von Geoffroy im zwei 
natürliche Unterorbnungen getheilt, bie noch heute allgemein in 
der fyftematifchen Zoologie angenommen find: Weftaffen (Platyr- 
rhinae) und Oftaffen (Catarrhinae); erflere bewohnen auss 
ſchließlich die weftliche, Tegtere die öftlihe Erbhälfte. Die ames 
rilanifhen Weftaffen heißen „Plattnaſen“ (Platyrrhinae), 
weil ihre Nafe plattgebrüdt, die Nafenlöcher feitlich gerichtet 
und deren Scheidewanb breit ifl. Dagegen find die Oftaffen, 
welche bie Alte Welt bewohnen, ſämmtlich „Schmalnafen” 
(Catarrhinae); ihre Naſenlöcher find wie beim Menfchen nad 
unten gerichtet, da ihre Scheidewand ſchmal ift. Ein weiterer 
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Unterſchied beider Gruppen befteht darin, daß dad Trommelfell 
bei den Weftaffen oberflählih, dagegen bei den Dftaffen tiefer, 
im Innern des Felſenbeins liegt; bier hat fi) ein Tanger und 
enger knöcherner Gehörgang entwidelt, während dieſer bei ben 
Weſtaffen noch kurz und weit ift oder felbft ganz fehlt. Endlich 
zeigt ſich ein fehr wichtiger und durchgreifender Gegenſatz beider 
Gruppen darin, daß alle Katarrhinen die Gebiß- Bildung bes 
Menſchen befigen, nämlich 20 Milhzähne und 32 bleibende Zähne 
(in jeber Kieferhälfte 2 Schneidezähne, 1 Edzahn, 2 Lüden- 
zähne und 3 Mahlzähne). Die Platyrrhinen dagegen zeigen in 
jeder Kieferhälfte einen Lüdenzapn mehr, alſo im Ganzen 
36 Zähne. Da diefe anatomifchen Unterſchiede beider Affen- 
gruppen ganz allgemein und durchgreifend find, und da fie mit 
ber geographifchen Verbreituna in ben beiden getrennten Hemi- 
fphären der Erde zufammenftimmen, ergiebt fih daraus bie 
Berechtigung ihrer ſcharfen fyitematifchen Trennung, und mweiter- 
bin ber daran gefnüpften phylogenetiſchen Folgerung, daß feit 
fehr Tanger Zeit (feit mehr als einer Million Jahre) fi 
beide Unterordnungen in ber weftlihen und öftlichen Hemi— 
fphäre getrennt von einander entwidelt haben. Das ift für 
bie Stammesgefhichte unſeres Geſchlechts überaus wichtig; denn 
der Menſch theilt ale Merkmale der ehten Katarrhinen; 
er bat fi aus älteren auögeftorbenen Affen diefer Unterordnung 
in der Alten Welt entwidelt. 


Anthropomorphens Gruppe. Die zahlreichen Formen ber 
Katarrhinen, welche noch heute in Aſien und Afrifa Ieben, 
werben ſchon ſeit langer Zeit in zwei natürlide Sectionen 
getheilt: die geſchwänzten Hundsaffen (Cynopitheca) und 
die ſchwanzloſen Menfchenaffen (Anthropomorpha). Diefe 
letzteren ftehen dem Menfchen viel näher als die erfteren, nicht 
nur in dem Mangel des Schwarzes und in der allgemeinen 
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Geftaltung bes Körpers (befonberd bes Kopfes), fondern auch 
durch befondere Merkmale, bie an ſich unbebeutend, aber wegen 
ihrer Beſtändigkeit wichtig find. Das Kreuzbein ift bei den 
Menfhenaffen, wie beim Menfchen, aus fünf verſchmolzenen 
Wirbeln zufammengefegt, dagegen bei den Hundsaffen nur aus 
drei (feltener vier) Kreuzwirbeln. Im Gebiß der Eyno- 
pitheten find bie Lüdenzähne (Praemolares) länger als breit, 
in demjenigen der Antbropomorphen breiter als lang; und 
ber erfte Mahlzahn (Molaris) zeigt bei ben erfteren vier, bei den 
letzteren dagegen fünf Köder. Ferner ift im Unterkiefer jeder- 
ſeits bei ben Menſchenaffen, wie beim Menſchen, der äußere 
Schneidezahn breiter als der innere, bei ben Hunbsaffen um- 
gelehrt fehmäler. Endlich ift von befonberer Bedeutung bie 
wichtige, erft 1890 durch Selenka feftgeftellte Thatſache, daß 
die Menfchenaffen mit dem Menfchen aud die eigenthümlichen 
feineren Bildungsverhältniffe feiner feheibenförmigen Placenta, 
der Decidua reflexa und des Bauchſtiels theilen (vergl. 
Rap. 4)*). Webrigens ergiebt ſchon die oberflächliche Vergleichung 
der Körperform ber heute noch lebenden Anthropomorphen, daß 
ſowohl die afiatifchen Vertreter diefer Gruppe (Drang und 
Gibbon) als die afrifanifchen Vertreter (Gorilla und Schimpanfe) 
dem Menſchen im gefammten Körperbau näher ftehen als fämmt- 
lie Eynopithefen. Unter dieſen letzteren ftehen namentlich bie 
hundsköpfigen Bapftaffen (Papiomorpha), die Paviane und 
Meerkagen, auf einer fehr tiefen Bilbungsftufe. Der anatomifche 
Unterſchied zwiſchen diefen rohen Papftaffen und ben höchſt ent- 
widelten Menſchenaffen ift in jeder Beziehung — welches Organ 
man auch vergleichen mag! — größer als derjenige zwiſchen 
den legteren und dem Menſchen. Diefe lehrreiche Thatſache 
wurbe beſonders eingehend (1883) von dem Anatomen Robert 
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Hartmann begründet in feiner Schrift über „Die menſchen⸗ 
ähnlichen Affen und ihre Organiſation im Vergleiche zur menſch⸗ 
lichen“; er ſchlug daher vor, die Affen-Orbnung in anderer Weife 
einzutheilen, in bie beiden Sauptgruppen der Primarier 
(Menfhen und Menſchenaffen) und der eigentlichen Simien ober 
Pitheken (bie übrigen Katarıhinen und alle Platyrrhinen). 
Jedenfalls ergiebt fi daraus die engfte Verwandtſchaft 
des Menſchen mit den Menfhenaffen. 


Die vergleichende Anatomie ergiebt fomit für ben un. 
befangenen und kritiſchen Forſcher die bedeutungsvolle Thatfache, 
daß der Körperbau des Menſchen und ber Menfchenaffen nicht 
nur im höchſten Grade ähnlich, ſondern in allen wefentlichen 
Beziehungen berfelbe ift. Diefelben 200 Knochen, in ber gleichen 
Anordnung und Zufammenfegung, bilder unfer inneres Knochen» 
gerüft; dieſelben 300 Muskeln bewirken unfere Bewegungen; 
diefelben Haare bededen unfere Haut, diefelben Gruppen von 
Ganglienzellen fegen den kunſtvollen Wunberbau unferes Gehirns 
zuſammen, basfelbe vierfammerige Herz ift daß centrale Pump⸗ 
wert unſeres Blutfreislaufs; biefelben 32 Zähne jegen in der 
gleichen Anorbnung unfer Gebiß zufammen; dieſelben Speichel 
brüfen, Leber- und Darmbrüfen vermitteln unfere Verdauung; 
biefelben Drgane ber Fortpflanzung ermöglichen bie Erhaltung 
unferes Geſchlechts. 

Allerdings finden wir bei genauer Vergleihung gewiſſe ge- 
ringe Unterfchiede in ber Größe und Geftalt ber meiften 
Drgane zwifhen dem Menſchen und ben Menfchenaffen; allein 
biefelben ober ähnliche Unterſchiede entdecken wir aud bei der 
forgfältigen Vergleihung ber höheren und niederen Menfchen- 
raſſen, ja fogar bei ber eraften Vergleihung aller einzelnen 
Individuen unferer eigenen Raſſe. Wir finden nicht zwei Per- 
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onen in berfelben, welche ganz genau biefelbe Größe und Form 
der Nafe, ber Ohren, der Augen u. ſ. w. haben. Man braudt 
bloß aufmerkſam in einer größeren Geſellſchaft biefe einzelnen 
Theile der menſchlichen Geſicht s bildung bei zahlreihen Per- 
fonen zu vergleichen, um fi} von der erſtaunlichen Mannichfaltigfeit 
in deren fpecieller Geftaltung, von ber weitgehenden Variabilität ber 
Specied-Form zu überzeugen. Dft find ja bekanntlich ſelbſt Ge- 
ſchwiſter von fo verſchiedener Körperbildung, daß ihre Abftammung 
von einem und bemjelben Elternpaare kaum glaublich erſcheint. Alle 
biefe individuellen Unterfchiebe beeinträchtigen aber nicht das 
Gewicht der fundamentalen Gleichheit im Körper- 
bau; benn fie find nur bedingt durch geringe Verſchiedenheiten 
im Wachsthum der einzelnen Theile. 


Drittes Kapitel. 


Unfer Teben 


Moniftifche Studien über menfchliche und vergleichende 
Phyfiologie. Uebereinftimmung in allen £ebensfunktionen des 
Menfchen und der Säugethiere. 


„Riemals tann fi für bie Phyſtologia ein 
ambereß Grilärungs-Princip der Eörperlicen 
gebend«@rfeinungen ergeben ald für bie Phpft 
und Chemie begüglih der Ieblofen Natur. Die 
nnafme einer bejonderen „Qebenäfraft“ if im 
jeder Form nicht nur burgaus überflüfflg, fondern 
and, unzultifig. — Der Kerb aller Ledenb- Bom 
gänge und ber @iementan®eflandtheil aller Ietens 
Digen Eubftang IR die Belle. MBIT daher bie 
Vonflologle die elementaren und allgemeinen 
Xebenb+ Erfgeinungen ertlären, jo wird fie dab 
war erelen ald Gellular« Sppfiologie“ 
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Untere Kenntni vom menſchlichen Leben hat fi erſt 
innerhalb de3 19. Jahrhundert3 zum Range einer felbftftändigen, 
wirklichen Wiffenfhaft erhoben; fie Hat ſich erſt innerhalb 
besfelben zu einem ber vornehmften, intereffanteften und wich- 
tigften Wiffenszweige entwidelt. Diefe „Lehre von den Lebens» 
thätigfeiten”, bie Phyſiologie, hat ſich zwar frühzeitig ber 
Heilkunde als eine wunſchenswerthe, ja nothwenbige Vorbebingung 
für erfolgreiche ärztliche Thätigteit fühlbar gemacht, in engem 
Zufammenhang mit ber Anatomie, ber Lehre vom Körperbau. 
Aber fie konnte erft viel fpäter und Iangfamer als biefe Iegtere 
gründlich erforſcht werben, da fie auf viel größere Schwierig- 
keiten ftieß. 

Der Begriff des Lebens, ald Gegenfag zum Tobe, ift 
natürlich ſchon fehr frühzeitig Gegenftand des Nachdenkens ge- 
wejen. Man beobachtete am lebenden Menfchen wie an den 
lebendigen Thieren eine Anzahl von eigenthümlichen Ver— 
änderungen, vorzugsweife Bewegungen, welde ben „tobten” 
Naturkörpern fehlten: felbftftändige Ortsbemegung, Herzklopfen, 
Athemzüge, Sprade u. ſ. w. Allein die Unterſcheidung folder 
„organiſchen Bewegungen“ von ähnlichen Erſcheinungen bei an⸗ 
organiſchen Naturförpern war nicht leicht und oft verfehlt; das 
fließende Waffer, die fladernde Flamıne, der wehende Wind, ber 
flürzende Fels zeigten dem Menſchen ganz ähnliche Verände- 
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rungen, und es war fehr natürlih, daß der naive Naturmenfch 
auch biefen „tobten Körpern“ ein felbftftändiges Leben zufchrieb. 
Von den bemirkenden Urfachen konnte man fi) ja bei bem 
letzteren ebenſo wenig befriedigende Rechenſchaft geben als bei 
ben erfteren. 

Menſchliche Phyſiologie. Die älteften wiſſenſchaftlichen 
Betrachtungen über das Weſen der menſchlichen Lebensthätig- 
keiten treffen wir (ebenſo wie diejenigen über ben Körperbau bes 
Menfchen) bei den griechifchen Naturphilofophen und Aerzten 
im ſechſten und fünften Jahrhundert vor Chr. Die reichfte 
Sammlung von bezüglichen, damals befannten Thatſachen finden 
wir in der Naturgefchichte des Ariftoteles; eim großer Theil 
feiner Angaben rührt wahrſcheinlich ſchon von Demofritos 
und Hippofrates ber. Die Schule des Letzteren ftellte auch 
bereit3 Erklärungs-Verſuche an; fie nahm als Grundurſache des 
Lebens bei Menfchen und Thieren einen flüchtigen „Lebens- 
geift" an (Pneuma); und Erafiftratus (280 vor Chr.) 
unterfchteb bereitö einen nieberen und einen höheren Lebensgeiſt, 
das Pneuma zoticon im Herzen und das Pneuma psychicon 
im Gehirn. 

Der Ruhm, alle diefe zerftreuten Kenntniffe einheitlich zu» 
fammengefaßt und den erften Verſuch zu einem Syſtem ber 
Phyſiologie gemacht zu haben, gebührt dem großen griechifchen 
Arzte Galenus, demſelben, den wir auch als den erften großen 
Anatomen des Alterthums kennen gelernt haben (vergl. S. 28). 
Bei feinen Unterfuhungen über die Organe bed menfchlichen 
Körpers ftellte er ſich beſtändig auch die Frage nad) ihren Lebens» 
thätigfeiten oder Funktionen, und auch bierbei verfuhr er 
vergleichend und unterfudhte vor Allem die menſchenähnlichſten 
Thiere, die Affen. Die Erfahrungen, die er bier gewonnen, 
übertrug er direkt auf ben Menjchen. Er erfannte auch bereits 
den hohen Werth des phyfiologifchen Erperimentes; bei 
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Bivifektionen von Affen, Hunden und Schweinen ftellte er ver- 
ſchiedene interefjante Verfuhe an. Die Vivifektionen find 
neuerbingd nicht nur von unwifienden und beſchränkten Leuten, 
ſondern auch von wiſſensfeindlichen Theologen und von gefühls- 
jeligen Gemüthsmenfchen vielfach auf das Heftigfte angegriffen 
worben; fie gehören aber zu den unentbehrliden Metho- 
den ber Lebens-Forſchung und haben uns unſchätzbare Auf- 
ſchluſſe über die mwichtigften Fragen gegeben; diefe Thatfache 
wurde ſchon vor 1700 Jahren von Galenus erkannt. 

Alle verfchiedenen Funktionen des Körpers führt Galenus 
auf drei Hauptgruppen zurüd, entſprechend ben brei Formen 
des Pneuma, bes Lebenägeiftes oder „Spiritus“. Das Pneuma 
psychicon — die „Seele" — hat ihren Sig im Gehirn und 
den Nerven, fie vermittelt das Denken, Empfinden und den 
Willen (bie willfürlihe Bewegung); das Pneuma zoticon — 
das „Herz“ — bewirkt die „ſphygmiſchen Funktionen“, ben 
Herzſchlag, Puls und die Wärmebildung; das Pneuma physicon 
endlich, in der Leber befindlich, ift die Urſache der fogenannten 
vegetativen Lebensthätigfeiten, ber Ernährung und bes Stoffe 
wechfels, des Wachsthums und der Fortpflanzung. Dabei legte 
er beſonders Gewicht auf die Erneuerung des Blutes in ben 
Zungen und fprad bie Hoffnung aus, daß es einft gelingen 
werde, aus ber atmojphärifchen Luft den Beftanbtheil auszu- 
ſcheiden, welcher als Pneuma bei der Athmung in das Blut 
aufgenommen werde. Mehr als fünfzehn Jahrhunderte verfloffen, 
che dieſes Reſpirations Preuma — ber Sauerftof — durch 
Ravoifier entdedt wurbe. 

Ebenſo wie für die Anatomie des Menſchen, fo blieb auch 
für feine Phyfiologie das großartige Syftem des Galenus 
während des langen Zeitraums von dreizehn Jahrhunderten ber 
Codex aureus, bie unantaftbare Duelle aller Kenntniffe. Der 
fulturfeindlihe Einfluß des Chriſtenthums bereitete auch auf 
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diefem, wie auf allen anderen Gebieten der Naturerfenntniß bie 
unüberwindlichften Hinderniffe. Vom dritten bis zum ſechzehnten 
Jahrhundert trat fein einziger Forfcher auf, der gewagt hätte, 
felbfiftändig wieder die Lebensthätigkeiten des Menſchen zu unter- 
ſuchen und über den Bezirk bes Syftems von Galenus hinaus- 
zugehen. Erſt im 16. Jahrhundert wurben dazu mehrere be- 
ſcheidene Verſuche von angefehenen Nerzten und Anatomen 
gemacht (Paracelfus, Servetus, Veſalius u. A.). Aber 
erſt im Jahre 1628 veröffentlichte ber engliſche Arzt Harvey 
ſeine große Entdeckung des Blutkreislaufs und wies nach, 
daß das Herz ein Pumpwerk iſt, welches durch die regelmäßige, 
unbewußte Zuſammenziehung feiner Muskeln die Blutwelle un- 
abläſſig durch das kommunicirende Röhrenſyſtem der Adern oder 
Blutgefäße treibt. Nicht minder wichtig waren Harvey's 
Unterſuchungen über die Zeugung der Thiere, in Folge deren 
er ben berühmten Sag aufftellte: „Alles Lebendige entwidelt ſich 
aus einem Ei” (omne vivum ex ovo). 

Die mächtige Anregung zu phyſiologiſchen Beobachtungen 
und Verfuhen, welde Harvey gegeben hatte, führte im 16. 
und 17. Jahrhundert zu einer großen Anzahl von Entdedungen. 
Diefe faßte der Gelehrte Albreht Haller um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zum erften Male zufammen; in feinem 
großen Werfe „Elementa physiologiae* begründete er ben jelbft- 
fändigen Werth diefer Wiſſenſchaft und nicht nur in ihrer Bes 
ziehung zur praktiſchen Medicin. Indem aber Haller für die 
Nerven - Thätigfeit eine befondere „Empfindungskraft oder Sen- 
fibilität”, und ebenfo für die Muskel-Bewegung eine befondere 
„Reizbarkeit oder Jrritabilität“ als Urſache annahm, lieferte er 
mädtige Stügen für die irrthümliche Lehre von einer eigen- 
thümlichen „Lebenskraft“ (Vis vitalis). 

Lebenskraft (Vitalismus). Ueber ein volles Jahrhundert 
hindurch, von der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahr: 
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hunderts, blieb in der Medicin, und ſpeciell in der Phyſiologie, 
die alte Anſchauung herrſchend, daß zwar ein Theil der Lebens⸗ 
Erſcheinungen auf phyſilaliſche und chemiſche Vorgänge zurüd- 
zuführen fei, daß aber ein anderer Theil derfelben durch eine 
befonbere, davon unabhängige Lebenskraft (Vis vitalis) be 
wirft werde. So verjchiebenartig auch bie befonderen Vor— 
ftellungen vom Wefen derſelben und beſonders von ihren Zu- 
fammenhang mit der „Seele“ ſich ausbildeten, fo ſtimmten doch 
alle darin überein, daß bie Lebenskraft von ben phufitalifch- 
chemiſchen Kräften ber gewöhnlichen „Materie” unabhängig und 
weſentlich verſchieden fei; als eine felbftändige, ber anorganischen 
Natur fehlende „Urkraft” (Archaeus) jollte fie die erfteren 
in ihren Dienft nehmen. Nicht allein die Seelenthätigkeit ſelbſt, 
die Senfibilität der Nerven und die Jrritabilität der Muskeln, 
ſondern auch die Vorgänge der Sinnesthätigkeit, ber Fort 
Pflanzung und Entwidelung erfchienen allgemein fo wunderbar 
und in ihren Urfachen fo räthfelhaft, daß e8 unmöglich fei, fie 
auf einfache phyſikaliſche und chemische Naturprocefje zurüdzus 
führen. Da die freie Thätigleit der Lebenskraft zwedmäßig und 
bewußt wirkte, führte fie in der Philofophie zu einer voll- 
tommenen Teleologie; beſonders erſchien dieſe unbeftreitbar, 
feitdem jelbft der „kritiſche“ Philofoph Kant in feiner be 
rühmten Kritik ber teleologifchen Urtheilskraft zugeſtanden hatte, 
daß zwar die Vefugniß ber menſchlichen Vernunft zur mecha— 
niſchen Erklärung aller Erſcheinungen unbefchränft fei, daß aber 
die Fähigkeit dazu bei den Erfeheinungen des organifchen Lebens 
aufböre; Hier muſſe man nothgebrungen zu einem „zwedmäßig 
thätigen“, alfo übernatürlihen Princip feine Zuflucht nehmen. 
Natürlih wurde der Gegenfag diefer vitalen Phänomene zu 
den mechaniſchen Lebensthätigfeiten um fo auffälliger, je 
weiter man in ber Kemifchen und phyfifalifchen Erklärung ber 
leteren gelangte. Der Blutkreislauf und ein Theil der anderen 
4* 
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Bewegungd-Erfheinungen ließen fih auf mechaniſche Vorgänge, 
die Athmung und Verdauung auf hemifche Procefje gleich den⸗ 
jenigen in ber anorganiſchen Natur zurüdführen; dagegen bei 
den wunderbaren Leiftungen der Nerven und Muskeln wie im 
eigentlichen „Seelenleben“ ſchien dag unmöglich; und auch das 
einheitlihe Zufammenwirfen aller diefer verſchiedenen Kräfte im 
Leben des Individuums erſchien bamit unerflärbar. So ent- 
widelte fi ein vollftändiger phyfiologifher Dualismus — 
ein principieller Gegenfag zwifchen anorganifcher und organifcher 
Natur, zwiſchen mechaniſchen und vitalen Proceffen, zwiſchen 
materieller Kraft und Lebenskraft, zwiſchen Leib und Seele. Im 
Beginne des 19. Jahrhundert? wurde dieſer Vitalismus beſonders 
eingehend dur Louis Dumas in Frankreich begründet, durch 
Neil in Deutſchland. Eine ſchöne poetifche Darftellung des⸗ 
felben hatte fon 1795 Alexander Humboldt in feiner 
Erzählung vom Rhodiſchen Genius gegeben (— wieberholt mit 
kritiſchen Anmerkungen in den „Anſichten der Natur” —). 

Der Mechanismus des Lebens (moniftifhe Phyſiologie). 
Schon in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte ber 
berühmte Philofopp Descartes, fußend auf Harvey’s 
Entdedung des Blutkreislaufs, den Gedanken ausgeſprochen, daß 
der Körper des Menfchen ebenfo wie ber Thiere eine fomplizirte 
Maſchine fei, und daß ihre Bewegungen nad) denjelben mecha- 
niſchen Gejegen erfolgen wie bei den Fünftlichen, vom Menfchen 
für einen beftimmten Zweck gebauten Maſchinen. Allerdings nahm 
Descartes trogdem für den Menfchen allein eine volllommene 
Seldftftändigfeit der immateriellen Seele an und erklärte fogar 
deren fubjeltive Empfindung, das Denken, für das Einzige in 
der Welt, von dem wir unmittelbar ganz ſichere Kenntniß bes 
figen („Cogito, ergo sum!*). Allein diefer Dualismus hinderte 
ihn nicht, im Einzelnen die Erfenntniß der mechaniſchen Lebens» 
thätigfeiten vieljeitig zu fördern. Im Anſchluß daran führte 
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Borelli (1660) bie Bewegungen bes Thierförpers auf rein 
phyſikaliſche Gejege zurüd, und gleichzeitig verſuchte Sylvius 
die Vorgänge bei der Verbauung und Athmung als rein chemiſche 
Proceſſe zu erklären; Erxfterer begründete in der Medicin eine iatro⸗ 
mechaniſche, Legterer eine iatrodemifche Schule Allein 
diefe vernünftigen Anfäge zu einer naturgemäßen, mechaniſchen 
Erklärung der Lebens-Erfheinungen vermochten feine allgemeine 
Anwendung und Geltung zu erringen; und im Laufe bes 
18. Jahrhunderts traten fie ganz zurüd, je mehr ſich ber teleo- 
logiſche Vitalismus entwidelte. Cine endgültige Widerlegung 
des letzteren und Rückkehr zur erfteren wurde erſt vorbereitet, 
als im vierten Decennium unferes Jahrhunderts bie neue ver⸗ 
gleichende Phyfiologie fih zu fruchtbarer Geltung erhob. 
Vergleichende Phyſiologie. Wie unfere Kenntniffe vom 
Körperbau des Menſchen, jo wurden auch diejenigen von feiner 
Lebensthätigkeit urſprünglich größtentheils nit durch direkte 
Beobachtung am menſchlichen Organismus jelbft gewonnen, ſon⸗ 
dern an den nächſtverwandten höheren Wirbelthieren, vor Allem 
den Säugethieren. Infofern waren fon bie älteften Anfänge 
der menſchlichen Anatomie und Phyfiologie „vergleihend”. 
Aber die eigentliche „vergleichende Phyfiologie”, welche das ganze 
Gebiet der Lebens-Erſcheinungen von den nieberften Thieren bis 
zum Menfchen hinauf im Zufammenhang erfaßt, ift erft eine 
Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts ; ihr großer Schöpfer war. 
Zohannes Müller in Berlin (geb. 1801 in Coblenz als 
Sohn eines Schuhmaders). Yon 1833—1858, volle 25 Jahre 
hindurch, entfaltete diefer vieljeitigfte und umfaflendfte Biologe 
unferer Zeit an ber Berliner Univerfität als Lehrer und Forfcher 
eine Thätigkeit, bie nur mit ber vereinigten Wirkſamkeit von 
Haller und Cuvier zu vergleichen iſt. Faft alle großen 
Biologen, welche in den legten 60 Jahren in Deutſchland lehrten 
und wirkten, waren bireft ober indireft Schüler von Johannes 
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Müller. Urſprünglich ausgehend von ber Anatomie und 
Phyfiologie des Menſchen, zog berjelbe bald alle Hauptgruppen 
der höheren und niederen Thiere in den Kreis feiner Vergleihung. 
Indem er zugleich die Bildung der ausgeftorbenen Thiere mit 
den Iebenden, den gefunden Organismus des Menjchen mit bem 
kranken verglih, indem er wahrhaft philoſophiſch alle Erjchei- 
nungen des organifchen Lebens zufammenzufaflen ftrebte, erhob 
er fih zu einer bis dahin unerreichten Höhe der biologifchen 
Erkenntniß. 

Die werthvollſte Frucht dieſer umfaſſenden Studien von 
Johannes Müller war fein „Handbuch ber Phyſiologie 
des Menſchen“ (in zwei Bänden und acht Büchern; 1833, vierte 
Auflage 1844). Diefes klaſſiſche Werk gab viel mehr, als der 
Titel befagt; es ift der Entwurf zu einer umfaffenden „Ver- 
gleidenden Biologie“. Noch heute fteht dasfelbe in Bezug 
auf Inhalt und Umfang bes Forſchungsgebietes unübertroffen 
ba. Insbeſondere find darin die Methoden ber Beobachtung 
und des Experimentes ebenfo muftergültig angewendet wie bie 
philoſophiſchen Methoden der Induktion und Debuftion. Aller 
dings war Müller urfprünglid, glei allen Phyfiologen feiner 
Zeit, Vitalift. Allein die herrſchende Lehre von der Lebenskraft 
nahm bei ihm eine neue Forın an und verwandelte ſich allmählich 
in ihr principielles Gegentheil. Denn auf allen Gebieten ber 
Phyfiologie war Müller beftrebt, die Lebenserfcheinungen 
mechaniſch zu erklären; feine reformirte Lebenskraft fteht nicht 
über ben phyfifalifhen und chemiſchen Gejegen der übrigen 
Natur, fondern fie ift ſtreng an biefelben gebunden; fie it 
ſchließlich weiter nichts als das „Qeben“ felbft, d. h. die Summe 
aller Bewegungs-Erjeinungen, die wir am lebendigen Organis- 
mus wahrnehmen. Ueberall war er beftrebt, dieſelben mechaniſch 
zu erflären, in bem Sinnes- und Seelen-Leben wie in ber 
Thätigfeit ber Muskeln, in den Vorgängen bed Blutkreislauf, 
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der Athmung und Verdauung wie in ben Erſcheinungen ber 
Fortpflanzung und Entwidelung. Die größten Fortſchritte führte 
bier Müller dadurch herbei, daß er überall Yon den einfachiten 
Lebens⸗Erſcheinungen der niederen Thiere ausging und Schritt 
für Schritt ihre allmähliche Ausbildung zu den höheren, bis zum 
höchſten, zum Menſchen, hinauf verfolgte. Hier bewährte ſich 
feine Methode der kritiſchen Vergleichung ebenjo in der 
Phyfiologie, wie in der Anatomie. Johannes Müller ift 
zugleich der einzige große Naturforfcher geblieben, der dieſe ver- 
ſchiedenen Seiten der Forſchung gleihmäßig ausbildete und 
gleich glänzend in ſich vereinigte. Gleich nad feinem Tode zer- 
fiel fein gewaltiges Lehrgebiet in vier verſchiedene Provinzen, die 
jest faft allgemein durch vier oder noch mehr ordentliche Lehr- 
ftühle vertreten werben: Menſchliche und vergleichende Anatomie, 
pathologifche Anatomie, Phyfiologie und Entwidelungsgefhichte. 
Man hat die Arbeitstheilung dieſes ungeheuren Wifjenägebietes, 
die jegt (1858) plöglic eintrat, mit dem Zerfall des Weltreiches 
verglichen, welches einſt Alerander der Große vereinigt beherrſcht 
hatte. 

Cellular⸗Phyſiologie. Unter den zahlreihen Schülern 
von Johannes Müller, welde theils ſchon bei feinen Leb- 
zeiten, theils nad) feinem Tode die verſchiedenen Zweige der 
Biologie mächtig förberten, war einer ber glücklichſten (wenn 
auch nicht der bebeutendftel) Theodor Schwann. Als 1838 
der geniale Botanifer Schleiden in Jena die Zelle als das 
gemeinfame Elementar-Drgan ber Pflanzen erfannt und alle 
verfchiedenen Gewebe des Pflanzenkörpers als zufammengejegt 
aus Zellen nachgewieſen hatte, erfannte Johannes Müller 
fofort bie außerordentliche Tragmeite diefer bebeutungsvollen 
Entbedung; er verjuchte felbft, in verfchiedenen Geweben bes 
Thierförpers, fo 3. B. in der Chorda dorsalis der Wirbelthiere, 
die gleihe Zufammenfegung nachzuweiſen, und veranlaßte ſodann 
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feinen Schüler Shwann, diefen Nachweis auf alle thierifhen 
Gewebe auszubehnen. Diefe ſchwierige Aufgabe Löfte der Letztere 
glüdtiih in feinen „Mikroſtopiſchen Unterſuchungen über bie 
Mebereinftiimmung in ber Struktur und dem Wachsthum der 
Thiere und Pflanzen“ (1839). Damit war der Grundftein für 
die Zellen-Theorie gelegt, deren fundamentale Bedeutung 
ebenfo für die Phyfiologie wie für die Anatomie ſeitdem von 
Jahr zu Jahr zugenommen und fih immer allgemeiner bewährt 
bat. Daß auch die Lebensthätigkeit aller Organismen auf bie- 
jenige ihrer Gewebetheile, ber mifroftopifchen Zellen, zurüdgeführt 
werden müfje, führten namentli zwei andere Schüler von 
Johannes Müller aus, ber ſcharfſinnige Phyfiologe Ernft 
Brüde in Wien und der berühmte Hiftologe Albert Kölliker 
in Würzburg. Der Erftere bezeichnete die Zellen richtig als „Ele 
mentar-Drganidmen“ und zeigte, daß fie ebenfo im Körper 
des Menſchen wie aller anderen Thiere bie einzigen aktuellen, 
ſelbſtſtändig thätigen Faktoren des Lebens find. Kölliker 
erwarb fich befondere Verdienſte nicht nur um die Ausbildung 
der gefammten Gemebelehre, ſondern auch namentlich durch ben 
Nachweis, daß das Ei der Thiere, jowie bie baraus entftehenden 
„Furchungskugeln“ einfache Zellen find. 

So allgemein aber auch die hohe Bedeutung der Zellen- 
Theorie für alle biologischen Aufgaben erkannt wurde, fo wurde 
doch die darauf gegründete Gellular-Phyfiologie erft in 
neuefter Zeit felbftftändig ausgebaut. Hier hat namentlih Marx 
Verworn (in Jena) fi) ein boppeltes Verdienſt erworben. 
Im feinen „Pſycho-⸗phyſiologiſchen Protiften-Stubien” (1889) 
hat berjelbe auf Grund ſinnreicher experimenteller Unterſuchungen 
gezeigt, daß die von mir (1866) aufgeftellte „Theorie der 
Zellfeele"*) durch das genaue Stubium ber einzelligen 


*) Ernfi Haedel, Zelfeelen und Seelenzellen. Gefammelte populäre 
Vorträge. I. Heft. 1878. 
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Protozoen volllommen gerechtfertigt wird, und daß „bie piy- 
chiſchen Vorgänge im Protiftenreihe die Brüde bilden, welche 
die chemiſchen Procefje in ber unorganifhen Natur mit dem 
Seelenleben der höchſten Thiere verbindet“. Weiter ausgeführt 
und geftügt auf bie moderne Entwidelungglehre hat Verworn 
dieſe Anfihten in feiner „Allgemeinen Phyfiologie" (zweite 
Auflage 1897). Diefes ausgezeichnete Werk geht zum erften 
Male wieder auf den umfafjenden Standpunkt von Johannes 
Müller zurüd, im Gegenfage zu den einfeitigen und be- 
ſchränkten Methoden jener modernen Phyfiologen, welche glauben, 
ausſchließlich duch phyſikaliſche und chemiſche Experimente das 
Weſen der Lebens-Erſcheinungen ergründen zu können. Ver— 
worn zeigte, daß nur buch die vergleichende Methode 
Müller's und durch das Vertiefen in die Phyfiologie der 
Zelle jener höhere Standpunkt gewonnen werben kann, ber ung 
einen einheitlichen Ueberblid über das wundervolle Gefammt-Gebiet 
der Lebens-Erfeinungen gewährt; nur dadurch gelangen wir 
zu der Ueberzeugung, daß auch die fämmtlichen Lebensthätigkeiten 
des Menſchen benfelben Gefegen ber Phyſik und Chemie unter- 
liegen wie diejenigen aller anderen Thiere. 
GellularsPathologie. Die fundamentale Bedeutung der 
Bellen: Theorie für alle Zweige der Biologie bewährte ſich in ber 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? nicht allein in den groß- 
artigen Fortfehritten der gefammten Morphologie und Phyfiologie, 
fonbern auch befonber in ber totalen Reform derjenigen bio- 
logiſchen Wiffenfchaft, welche vermöge ihrer Beziehungen zur praf- 
tiſchen Heilkunft von jeher die größte Bedeutung in Anſpruch 
nahm, der Pathologie oder Krankheitslehre. Daß die Krank» 
beiten des Menſchen wie aller übrigen Lebeweien Naturs 
Erſcheinungen find und alfo glei den übrigen Lebens⸗Funktionen 
nur naturwiſſenſchaftlich erforfcht werben können, war ja fhon 
vielen älteren Aerzten zur feiten Ueberzeugung geworben. Auch 
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hatten ſchon im 17. Jahrhundert einzelne mebicinifhe Schulen, 
die Jatrophyſiker und Jatrochemiker, den Verſuch ge 
madt, die Urſachen der Krankheiten auf beftimmte phyfifalifche 
ober hemifche Veränderungen zurüdzuführen. Allein der bamalige 
niebere Zuftand der Naturwiſſenſchaften verhinderte einen blei- 
benben Erfolg biefer berechtigte? Beftrebungen. Daher blieben 
mehrere ältere Theorien, welde das Mejen ber Krankheit in 
übernatürlicden oder myftifhen Urfachen fuchten, bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts in faft allgemeiner Geltung ?. 

Erſt um diefe Zeit hatte Rudolf Virchow, ebenfalls 
ein Schüler von Johannes Müller, den glücklichen Ge 
danken, die Zellen-Theorie von gefunden auch auf den Franken 
Organismus zu übertragen; er fuchte in ben feinen Veränbe- 
rungen ber Franken Zellen und der aus ihnen zufammengejegten 
Gewebe die wahre Urfache jener gröberen Veränderungen, welde 
als beftimmte „KRrankheitöbilder” den lebenden Organismus mit 
Gefahr und Tod bedrohen. Beſonders während ber fieben Jahre 
feiner Lehrthätigkeit in Würzburg (1849— 1856) führte Virch o w 
biefe große Aufgabe mit fo glänzendem Erfolge durch, daß feine 
(1858 veröffentlichte) Cellular-PBathologie mit einem 
Schlage die ganze Pathologie und die von ihr geftügte praktifche 
Mebiein in neue, höchſt fruchtbare Bahnen Ienkte. Für uniere 
Aufgabe ift dieſe Reform der Medicin deßhalb jo bedeutungsvoll, 
weil fie uns zu einer moniftifchen, vein wiffenfchaftlihen Be» 
urtheilung der Krankheit führt. Auch der Franke Menſch, ebenfo 
wie der geſunde, unterliegt denfelben „ewigen ehernen Gefegen“ 
der Phyſik und Chemie, wie die ganze übrige organiſche Welt. 

Mammalien-PhHfiologie. Unter den zahlreichen (50-80) 
Thierklaffen, welche die neuere Zoologie unterjcheidet, nehmen 
die Säugethiere (Mammalia) nicht allein in morphologifcher, 
fondern au in phyfiologifcher Beziehung eine ganz befondere 
Stellung ein. Da num aud) ber Menfc feinem ganzen Körperbau 
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nach zur Klaſſe der Säugethiere gehört (S. 36), müſſen wir 
von vornherein erwarten, daß er auch den beſonderen Charakter 
ſeiner Lebensthätigkeiten mit den übrigen Mammalien theilen 
wird. Und das iſt in der That der Fall. Der Blutkreislauf 
und bie Athmung vollziehen fi beim Menſchen genau nach den- 
ſelben Gefegen und in berfelben eigenthümlichen Form, welde 
auch allen anderen Säugethieren — und nur biefen! — zu- 
kommt; fie ift bedingt durch den befonderen, feineren Bau ihres 
Herzens und ihrer Zungen. Nur bei den Mammalien wird alles 
Arterien-Blut aus ber linken Herzlammer durch einen — und 
zwar ben linten! — Aorten-Bogen in den Körper geführt, wäh. 
rend dies bei den Vögeln burd ben rechten und bei den Reptilien 
durch beide Aorten-Bögen bewirkt wird. Das Blut der Säuge- 
thiere zeichnet fi vor demjenigen aller anderen Wirbelthiere 
dadurch aus, daß aus ihren rothen Blutzellen der Kern ver- 
ſchwunden ift (durch NRüdbildung). Die Athem - Bewegungen 
werben nur in dieſer Thierklaſſe vorzugsmeife durch dad Zwerch⸗ 
fell vermittelt, weil basfelbe nur hier eine volftändige Scheibe 
wand zwifchen Bruſthöhle und Bauchhöhle bildet. Ganz befonders 
wichtig aber ift für dieſe höchſt entwidelte Thierklaſſe bie Pro- 
duktion der Milch in den Bruftbrüfen (Mammae) und bie be 
fondere Form der Brutpflege, welche die Ernährung des Jungen 
duch die Mil der Mutter mit fi bringt. De dieſes Säuge- 
Geſchäft auch andere Lebensthätigfeiten in der eingreifenbften 
Weiſe beeinflußt, da die Mutterliebe der Säugethiere aus biefer 
innigen Form ber Brutpflege ihren Urfprung genommen hat, 
erinnert uns ber Name ber Klaffe mit Recht an ihre hohe Be- 
deutung. In Millionen von Bildern, zum großen Theil von 
Künftlern erften Ranges, wird „bie Madonna mit dem 
Chriſtuskinde“ verherrliht, als das reinfte und erhabenfte Urbild 
der Mutterliebe; desſelben Inſtinktes, deſſen ertremfte Form bie 
übertriebene Zärtlichkeit der Affenmutter darſtellt. 
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Phyſiologie der Affen. Da unter allen Säugethieren die 
Affen im gefammten Körperbau dem Menfchen am nächften ftehen, 
läßt fi von vornherein erwarten, daß dasſelbe auch von ihren 
Lebensthätigkeiten gilt; und das ift in Wahrheit der Fall. Wie 
ſehr die Lebensgewohnheiten, die Bewegungen, die Sinnes- 
funktionen, das Seelenleben, die Brutpflege der Affen ſich den- 
jenigen des Menſchen nähern, weiß Jedermann. Aber die wiffen- 
ſchaftliche Phyfiologie weiſt diefelbe bedeutungsvolle Weberein- 
ſtimmung aud für andere weniger befannte Erſcheinungen nad, 
beſonders bie Herzthätigkeit, die Drüfjen-Abfonderung und das 
Geſchlechtsleben. In letzterer Beziehung ift beſonders merkwürdig, 
daß die geſchlechtsreifen Weibchen bei vielen Affen-Arten einen 
regelmäßigen Blutabgang aus dem Fruchtbehälter erleiden, ent- 
ſprechend der Menftruation (oder „Monats-Regel”) des menſch⸗ 
lien Weibes. Auch die Milh-Abfonderung aus der Bruftbrüfe 
und das Säugegeſchäft geſchieht bei den weiblichen Affen genau 
ebenfo wie bei ben Frauen. 

Beſonders intereffant ift enblih bie Thatfahe, daß die 
Lautſprache der Affen, phyſiologiſch verglichen, als Bor- 
Rufe zu der artikulirten menſchlichen Sprache erſcheint. Unter 
den heute noch lebenden Menſchenaffen giebt es eine indische 
Art, welche mufitalif ift: der Hylobates syndactylus fingt 
in volltommen reinen und klangvollen, halben Tönen eine ganze 
Ditave. Für den unbefangenen Sprachforſcher kann es heute 
keinem Zweifel mehr unterliegen, daß unfere hochentwickelte 
Begriffs-Sprade fih langſam und ftufenweife aus der un« 
vollfommenen Lautſprache unferer pliocänen Affen- Ahnen ent« 
widelt hat. 
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„it der Menfh etwas Wefondereh? Gntfieht 
er in einer gany anderen Weile ald ein Hund, 
Bogel, Srof und Fig? lebt er damit Denen 
Net, melde behaupten, er habe feine Gtelle in 
der Natur und keine wirkliche Verwandtigaft mit 
ber niederen Melt tierifhen gebens? Dber ente 
Reft ex in einem äpnligen Reim, und busläuft 
ex diefelben langfamen und allmäpligen Mobie 
Aationen? Die Antwort IfE nicht einen Nugenblid 
sweifelpaft und if für bie Ieften dreißig Jahre 
nigt zweifelhaft gewefen. Dhne Zweifel ne hr 
Gntftehungöwelfe und find die früheren Ent 
widelungsjuftände deb enfen ibentiih mit 
denen der unmittelbar unter ihm In ber Gtufen« 
leiter flehenden Thlere: — ohne allen Zweifel 
feht ex In biefen Beptehungen ben Affen nielmäher, 
ald die Affen den Qunden.“ 


Thomas Hnzley (1868). 
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In noch höherem Maaße als die vergleichende Anatomie 
und Phyfiologie ift die vergleihende Ontogenie, bie 
Entwidelungsgejhiäte bes Einzelthieres ober Indi- 
viduums, ein Kind unfere® meunzehnten Jahrhunderts. Wie 
entfteht der Menſch im Mutterleibe? Und wie entftehen bie 
Thiere aus den Eiern? Wie entfteht die Pflanze aus bem 
Samenforn? Diefe inhaltsjchwere Frage hat zwar auch ſchon 
feit Jahrtaufenden den denkenden Menfchengeift befhäftigt; aber 
erſt fehr fpät, erft vor 70 Jahren, zeigte ung ber Embryologe 
Baer die rechten Mittel und Wege, um tiefer in die Kennt: 
niß der geheimnißvollen Thatſachen der Keimesgeſchichte ein- 
zudringen; und noch viel fpäter, vor 40 Jahren, lieferte ung 
Darwin durch feine Reform ber Desfcendenz- Theorie ben 
Schlüſſel, mit deſſen Hülfe wir bie verſchloſſene Pforte ihres 
Verftändniffes öffnen umd zur Erfenntniß ihrer Urfachen 
gelangen können. Da ich dieſe hodintereffanten, aber auch 
ſchwierig zu verftehenden DVerhältniffe in meiner Keimes- 
gefhiähte des Menſchen (— im eriten Theile der Anthro- 
pogenie, vierte Auflage 1891 —) einer ausführlichen, populär- 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung unterzogen habe, beſchränke ich mich 
bier auf eine kurze Zufammenfafjung und Deutung nur ber 
wichtigſten Erſcheinungen. Wir wollen babei zunächſt einen 
Biftorifchen Rückblick auf die ältere Ontogenie und die damit 
verknüpfte Präformations » Theorie werfen. 
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Präformations= Lehre. Aeltere Keimesgeſchichte. 
(Zergl. den II. Vortrag meiner Anthropogenie.) Wie für die 
vergleichende Anatomie, fo find auch für die Entwidelungs- 
geſchichte die Maffifhen Werke des Ariftoteles, des viel- 
feitigen „Bater3 der Naturgeſchichte“, die ältefte ung befannte 
wiſſenſchaftliche Duelle (im 4. Jahrhundert v. Chr.). Nicht 
allein. in feiner großen Thiergefhichte, ſondern auch in einer 
befonderen einen Schrift: „Fünf Bücher von ber Zeugung und 
Entwidelung der Thiere“, erzählt ung der große Philofoph eine 
Menge von interefjanten Thatſachen und ftellt Betrachtungen 
über deren Bedeutung an; viele davon find erft in unferer 
Zeit wieder zur Geltung gekommen und eigentlich erſt wieber 
neu entbedt worben. Natürlich find aber daneben aud viele 
Sabeln und Irrthümer zu finden, und von der verborgenen Ent- 
ſtehung des Menſchenkeimes war noch nichts Näheres bekannt. 
Aber auch in dem langen, folgenden Zeitraume von zwei Jahr⸗ 
taufenden machte die ſchlummernde Wiſſenſchaft Feine weiteren 
Fortſchritte. Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts fing man 
wieder an, fi damit zu beſchäftigen; der italienifhe Anatom 
Fabricius ab Aquapendente (in Pabua) veröffentlichte 
1600 die älteften Abbildungen und Befchreibungen von Embryonen 
des Menſchen und einiger höherer Thiere; und ber berühmte 
Marcello Malpighi in Bologna, gleich bahnbrediend in 
der Zoologie wie in ber Botanik, gab 1687 die erfte zufammen- 
bängende Darftelung von der Entftehung des Hühnchens im 
bebrüteten Ei. 

Alle diefe älteren Beobachter waren von der Borftellung 
beherrſcht, daß im Ei ber Thiere, ähnlich wie im Samen der 
höheren Pflanzen, der ganze Körper mit allen feinen Theilen 
bereit fertig vorhanden fei, nur in einem fo feinen und burd- 
fihtigen Zuftande, daß man fie nicht erfennen fünne; bie ganze 
Entwidelung ſei demnach nichts weiter, ala Wachsthum oder 
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„Auswidelung“ (Evolutio) der eingewidelten Theile (Partes 
involutae). Diefe faljhe Lehre, die bis zum Anfang unferes 
Jahrhunderts faft allgemein in Geltung blieb, nennen wir am 
beften die Vorbildungslehre oder Präformations-Theorie; 
oft wird fie auch „Evolutiond-Theorie" genannt; allein unter 
dieſem Begriffe verftehen viele neuere Autoren auch die ganz 
verſchiedene Transformationg- Theorie. 

Einſchachtelungs-Lehre (Scatulations-Theorie). In 
engem Bufammenhange mit der Präformationd:Lehre, und in 
berechtigter Schlußfolge aus berjelben entfland im vorigen Jahr⸗ 
hundert eine weitere Theorie, welde die benfenden Biologen 
lebhaft befchäftigte, die jonderbare „Einſchachtelungslehre“. Da 
man annahm, daß im Ei bereit3 die Anlage de ganzen Drgas 
nismus mit allen feinen Theilen vorhanden fei, mußte auch ber 
Eierftod des jungen Keimes mit ben Eiern ber folgenden Gene 
ration darin vorgebilbet fein, und in diefen wiederum die Eier 
ber nächftfolgenden u. f. w., in infinitum! Darauf hin be 
rechnete der berühmte Phyfiologe Haller, daß ber liebe Gott 
vor 6000 Jahren — am ſechſten Tage feines Schöpfungswerkes — 
die Keime von 200000 Millionen Menſchen gleichzeitig er- 
ſchaffen und fie im Gierftod der ehrwürdigen Urmutter Eva 
kunſtgerecht eingeſchachtelt habe. Kein Geringerer, ald der hoch⸗ 
angejehene Philofoph Leibniz ſchloß fich diefen Ausführungen 
an und verwerthete fie für feine Monadenlehre; und da dieſer 
zufolge ſich Seele und Leib in ewig unzertrennlicher Gemeinfchaft 
befinden, übertrug er fie auch auf die Seele: — „die Seelen 
der Menſchen haben in deren Boreltern bis auf Adam, alfo ſeit 
dem Anfang der Dinge (I!) immer in ber Form organifirter 
Körper exiftirt*. 

Epigenefisstehre. Im November 1759 vertheibigte in 
Halle ein junger 26jähriger Medicine, Caſpar Friedrich 


Wolff (— der Sohn eines Berliner. Schneiders > feine 
Sacdel, Welträtäfel. 
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Doltor-Differtation unter dem Titel „Theoria generationis“. 
Geftügt auf eine Reihe der mühjamften und forgfältigften Be— 
obachtungen, wies er nad, daß die ganze herrſchende Präfor- 
mationd» und Statulationg-Theorie falſch ſei. Im bebrüteten 
Hühner-Ei ift anfangs noch feine Spur vom fpäteren Vogelkörper 
und feinen Theilen vorhanden; vielmehr finden wir ftatt deſſen 
oben auf der befannten gelben Dotterkugel eine Kleine, Ereisrunde, 
weiße Scheibe. Diefe bünne „Keimſcheibe“ wird länglich 
rund und zerfällt dann in vier über einander liegende Schichten, 
die Anlagen der vier wichtigften DOrgan-Syfteme: zuerft bie 
oberfte, das Nervenfuftem, darunter die Fleifhmafle (Mustel- 
ſyſtem), dann das Gefäßſyſtem (mit dem Herzen) und zulegt ber 
Darmfanal. Alfo, jagt Wolff richtig, befteht die Keimbildung 
nicht in einer Auswidelung vorgebildeter Organe, fondern in 
einer Kette von Neubildungen, einer wahren „Epigenesis* ; 
ein Theil entfteht nach dem andern, und alle erſcheinen in einer 
einfachen Form, welde von ber fpäter ausgebildeten ganz ver⸗ 
ſchieden ift; dieſe entfteht erft durch eine Reihe der merfwürbigften 
Umbildungen. Obgleich nun biefe große Entdedung — eine der 
wichtigſten des 18. Jahrhunderts! — ſich unmittelbar durch 
Nachunterſuchung der beobachteten Thatſachen hätte beftätigen - 
laſſen, und obgleih bie darauf gegründete „Theorie ber 
Generation“ eigentlich gar keine Theorie, fondern eine nadte 
Thatſache war, fand fie dennoch ein halbes Jahrhundert 
hindurch nicht die mindefte Anerkennung. Bejonders hinderlich 
war bie mächtige Autorität von Haller, der fie hartnädig be⸗ 
Tämpfte, mit dem Dogma: „ES giebt fein Werden! Kein Theil 
im Thierförper ift vor dem anderen gemacht worden, und Alle 
find zugleich erſchaffen“. Wolff, der nach Petersburg gehen 
mußte, war ſchon lange tobt, als die vergefjenen, von ihm 
beobachteten Thatfahen von Lorenz Oken in Jena (1806) 
auf’3 Neue entdedt wurden. 
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Keimblättersdehre. Nachdem duch Oken die Epigenefis- 
Theorie von Wolff beftätigt und durch Meckel (1812) deſſen 
wichtige Schrift über die Entwidelung des Darmkanals aus dem 
Lateinischen in's Deutjche überfegt war, warfen ſich in Deutjch- 
land mehrere junge Naturforicher mit großem Eifer auf die ge- 
nauere Unterfuhung der Keimesgeſchichte. Der bebdeutendfte und 
erfolgreichfte derjelben war Carl Ernſt Baer; fein be 
rühmtes Hauptwerk erſchien 1828 unter dem Titel: „Entwidelungs- 
geſchichte der Thiere, Beobachtung und Reflexion“. Nicht allein 
find darin die Vorgänge ber Keimbildung ausgezeichnet klar und 
vollſtändig befchrieben, fondern auch zahlreiche geiftvolle Speku⸗ 
lationen daran gefnüpft. Vorzugsweiſe ift zwar die Embryo- 
bildung bed Menſchen und der Wirbelthiere genau bar- 
geſtellt, aber daneben auch die weſentlich verſchiedene Ontogenie 
ber nieberen, wirbelloſen Thiere berüdfichtigt. Die zwei blatt- 
förmigen Schichten, welche in der runden Keimfcheibe ber höheren 
Wirbelthiere zuerſt auftreten, zerfallen nad Baer zunähft in 
ie zwei Blätter, und dieſe vier Keimblätter verwandeln ſich 
in vier Röhren, die FZundamental-Organe: Hautfchicht, Fleiſch- 
ſchicht, Gefäßſchicht und Schleimſchicht. Durch fehr verwidelte 
Proceſſe der Epigeneſis entſtehen daraus die ſpäteren Organe, 
und zwar bei dem Menſchen und bei allen Wirbelthieren in 
weſentlich gleicher Weiſe. Ganz anders verhalten ſich darin die 
drei Hauptgruppen der wirbelloſen Thiere, unter ſich wieder ſehr 
verſchieden. Unter den vielen einzelnen Entdeckungen von Baer 
war eine der wichtigſten das menſchliche Ei. Bis dahin hatte 
man beim Menſchen, wie bei allen anderen Säugethieren, für 
Eier Heine Bläschen gehalten, bie ſich zahlreich im Eierſtock 
finden. Erſt Baer zeigte (1827), daß die wahren Eier in 
diefen Bläschen, den „Graaf'ſchen Follikeln“ eingeſchloſſen und 
viel Heiner find, Kügelden von nur 0,2 mm Durchmeſſer, unter 
günftigen Verhältnifien eben als Pünktchen mit bloßem Auge zu 
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fehen. Auch entdeckte er zuerit, daß aus dieſer Meinen Eizelle 
ber Säugethiere ſich zunächſt eine harakteriftifche Keimblaſe ent- 
widelte, eine Hohlkugel mit flüffigem Inhalt, deren Wand 
die dünne Keimhaut bildet (Blastoderma), 

Eizelle und Samenzelle. Zehn Jahre nachdem Baer 
der Embryologie durch feine Keimblätter-Lehre eine feſte Grund» 
Inge gegeben, entftand für dieſelbe eine neue wichtige Aufgabe 
duch die Begründung der Zellen-Theorie (1838). Wie 
verhalten fih das Ei der Thiere und die daraus entftehenden 
Keimblätter zu den Geweben und Zellen, welche den entwidelten 
Thierförper zufammenfegen? Die richtige Beantwortung diefer 
inhaltf äweren Frage gelang um die Mitte unferes Jahrhunderts 
zwei hervorragenden Schülen von Johannes Müller: 
Robert Remak in Berlin und Albert Kölliker in 
Würzburg. Sie wiefen nad, daß das Ei urfprünglich nichts 
Anderes als eine einfahe Zelle ift, und daß aud die zahl« 
reihen Keimkörner oder „Zurhungsfugeln“, welche durch wieber- 
holte Theilung daraus entftehen, einfache Zellen find. Aus dieſen 
„Furchungszellen“ bauen ſich zunächft die Keimblätter auf, und 
weiterhin durch Arbeitstheilung oder Differenzirung derfelben die 
verfchiebenen Drgane. Köllifer erwarb fi dann fernerhin 
das große Verbienft, auch die ſchleimartige Samenflüffigkeit der 
männlichen Thiere ald Anhäufung von mikroſkopiſchen Heinen 
Zellen nachzuweiſen. Die beweglichen ſtecknadelförmigen „Samen- 
thierchen“ in derſelben (Spermatozoa) find nichts Anderes, als 
eigenthümliche „Geißelzellen“, wie ich (1866) zuerft an den 
Samenfäden der Schwämme nachgewieſen habe. Damit war 
für beide wichtige Zeugungsftoffe der Thiere, das männliche 
Sperma und das weibliche Ei bewiefen, daß auch fie der Zellen- 
Theorie fih fügen; eine Entdeckung, deren hohe philoſophiſche 
Bedeutung erft viel ſpäter, durch die genauere Erforſchung ber 
Befruchtungsvorgänge (1875), erkannt wurde. 
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Gafträns Theorie. Alle älteren Unterfuhungen über Keim- 
Bildung betrafen den Menſchen und bie höheren Wirbel 
thiere, vor Allem aber den Vogelfeim: denn das Hühner-Ei 
iſt das größte und bequemfte Objekt dafür, und fteht jederzeit 
in beliebiger Menge zur Verfügung; man kann in ber Brut- 
mafchine fehr bequem (— wie bei ber natürlichen Bebrütung 
durch die Henne —) das Ei ausbrüten und dabei ſtündlich 
die ganze Neihe der Umbildungen, von der einfachen Eizelle bis 
zum fertigen Vogelkörper, innerhalb drei Wochen beobachten. 
Auch Baer hatte nur für die verfchiedenen Klafjen der Wirbel- 
thiere die Webereinftimmung in ber darafteriftifchen Bildung der 
Keimblätter und in ber Entftehung der einzelnen Organe aus 
denſelben nachweiſen können. Dagegen in ben zahlreichen Klaffen 
der Wirbellofen — alfo der großen Mehrzahl der Thiere — 
ſchien die Keimung in wefentlich verfchiedener Weife abzulaufen, 
und den Meiften ſchienen wirkliche Keimblätter ganz zu fehlen. 
Erft um die Mitte des Jahrhunderts wurden foldhe auch bei 
einzelnen Wirbellofen nachgemiejen, fo von Huxley 1849 bei 
den Medufen, und von Kölliker 1844 bei den Cephalopoben. 
Befonderd wichtig wurden fodann die Entdedung von Kowa— 
femsty (1866), daß das nieberfte Wirbelthier, ber Lanzelot 
oder Amphioxus fi genau in berfelben, und zwar in einer 
ſehr urfprüngligen Weife entwidelt, wie ein mwirbellofes, an- 
ſcheinend ganz entferntes Mantelthier, die Seeſcheide oder 
Ascidia. Auch bei verſchiedenen Würmern, Sternthieren und 
Glieberthieren wies berfelbe Beobachter eine ähnliche Bildung 
der Keimblätter nad. Ich jelbft war damals (feit 1866) mit 
der Entwidelungsgefhichte der Spongien, Korallen, Medufen und 
Siphonophoren beſchäftigt, und da ich auch bei diefen nieberften 
Klaſſen der vielzelligen Thiere fiberall diefelbe Bildung von zwei 
primären Keimblättern fand, gelangte ic} zu der Weberzeugung, daß 
diefer wichtige Keimungsvorgang im ganzen. Thierreiche derfelbe ift. 
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Beſonders wichtig erſchien mir dabei ber Umftand, ba 
bei ben Schwammthieren und bei ben nieberen Neffelthieren 
(Polypen, Mebufen) der Körper lange Zeit hindurch oder felbft 
zeitlebens bloß aus zwei einfachen Zellenſchichten befteht; bei 
den Mebufen hatte diefe ſchon Huxley (1849) mit den beiden 
primären Keimblättern der Wirbelthiere verglichen. Geftügt auf 
dieſe Beobachtungen und Vergleihungen ftelte ih dann 1872 in 
meiner „Philofophie der Kalkſchwämme“ die „Gafträa-Theorie* 
auf, deren wefentlichfte Lehrfäge ifolgende find: I. Das ganze 
Thierreich zerfällt in zwei wefentlich verjchiedene Hauptgruppen, 
die einzelligen Urtbiere (Protozoa) und bie vielzelligen Ge- 
webthiere (Metazoa); der ganze Organismus der Protozoen 
(Rhizopoden und Infusorien) bleibt zeitlebens eine einfache 
Zelle (jeltener ein Ioderer Zellverein, ohne Gewebebilbung, ein 
Coenobium); dagegen der Organismus ber Metazoen if nur 
im erften Beginn einzellig,. fpäter aus vielen Zellen zufammen- 
geſetzt, welche Gewebe bilden. II. Daher iſt auch die Forte 
pflanzung und Entwidelung in beiden Hauptgruppen ber Thiere 
wejentlich verſchieden; die Prot oz oen vermehren ſich gewöhnlich 
nur ungeſchlechtlich, durch Theilung, Knoſpung oder 
Sporenbildung; ſie beſitzen noch keine echten Eier und kein 
Sperma. Die Metazoen dagegen find in männliches und weib- 
liches Geflecht geſchieden und vermehren fi vorwiegenb 
geſchlechtlich, mittelft echter Eier, welde vom männlichen 
Samen befruchtet werben. III. Daher entitehen auch nur bei 
den Metazoen wirklide Keimblätter, und aus biefen Ge— 
webe, während folde den Protozoen noch ganz fehlen. IV. Bei 
allen Metazoen entftehen zunähft nur zwei primäre Keimblätter, 
und diefe haben überall biefelbe wefentliche Bedeutung: auß dem 
äußeren Hautblatt entwidelt fi die äußere Hautbede und das 
Nervenfyftem; aus dem inneren Darmblatt hingegen der Darm- 
kanal und alle übrigen Organe. V. Die Keimform, welche überallzu- 


TV. GSafträa-Theorie. 71 


nächſt aus dem befruchteten Ei hervorgeht, und welche allein aus 
dieſen beiden primären Keimblättern beſteht, nannte ih Darm- 
larve ober Becherkeim (Gastrula); ihr becherförmiger, zwei⸗ 
ſchichtiger Körper umſchließt urſprünglich eine einfache ver—⸗ 
dauende Höhle, den Ur darm (Progaster oder Archenteron), 
und deſſen einfache Deffnung ift der Ur mund (Prostoma oder 
Blastoporus). Dies find die älteften Organe bes vielzelligen 
Thierkörpers, und bie beiden Zellenichichten feiner Wand, einfache 
Epithelien, find feine älteften Gewebe; alle anderen Organe und 
Gewebe find erſt fpäter (fefundär) daraus hervorgegangen. 
VI. Aus diefer Gleihartigkeit oder Somologie der Gaftrula 
in fämmtlihen Stämmen und Klaffen ber Gewebthiere zog ich nad 
dem biogenetifchen Grundgefege (S. 93) den Schluß, daß alle 
Metazoen urfprünglid von einer gemeinjamen 
Stammform abftammen, Gafträa, und daß dieſe uralte 
(aurentiſche), Tängft ausgeftorbene Stammform im Wefentlichen 
die Körperform und Zufammenfegung der heutigen, buch Ber 
erbung erhaltenen Gaftrula beſaß. VII. Diefer phylo- 
genetifde Schluß aus der Vergleihung der ontogenetifchen That- 
ſachen wird auch dadurch gerechtfertigt, baf noch Heute einzelne 
Gafträaben eriftiren (Gastremarien, Cyemarien, Physe- 
marien), fowie ältefte Formen anderer Thierftämme, deren Orga- 
nifation fi nur ſehr wenig über dieſe Iegteren erhebt (Olyn- 
thus unter ben Spongien, Hydra, ber gemeine Süßwaſſer⸗ 
Polyp, unter den Nefjelthieren, Convoluta und andere Krypto⸗ 
coelen, als einfachſte Strubelmürmer, unter den Plattenthieren). 
VIII. Bei der weiteren Entwidelung der verſchiedenen Geweb- 
thiere aus ber Gaftrula find zwei verſchiedene Hauptgruppen 
zu unterſcheiden: Die älteren Niederthiere (Coelenteria ober 
Acoelomia) bilden noch feine Leibeshöhle und befigen weder 
Blut noch After; das ift der Fall bei den Gafträaden, Spongien, 
Nefelthieren und Plattenthieren. Die jüngeren Oberthiere 
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(Coelomaria ober Bilateria) hingegen befigen eine echte Leibes- 
höhle und meiftens auch Blut und After; dahin gehören bie 
Burmthiere(Vermalia) und die höheren typifchen Thierſtämme, 
welche fi fpäter aus dieſen entwidelt haben, die Sternthiere, 
Weichthiere, Glieberthiere, Mantelthiere und Wirhelthiere. 

Das find die weſentlichſten Lehrfäge meiner Gafträa- 
Theorie, deren erften Entwurf (1872) ich fpäter weiter auß- 
geführt und in einer Reihe von „Studien zur Gafträa- Theorie” 
(1873—1884) fefter zu begründen mich bemüht habe. Obgleich 
biefelbe Anfangs faft allgemein abgelehnt und mwährend eines 
Decenniumd von zahlreichen Autoritäten heftig befämpft wurde, 
iſt fie Doch gegenwärtig (feit etwa 15 Jahren) von allen ſach⸗ 
Tundigen Fachgenofien angenommen. Sehen wir nun, welde 
weitreichenden Shlüffe fih aus der Gafträa-Theorie und der 
Keimesgeſchichte überhaupt für unfere Hauptfrage, die „Stellung 
des Menſchen in der Natur“ ergeben. 

Eizelle und Samenzelle des Menden. Das Ei des 
Menſchen if, wie das aller anderen Gewebthiere, eine einfache 
Zelle, und biefe Heine kugelige Eizelle (von nur 0,2 mm Durch⸗ 
meſſer) Hat genau dieſelbe charakteriſtiſche Beſchaffenheit, wie 
diejenige aller anderen, lebendig gebärenden Säugethiere. Die 
kleine Plasmakugel iſt nämlich von einer dicken, durchſichtigen, 
fein radial geſtreiften Eihülle umgeben (Zona pellucida); auch 
das Meine, kugelige Keimbläshen (der Zellenkern), das vom 
Plasma (dem Zellenleib) eingeſchloſſen ift, zeigt diefelbe Größe 
und Beſchaffenheit, wie bei den übrigen Mammalien. Dasjelbe 
gilt von den beweglichen Spermien ober Samenfäben bed 
Mannes, den winzig Heinen, fabenförmigen Geißelzellen, welde 
ſich zu Millionen in jedem Tröpfchen bes ſchleimartigen männ« 
lien Samens (Sperma) finden; fie wurden früher wegen 
ihrer lebhaften Bewegung für befondere „Samenthierden” 
(Spermatozoa) gehalten. Auch die Entftehung biefer beiden 
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wichtigen Gefhlehts-Zeln in der Gefhleht3-Drüfe 
(Gonade) ift biefelbe beim Menſchen und den übrigen Säuge- 
thieren; ſowohl die Eier im Eierfiod des Weibes (Ovarium), 
als die Samenfäden im Hoden oder Samenftod des Mannes 
(Spermarium) entftehen überall auf dieſelbe Weife, aus Zellen, 
welche urfprüngli vom Cölom-Epithel abftammen, von ber 
Zellenſchicht, welche die Leibeshöhle auskleidet. 

Empfüngniß oder Befruchtung (Conception, Foecundation). 
Der wichtigſte Augenblick im Leben jedes Menſchen, wie jedes 
anderen Gewebthieres, iſt das Moment, in welchem ſeine individuelle 
Eriftenz beginnt; es ift ber Augenblick, in welchem die Gefchlecht3- 
zellen der beiden Eltern zufammentreffen und zur Bildung einer 
einzigen einfachen Zelle verſchmelzen. Diefe neue Belle, die „be- 
fruchtete Eizelle“ , ift die individuelle Stammzelle (Cytula), 
aus beren wiederholter Theilung die Zellen der Reimblätter und 
bie Gaftrula hervorgehen. Erſt mit ber Bildung diefer Cytula, 
alfo mit dem Vorgange ber Befruchtung felbft, beginnt bie 
Eriftenz ber Perfon, des jelbftändigen Einzelmefens. Diefe 
ontogenetiſche Thatſache ift überaus wichtig, denn aus ihr 
allein ſchon laſſen fi die weiteftreihenden Schlüffe ableiten. 
Zunächſt folgt daraus die klare Erkenntniß, daß der Menſch, 
gleich allen anderen Gewebthieren, alle perfönlichen Eigenſchaften, 
Törperlihe und geiftige, von feinen beiden Eltern buch Ver— 
erbung erhalten hat; und weiterhin die inhaltſchwere Weber- 
zeugung, daß bie neue, fo entftandene Perſon unmöglich Anſpruch 
haben kann, „unfterblich“ zu fein. 

Die feineren Vorgänge bei der Empfängniß und ber 
geſchlechtlichen Zeugung tiberhaupt find daher von allerhöchſter 
Wichtigkeit; fie find uns in ihren Einzelheiten erſt ſeit 1875 
befannt geworben, feit Oscar Hertwig, mein bamaliger 
Schüler und Reifebegleiter, in Ajaccio auf Corfica feine bahn» 
bredjenden Unterfuungen über die Vefruchtung der Thier-Eier 
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an ben Seeigeln begann. Die ſchöne Hauptſtadt der Rosmarin« 
Inſel, in welcher der große Napoleon 1769 geboren wurde, war 
auf der Ort, an welchem zuerft die Geheimniffe der thieriſchen 
Empfängniß in ben widtigften Einzelheiten genau beobachtet 
wurden. Hertmwig fand, daß das einzige weſentliche Ereigniß 
bei der Befruchtung die Verfchmelzung der beiden Gejchlechts- 
zellen und ihrer Kerne if. Von den Millionen männlicher 
Geißelgellen, welde die weibliche Eizelle umſchwärmen, dringt 
nur eine einzige in deren Plasmaförper ein. Die Kerne beider 
Zellen, der Spermakern und der Eifern, werden durch eine 
geheimnißvolle Kraft, die wir als eine chemiſche, dem Geruch 
verwandte Sinnesthätigfeit beuten, zu einander hingezogen, 
nähern fi und verfchmelzen mit einander. So entfteht duch 
die finnlide Empfindung der beiden Geſchlechts⸗Kerne, in Folge 
von „erotiſchem Chemotropismus“, eine neue elle, welche 
die erblichen Eigenſchaften beider Eltern in ſich vereinigt; ber 
Sperma-Kern überträgt bie väterlihen, ber Eikern die mütter- 
lichen Charakterzüge auf die Stammzelle, aus ber fi nun 
das Kind entwidelt; das gilt ebenfo von den körperlichen, wie 
von den fogenannten geiftigen Eigenſchaften. 

Keimanlage des Menihen. Die Bildung der Keim» 
blätter durch wiederholte Theilung der Stammzelle, die Ent- 
ftehung ber Gaftrula und der weiterhin aus ihr hervorgehenden 
Keimformen gefhieht beim Menſchen genau fo wie bei den 
übrigen höheren Säugethieren, unter benfelben eigenthümlichen 
Beſonderheiten, welde diefe Gruppe vor den niederen Wirbel» 
thieren auszeichnen. In früheren Perioden der Keimesgeſchichte 
find diefe Special-Charaktere der Placentalien noch nicht auß- 
geprägt. Die bebeutungsvolle Keimform der Chordula oder 
„Chorbalarve”, bie zunächft aus der Gaftrula entfteht, zeigt bei 
allen Vertebraten im Weſentlichen bie gleiche Bildung: ein ein« 
facher gerader Arenftab, die Chorba, geht der Länge nah durch 


IV. Keimbildung der Wirbelthiere 75 


die Hauptare des länglich⸗runden, ſchildförmigen Körpers (des 
Keimſchildes“); oberhalb der Chorda entwidelt fi aus dem 
äußeren Keimblatt das Rüdenmark, unterhalb das Darmrohr. 
Dann erft erſcheinen zu beiden Seiten, rechts und links vom 
Arenftab, die Ketten der „Urwirbel“, die Anlagen der Musfel- 
platten, mit denen die Gliederung des MWirbelthier-Körpers 
beginnt. Born am Darm treten beiderſeits bie Kiemenfpalten 
auf, bie Deffnungen des Schlundes, dur welde urſprünglich 
bei unfern Fif-Ahnen das vom Munde aufgenommene Athens 
wafler an ben Seiten des Kopfes nach außen trat. In Folge 
zaͤher Vererbung treten biefe Kiemenfpalten, die nur bei 
den filhartigen, im Waſſer lebenden Vorfahren von Bedeutung 
waren, auch heute noch beim Menſchen wie bei allen übrigen 
Vertebraten auf; fie verſchwinden fpäter. Selbft nachdem ſchon 
am Kopfe die fünf Hirnblafen, feitlich die Anfänge der Augen 
und Ohren, fihtbar geworben, nahdem am Rumpfe die An- 
lagen ber beiden Beinpaate in Form rundlicher platter Knofpen 
aus dem fiſchartigen Menſchenkeim hervorgefproßt find, ift deſſen 
Bildung derjenigen anderer Wirbelthiere noch fo ähnlich, daß 
man fie nicht unterſcheiden kann. 

Aehnlichkeit der WirbelthiersKeime. Die wefentliche 
Nebereinftimmung in ber äußeren Körperform und dem inneren 
Bau, welde die Embryonen des Menfhen und ber übrigen 
Vertebraten in biefer früheren Bildungs-Perivde zeigen, ift eine 
embryologifhe Thatſache erſten Ranges; aus ihr 
laffen fi nach dem biogenetifhen Grundgeſetze die wichtigften 
Schluſſe ableiten. Denn es giebt dafür Feine andere Erklärung, 
als die Annahme einer Vererbung von einer gemeinfamen 
Stammform. Wenn wir jehen, daß in einem beftimmten 
Stadium die Keime des Menſchen und bes Affen, des Hundes 
und des Kaninchens, des Schweine und des Schafes zwar als 
höhere Wirbelthiere erkennbar, aber fonft nicht zu unterfcheiden 
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find, fo kann diefe Thatfache eben nur durch gemeinfame Ab- 
flammung erflärt werben. Und biefe Erklärung erfcheint um 
fo ficherer, wenn wir bie fpäter eintretende Sonderung oder 
Divergenz jener Keimformen verfolgen. Se näher ſich zwei 
Thierformen in der gefammten Körperbildung und alfo auch im 
natürlichen Syitem fliehen, defto länger bleiben ſich auch ihre 
Embryonen ähnlich, und deſto enger hängen fie au) im Stammes 
baum ber betreffenden Gruppe zufammen, befto näher find fie 
„ſtammverwandt“. Daher erſcheinen die Embryonen des Menſchen 
und ber Menſchenaffen auch fpäter noch höchſt ähnlich, auf einer 
hoch entwidelten Bilbungaftufe, auf welcher ihre Unterſchiede von 
den Embryonen anderer Säugethiere fofort erkennbar find. Ich 
habe diefe bedeutungsvolle Thatſache fowohl in der natürlichen 
Schöpfungsgefhiäte (1898, Taf. 2 und 3) als in der Anthros 
pogenie (1891, Taf. 6—9) durch Zufammenftellung entſprechender 
Bildungaftufen von einer Anzahl verſchiedener Wirbelthiere 
illuſtrirt. 

Die Keimhüllen des Menſchen. Die hohe phylogenetiſche 
Bedeutung der eben beſprochenen Aehnlichkeit tritt nicht nur bei 
Vergleichung der Vertebraten-Embryonen ſelbſt hervor, ſondern 
auch bei derjenigen ihrer Keimhüllen. Es zeichnen ſich nämlich 
alle Wirbelthiere der drei höheren Klaſſen, Reptilien, Vögel und 
Säugethiere, vor ben niederen Klaſſen durch die Bildung eigen« 
thümlicher Embryonal-Hüllen aus, des Amnion (Wafferhaut) 
und bes Serolemma (jeröfe Haut). In diefen mit Waffer ger 
fülten Säden liegt der Embryo eingefhloffen und ift dadurch 
gegen Drud und Stoß gefhügt. Diefe zweckmäßige Schug- 
einrichtung ift wahrſcheinlich erſt während der permifchen Periode 
entftanden, als die älteften Reptilien (Proreptilien), die gemein- 
famen Stammformen der Amnionthiere oder Amnioten, 
vollſtändig an das Landleben fi anpaßten. Bei ihren direkten 
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wie bei den Fiſchen; ſie war bei dieſen Waſſerbewohnern über⸗ 
flüſſig. Mit der Erwerbung dieſer Schughüllen ſtehen bei allen 
Amnioten noch zwei andere Veränderungen in engem Zufammen- 
bang, erftens ber gänzliche Verluft der Kiemen (während bie 
Kiemenbogen und die Spalten dazwischen als „rubimentäre 
Organe“ ſich forterben); und zweitens die Bildung der Allan- 
tois. Diefer blafenförmige, mit Wafler gefüllte Sad wählt 
bei dem Embryo aller Amnioten aus dem Endbarm hervor und 
iſt nichts Anderes ald bie vergrößerte Harnblafe der Amphibien- 
Ahnen. Aus ihrem innerften und unterften Theile bildet fich 
fpäter bie bleibende Harnblaſe der Amnioten, während ber 
größere äußere Theil rüdgebildet wird. Gewöhnlich fpielt diefer 
eine Zeitlang eine wichtige Rolle als "Athmungs-Organ bed 
Embryo, indem fi mächtige Blutgefäße auf feiner Wand aus- 
breiten. Sowohl die Entftehung der Keimhüllen (Amnion unb 
Serolemma), al3 auch der Allantois, geſchieht beim Menſchen 
genau ebenjo, wie bei allen anderen Amnioten, und durch 
biefelben verwidelten Procefie des Wachsthums; der Menſſch 
if ein ehtes Amnionthier. J 

Die Placenta des Menſchen. Die Ernährung des menſch⸗ 
lichen Keimes im Mutterleibe geſchieht bekanntlich durch ein 
eigenthumliches, äußerft blutreiches Organ, die ſogenannte 
Placenta, den Aderkuchen oder Blutgefäßkuchen. Dieſes 
wichtige Ernährung3-Drgan bildet eine ſchwammige kreisrunde 
Scheibe von 16—20 cm Durchmeſſer, 3—4 cm Dicke und 
1—2 Pfund Gewicht; fie wird nad) erfolgter Geburt des Kindes 
abgelöft und als fogenannte „Nachgeburt” auögeftoßen. Die 
Placenta befteht aus zwei weſentlich verſchiedenen Theilen, dem 
Fruchtkuchen oder ber kindlichen Placenta (P. foetalis) und 
dem Mutterfudhen ober dem miütterlihen Gefäßkuchen 
(P. uterina). Diefer legtere enthält rveichentwidelte Bluträume, 
welche ihr Blut durch die Gefäße der Gebärmutter zugeführt 
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erhalten. Der Fruchtkuchen dagegen wird aus zahlreichen ver- 
äftelten Zotten gebildet, welche von der Außenfläe ber Find» 
lichen Allantois hervorwachſen und ihr Blut von deren Nabel- 
gefäßen beziehen. Die hohlen, blutgefüllten Zotten bes Frucht: 
kuchens wachen in bie Bluträume des Mutterkuchens hinein, 
und bie zarte Scheidewand zwifchen beiden wird fo fehr ver- 
dünnt, daß durch fie hindurch ein umittelbarer Stoff-Austaufch 
ber ernährenden Blutflüffigkeit erfolgen kann (dur Osmoſe). 

Bei ben älteren und niederen Gruppen ber Zottenthiere 
(Placentalia) ift die ganze Oberfläe ber äußeren Fruchthülle 
(Chorion) mit zahlreichen kurzen Zotten bebedi; dieſe „Chorion- 
zotten“ wachſen in grubenförmige Vertiefungen der Schleimhaut 
der Gebärmutter hinein und löſen fi bei der Geburt leicht von 
biefer ab. Das ift ber Fall bei ben meiften Hufthieren (4. B. 
Schwein, Kameel, Pferd), bei ben meiften MWalthieren und 
Halbaffen; man hat diefe Malloplacentalien als Indeciduata be- 
zeichnet (mit diffufer Bottenhaut, Malloplacenta). Auch bei 
ben übrigen Zottenthieren und beim Menjchen ift diefelbe Bildung 
anfänglih vorhanden. Bald aber verändert fie fi, indem bie 
Zotten auf einem Theile de3 Chorion rüdgebilbet werben; auf 
dem anderen Theile entwideln fie fi dafür um fo flärfer und 
verwachſen jehr feft mit der Schleimhaut des Uterus. In Folge 
biefer innigen Verwachſung löſt fi) bei der Geburt ein Theil 
ber Ießteren ab und wird unter Blutverluft entfernt. Diefe 
binfällige Haut oder Siebhaut (Decidua) ift eine charakteriſtiſche 
Bildung der höheren Zottenthiere, die man deßhalb ala Deci- 
duata zufammengefaßt hat; dahin gehören namentlich die Raub- 
thiere, Nagethiere, Affen und Menfchen; bei den Raubthieren 
und einzelnen Qufthieren (3. B. Elephanten) ift die Placenta 
gürtelförmig (Zonoplacentalia), dagegen bei den Nagetbieren, 
bei den Inſektenfreſſern (Maulwurf, Igel), bei den Affen und 
Menſchen fcheibenförmig (Discoplacentalia). 
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Noch vor zehn Jahren glaubten die meiften Embryologen, 
daß fi der Menſch durch gewiſſe Cigenthümlichfeiten in ber 
Bildung feiner Placenta auszeichne, namentlich durch den Beſitz 
der fogenannten Decidua reflexa, ſowie durch bie bejondere 
Bildung bes Nabelftranges, welcher dieſe mit dem Keime ver- 
bindet; biefe eigenthümlichen Embryonal-Organe follten ben 
übrigen Zottenthieren, und insbefondere den Affen fehlen. Der 
wichtige Nabelftrang oder die Nabelſchnur (Funiculus um- 
bilicalis) ift ein cylindriſcher, weicher Strang von 40—60 cm 
Länge und von ber Dide bes Heinen Finger? (11—13 mm). 
Er ftelt die Verbindung zwifchen dem Embryo und dem Mutter 
kuchen ber, indem er die ernährenden Wlutgefäße aus dem 
Körper des Keimes in ben Fruchtkuchen leitet; außerdem ent- 
bält er au den Stiel der Allantois und bes Dotterfades. 
Während nun der Dotterfad bei menſchlichen Früchten aus ber 
dritten Woche der Schwangerſchaft noch die größere Hälfte der 
Keimblafe darftellt, wird er fpäter bald rüdfgebilvet, fo daß 
man ihn früher bei reifen Früchten ganz vermißte; doch ift er 
als Rudiment no immer vorhanden und auch nach ber Geburt 
noch als winzige Nabelbläshen (Vesicula umbilicalis) 
nachzuweiſen. Auch bie Hlafenförmige Anlage der Allantois 
ſelbſt wird beim Menſchen frühzeitig rüdgebilbet, was mit 
einer etwas abweichenden Bildung des Amnion zufammenhängt, 
der Entftehung des fogenannten „Bauchſtiels“. Auf bie 
komplicirten anatomiſchen und embryologifchen Verhältniffe diefer 
Bildungen, die ih im meiner Anthropogenie (im 23. Vor— 
trage) geſchildert und iuftrirt Habe, können wir hier nicht eingehen. 

Die Gegner der Entwidelungslehre wieſen noch vor zehn 
Jahren auf dieſe „ganz bejonderen Eigenthümlichfeiten” der 
Frugtbildung beim Menſchen hin, durch die er fi von 
allen anderen Säugethieren unterſcheiden follte. Da mies 1890 
Emil Selenta nad), daß diefelben Eigenthümlighteiten ſich au 
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bei den Menfhenaffen finden, insbefondere beim Drang 
(Satyrus), während fie ben niederen Affen fehlen. Alfo bes 
ftätigte fih au bier wieder ber Pithecometra-Sag von 
Hurley: „Die Unterfchiede zwifhen den Menſchen und den 
Menſchenaffen find geringer als diejenigen zwifchen ben letzteren 
und ben nieberen Affen.” Die angebliden „Beweife gegen 
die nahe Blutsverwandtjchaft des Menſchen und ber Affen“ er- 
gaben ſich bei genauer Unterfudhung der thatfählicen Ver—⸗ 
bältniffe au bier wieder umgekehrt als wichtige Gründe zu 
Gunſten berfelben. 

Jeder Naturforfcher, der mit offenen Augen in dieſe dunfeln, 
aber höchſt intereffanten Labyrinth- Gänge unferer Keimes- 
geſchichte tiefer eindringt, und der im Stande ift, ſie kritiſch 
mit derjenigen der übrigen Säugethiere zu vergleichen, wird in 
benfelben die bebeutungsvollften Lichtträger für das Verſtändniß 
unferer Stammesgeſchichte finden. Denn die verſchiedenen 
Stufen ber Keimbildbung werfen als palingenetijche Ber- 
erbungs-Phänomene ein helles Lit auf bie entſprechenden 
Stufen unferer Ahnen» Reihe, gemäß dem biogenetifchen 
Grundgefege. Aber auch die cenogenetifhen Anpafjungs- 
Erſcheinungen, die Bildung ber vergänglicden Embryonal · Organe — 
der charakteriſtiſchen Keimhüllen, und vor allem der Placenta — 
geben ung ganz beftimmte Aufjhlüffe über unfere nahe Stamm» 
verwandtſchaft mit den Primaten. 
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„Die allgemeinen Grunbälge des Primaten« 
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tein mefentliches ‚fehlende Glied‘ mehr. — Die 
Abftammung des Menden von einer auße 
geftorbenen tertlären Primaten« Kette if feine 
vage Hppothefe mehr, fondern fle If eine Bifto« 
zifhe Thatface. — Die unermeglige Bedeu» 
tung, melde biefe fihere Erienntniß vom Prie 
matenelefprung des Menfchen befigt, Hegt klar vor 
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Denterd.” 
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Da jüngfte unter den großen Zmeigen am lebendigen 
Baume der Biologie ift diejenige Naturwiflenfhaft, welde wir 
Stammesgefhiäte ober Phylogenie nennen. Sie hat 
fi noch weit fpäter und unter viel größeren Schwierigkeiten 
entwidelt, als ihre natürliche Schweiter, die Keimesgeſchichte oder 
Ontogenie. Diefe legtere hatte zur Aufgabe bie Erfenntniß ber 
geheimnißvollen Vorgänge, durch melde ſich bie organischen 
Individuen, die Einzelmefen der Thiere und Pflanzen, aus 
dem Ei entwideln. Die Stammesgeſchichte hingegen hat bie viel 
dunklere und ſchwierigere Frage zu beantworten: „Wie find bie 
organischen Species entftanden, die einzelnen Arten der Thiere 
und Pflanzen?” 

Die Ontogenie (fowohl Embryologie als Metamorphik) 
konnte zur Löſung ihrer nahe liegenden Aufgabe zunächſt un- 
mittelbar ben empiriſchen Weg ber Beobachtung betreten; fie 
brauchte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde bie fidt- 
baren Umbildungen zu verfolgen, melde ber organifhe Keim 
innerhalb Zurzer Zeit während der Entwidelung aus dem Ei 
erfährt. Viel ſchwieriger war von vornherein die entfernt liegende 
Aufgabe der Phylogenie; denn die langſamen Proceſſe ber 
allmählichen Umbildung, welche die Entftehung der Thier- und 
Pflanzen-Arten bewirken, vollziehen fi) unmerkli im Verlaufe 
von Jahrtaufenden und Jahrmillionen; ihre unmittelbare Beob⸗ 
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achtung iſt nur in ſehr engen Grenzen möglich, und der weitaus 
größte Theil dieſer hiſtoriſchen Vorgänge kann nur indirekt er⸗ 
ſchloſſen werden: durch kritiſche Reflexion, durch vergleichende 
Benutzung von empiriſchen Urkunden, welche ſehr verſchiedenen 
Gebieten angehören, der Paläontologie, Ontogenie und Morpho- 
logie. Dazu kam noch das gewaltige Hinderniß, mweldes ber 
natürliden Stammesgeſchichte allgemein durch die enge Ver- 
knüpfung ber „Schöpfungsgefhichte” mit übernatürlichen Mythen 
und religiöfen Dogmen bereitet wurde; es ift baher begreiflich, 
daß erft im Laufe der legten vierzig Jahre die wiſſenſchaftliche 
Exiſtenz der wahren Stammesgeſchichte unter ſchweren Kämpfen 
errungen und gefihert werben mußte. 

Muthiſche Schöpfungsgeſchichte. Alle ernftlihen Verſuche, 
welche bis zum Beginne unſers 19. Jahrhunderts zur Beant- 
wortung des Problems von der Entſtehung der Organismen 
unternommen wurden, blieben in dem mythologiſchen Laby- 
rinthe der übernatürliden Schöpfungsjagen fteden. Einzelne 
Bemühungen hervorragender Denker, fih von diefem zu emanci« 
piren und zu einer natürlichen Auffaffung zu gelangen, blieben 
erfolglos. Die mannichfaltigen Schöpfungs-Mythen entwidelten 
fi) bei allen älteren Kultur-Völfern im Zufammenhang mit ber 
Neligion; und während de3 Mittelalter war e3 naturgemäß 
das zur Herrſchaft gelangte Chriftentyum, welches die Beant- 
wortung der Schöpfungsfrage für fi) in Anfpruh nahm. Da 
die Bibel als die unerfehütterliche Bafis des chriſtlichen Religions⸗ 
Gebäudes galt, wurde die ganze Schöpfungsgeſchichte dem erften 
Buche Mofes entnommen. Auf diefes ftügte ſich aud) noch der 
große ſchwediſche Naturforicher Carl Linns, als er 1735 
in feinem grundlegenden „Systema Naturae“ den erſten Ber« 
ſuch zu einer fgftematifhen Ordnung, Benennung und Klaſſifi— 
Tation der unzähligen verſchiedenen Naturkörper unternahm. Als 
beftes, praftifhes Hilfsmittel berfelben führte er die befannte 
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doppelte Namengebung oder binäre Nomenklatur ein; jeber ein- 
zelnen Art oder Species von Thieren und Pflanzen gab er einen 
beſonderen Art-Namen und ftellte dieſem einen allgemeinen 
Gattungd-Namen voran. In einer Gattung (Genus) murben 
bie nãchſtverwandten Arten (Species) zufammengeftellt; fo 3. B. 
vereinigte Linn in dem Genus Hund (Canis) als verfchiedene 
Species den Haushund (Canis familiaris), den Schakal (Canis 
aureus), ben Wolf (Canis lupus), ben Fuchs (Canis vulpes) 
u. N. Diefe binäre Nomenklatur erwies fi bald fo praktiſch, 
daß fie allgemein angenommen wurbe und bis heute in ber 
zoologiſchen und botaniſchen Syſtematik allgemein gültig if. 

Höchſt verhängnißvoll aber wurde für die Wiſſenſchaft das 
theoretifhe Dogma, weldes fhon von Linns felbft mit 
jeinem praftifchen Species - Begriffe verfnüpft wurbe. Die erfte 
Frage, welche ſich dem denfenden Syftematifer aufbrängen mußte, 
war natürlich die Frage nach dem eigentlichen Weſen des Species⸗ 
Begriffes, nad Inhalt und Umfang desjelben. Und gerabe 
diefe Fundamental-Frage beantwortete fein Schöpfer in naivfter 
Weiſe, in Anlehnung an den allgemein gültigen Mofaifchen 
Schöpfungs-Mythus: „Species tot sunt diversae, quot di- 
versas formas ab initio creavit infinitum ens.“ (— Es giebt 
fo viel verfhiebene Arten, ald im Anfange vom unendlichen 
Weſen verſchiedene Formen erfchaffen worden find. —) Mit diefem 
theoſophiſchen Dogma war jede natürliche Erklärung der Art- 
Entftehung abgefänitten. Linns kannte nur die gegenwärtig 
exiſtirende Thier- und Pflanzen-Welt; er hatte feine Ahnung 
von ben viel zahlreicheren auögeftorbenen Arten, welche in ben 
früheren Perioden der Erdgeſchichte unferen Erdball in wechſeln⸗ 
der Geftaltung bevölfert hatten. 

Erft im Anfange unfers Jahrhunderts wurben dieſe foffilen 
Thiere durch Euvier näher befannt. Er gab in feinem berühmten 
Werle über bie foſſilen Knochen der vierfüßigen Wirbelthiere 
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(1812) die erſte genaue Beſchreibung und richtige Deutung zahl⸗ 
reicher Petrefalten. Zugleih wies er nad, daß in den ver« 
ſchiedenen Perioden ber Erdgeſchichte eine Reihe von ganz ver- 
ſchiedenen Thier-Bevölferungen auf einander gefolgt war. Da 
nun Euvier hartnädig an Linns’s Lehre von der abjoluten 
Beſtändigkeit der Species feft hielt, glaubte er deren Entftehung 
nur duch die Annahme erklären zu können, daß eine Reihe von 
großen Kataſtrophen und von wiederholten Neufhöpfungen in 
der Erdgefchichte auf einander gefolgt fei; im Beginne jeder 
großen Erbd-Revolution follten alle lebenden Gejchöpfe vernichtet 
und am Ende derſelben eine neue Bevölkerung erichaffen worden 
fein. Obgleich dieſe Rataftrophen-Theorie von Cuvier zu den 
abfurbeften Folgerungen führte und auf den nadten Wunder 
Glauben Hinauglief, gewann fie doch bald allgemeine Geltung 
und blieb bis auf Darmin (1859) herrſchend. 
Transformismus. Goethe. Daß die herrſchenden Bor- 
ftellungen von der abfoluten Beftändigleit und übernatürlichen 
Schöpfung ber organifhen Arten tiefer denkende Forfcher nicht 
befriedigen konnten, ift leicht einzufehen. Daher finden wir denn 
ihon in der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts einzelne 
hervorragende Geifter mit Verſuchen beſchäftigt, zu einer natur 
gemäßen Löfung des großen „Schöpfungs-Problem3“ zu gelangen. 
Allen voran war unfer größter Dichter und Denker Wolfgang 
Goethe durch feine vieljährigen und eifrigen morphologiichen 
Studien bereit? vor mehr als hundert Jahren zu ber Haren 
Einfiht in den inneren Zufammenhang aller organifchen Formen 
und zu ber feften Weberzeugung eines gemeinfamen natürlichen 
Urfprungs gelangt. In jeiner berühmten „Metamorphoje der 
Pflanzen“ (1790) leitete er alle verfchiebenen Formen der Ger 
wädje von einer Urpflanze ab, und alle verjchiedenen Organe 
berjelben von einem Urorgane, dem Blatt. In feiner Wirbel» 
theorie des Schädels verſuchte er zu zeigen, daß die Schäbel 


v Umbilbungdlehre von Goethe. 87 


aller verfchiedenen Wirbelthiere — mit Inbegriff des Menſchen! — 
in gleicher Weife aus beftimmt georbneten Knochen - Gruppen 
zuſammengeſetzt feien, und daß biefe letzteren nicht? Anderes feien, 
als umgebilbete Wirbel. Grade feine eingehenden Studien über 
vergleichende Dfteologie hatten Goethe zu ber feften Ueber⸗ 
zeugung von der Einheit der Organifation geführt; er hatte 
erfannt, daß das Knochengerüfte des Menjchen nach bemfelben 
Typus zufammengefegt fei, wie das aller übrigen Wirbelthiere — 
„geformt nach einem Urbilde, das nur in feinen ſehr befländigen 
Theilen mehr ober weniger hin» und herweicht und fi noch 
täglich durch Fortpflanzung aus- und umbildet” —. Diefe Um» 
bildung oder Transformation läßt Goethe durch bie beftändige 
Wechſelwirkung von zwei geftaltenden Bildungskräften geſchehen, 
einer inneren Gentripetalfraft bes Organismus, dem „Specifi- 
kations⸗Trieb“, und einer äußeren Gentrifugalfraft, dem Varia» 
tiond-Trieb ober der „Idee der Metamorphoſe“; erftere entfpricht 
dem, was wir heute Vererbung, letere dem, was wir An» 
paffung nennen. Wie tief Goethe durch dieſe naturphilos 
ſophiſchen Studien über „Bildung und Umbildung organifcher 
Naturen“ in deren Weſen eingedrungen war, und inwiefern er 
demnach als der bebeutendfte Vorläufer von Darwin und 
Lamarck betrachtet werben fann*), ift aus den intereffanten 
Stellen feiner Werke zu erfehen, welche ich im vierten Vortrage 
meiner natürlichen Schöpfungsgeſchichte zufammengeftellt habe 
(neunte Auflage S. 65—68). Indeſſen Tamen doch diefe natur⸗ 
gemäßen Entwidelungs-Jbeen von Goethe, ebenſo wie ähnliche 
(ebenda citirte) Vorftelungen von Kant, Dfen, Treviranus 
und anderen Naturphilofophen im Beginne unjeres Jahrhunderts 
nicht über gewiſſe allgemeine Meberzeugungen hinaus. Es fehlte 
ihnen noch der große Hebel, befjen die „natürliche Schöpfungs- 


*) E. Haedel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe und 
2Zamard. Vortrag in Eifenah 1882. 


88 Abſtammungslehre von Lamard. V. 


geſchichte“ zu ihrer Begründung durch bie Kritik des Species- 
Dogma bedurfte, und dieſe verdanken wir erſt Lamarck. 
Defeendenz= Theorie oder Abſtammungslehre. La- 
mard (1809). Den erften eingehenden Verſuch zu einer 
wiffenfhaftligen Begründung des Transformismus unternahm 
im Beginne unfer® 19. Jahrhunderts ber große franzöfiihe 
Naturphilofoph Jean Lamard, der bebeutendfte Gegner feines 
Kollegen Cuvier in Paris. Schon 1802 hatte berjelbe in 
feinen „Betrachtungen über die lebenden Naturkörper“ die bahn. 
brechenden Ideen über die Unbeftändigfeit und Umbilbung ber 
Arten ausgeſprochen, welche er dann 1809 in ben zwei Bänden 
feines tieffinnigften Werkes, ber Philosophie zoologique, ein« 
gehend begründete. Hier führte Lamard zum erften Male — 
gegenüber dem herrſchenden Species» Dogına — ben richtigen 
Gedanken aus, daß die organifche „Art oder Species" eine 
fünftlide Abftraftion fei, ein Begriff von relativem 
Werthe, ebenfo wie die übergeordneten Begriffe der Gattung, 
Familie, Ordnung und Klaffe. Er behauptete ferner, daß alle 
Arten veränderlid und im Laufe fehr langer Zeiträume aus 
älteren Arten durch Umbilbung entftanden feien. Die gemeinfamen 
Stammformen, von denen biefelben abftammen, waren urfprüng« 
lich ganz einfache und niedere Organismen; bie erften und älteften 
entftanden duch Urzeugung. Während durch Vererbung 
innerhalb der Generationg- Reihen der Typus fi) befländig ex- 
hält, werben anderfeits duch Anpaffung, durch Gewohnheit 
und debung ber Organe bie Arten allmählich umgebildet. Auch 
unfer menſchlicher Organismus {ft auf dieſelbe natürliche Weife 
duch Umbildung aus einer Reihe von affenartigen Säugethieren 
entftanden. Für alle dieſe Vorgänge, wie überhaupt für alle Er- 
ſcheinungen in der Natur wie im Geiflesleben, nimmt Lamarck 
ausſchließlich mechanische, phyfitalifche und hemifche Vorgänge 
als wahre, bewirkende Urſachen an. Seine geiftvolle Philo- 
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sophie zoologique enthält die Elemente für ein rein moniftifches 
Natur-Syftem auf Grund ber Entwidelungslehre. Ich habe dieſe 
Verdienſte Lamard’3 im vierten Vortrage meiner Anthropo- 
genie (vierte Auflage S. 63) und im fünften Vortrage der 
Naturlichen Schöpfung (neunte Auflage ©. 89) eingehend erörtert. 

Man hätte erwarten jolen, daß diefer großartige Verſuch, 
die Abftammungslehre oder Defcendenz» Theorie wiſſenſchaftlich 
zu begründen, alsbald den herrſchenden Mythus von der Species» 
Schöpfung erfhüttert und einer natürlichen Entwidelungglehre 
Bahn gebrochen Hätte. Indeſſen vermochte Lamard gegen- 
über der fonfervativen Autorität feines großen Gegners Cuvier 
ebenfo wenig durchzudringen, wie zwanzig Jahre fpäter fein 
Kollege und Gefinnungsgenofje G&offroy St. Hilaire. Die 
berühmten Kämpfe, welche diefer Naturphilofoph 1830 im Schooße 
der Parifer Akademie mit Cuvier zu beftehen hatte, enbigten 
mit einem vollftändigen Siege des Letzteren. Ich babe dieſe 
Kämpfe, an welden Goethe fo lebhaften Antheil nahm, ſchon 
früher ausführlich befproden (N. S. S. 77—80). Die mächtige 
Entfaltung, welde zu jener Zeit das empirifhe Studium ber 
Biologie fand, die Fülle von intereffanten Entdedungen auf den 
Gebieten der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, die Be- 
gründung der Bellentheorie und bie Fortſchritte der Ontogenie 
gaben ben Zoologen und Botanifern einen ſolchen Weberfluß von 
dankbarem Arbeit3- Material, daß darüber die fehwierige und 
dunkle Frage nad) der Entftehung der Arten ganz vergefjen 
wurde. Man berubigte ſich bei dem althergebrachten Schöpfungs- 
Dogma. Selbft nachdem ber große engliſche Naturforjcher 
Charles Lyell 1830 in feinen Principien ber Geologie die 
abenteuerliche Kataftrophen-Theorie von Cuvier widerlegt und 
für die anorganische Natur unfers Planeten einen natürlichen 
und kontinuirlichen Entwidelungsgang nachgewieſen hatte, fand 
fein einfaches Kontinuitäts- Princip auf die organiſche Natur 
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keine Anwendung. Die Anfänge der natürlichen Phylogenie, 
welche in Lamarck's Werke verborgen lagen, wurden ebenſo 
vergeſſen, wie die Keime zu einer natürlichen Ontogenie, welche 
50 Jahre früher (1759) Caſpar Friedrich Wolff in feiner 
Theorie der Generation gegeben hatte. Hier wie dort verfloß 
ein volles halbes Jahrhundert, ehe Die bebeutendften Ideen über 
natürliche Entwidelung die gebührende Anerfennung fanden. Erft 
nachdem Darwin 1859 die Löfung des Schöpfungs-Problens 
von einer ganz anderen Seite angefaßt und ben reichen, inzwifchen 
angefammelten Schag von empirifchen Kenntniffen glüdlich dazu 
verwerthet hatte, fing man an, fih auf Lamard, als feinen 
bebeutenbften Vorgänger, wieber zu befinnen. 
Seleltions«Theorie. Darwin (1859). Der beifpiellofe 
Erfolg von Charles Darwin ift allbefannt; er läßt ihn 
heute, am Schluffe des Jahrhunderts, wenn nit als ben 
größten, jo doch als den wirfungsvollften Naturforfcher besfelben 
erſcheinen. Denn kein anderer von ben zahlreichen großen Geiftes- 
helden unferer Zeit hat mit einem einzigen klaſſiſchen Werke 
einen jo gewaltigen, fo tiefgehenden und fo umfafjenden Erfolg 
erzielt, wie Darwin 1859 mit feinem berühmten Hauptwerk: 
„Weber die Entftehung der Arten im Thier- und Pflangenreich 
duch natürliche Züchtung oder Erhaltung der vervolllommneten 
Raffen im Kampfe um’3 Dafein.“ Gewiß hat die Reform der 
vergleihenden Anatomie und Phyfiologie durch Johannes 
Müller der ganzen Biologie eine neue, fruchtbare Epoche 
eröffnet, gewiß waren die Begründung ber Zellen-Theorie durch 
Schleiden und Shwann, die Reform der Ontogenie durch 
Baer, die Begründung des Subftanz-Gefeges durch Robert 
Mayer und Helmholg wiſſenſchaftliche Großthaten erften 
Ranges; aber Feine von ihnen hat nad; Tiefe und Ausdehnung 
eine jo gewaltige, unfer ganzes menſchliches Wiffen umgeftaltenbe 
Wirkung ausgeübt, wie Darwin's Theorie von ber natürlichen 
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Entftehung der Arten. Denn damit war ja das myſtiſche 
„Säöpfungs-Problem“ gelöft, und mit ihm die inhalts- 
ſchwere „Frage aller Fragen“, das Problem vom wahren Wejen 
und von der Entftehung bed Menſchen felbit. 

Vergleihen wir die beiden großen Begründer des Trand- 
formismus, fo finden wir bei Lamard überwiegende Neigung 
zur Deduktion und zum Entwurfe eines volftändigen mo- 
niſtiſchen Naturbildes, bei Darwin Hingegen vorherrſchende 
Anwendung der Induktion und das vorfichtige Bemühen, bie 
einzelnen Theile der Dejcendenz.Theorie duch Beobachtung und 
Experiment möglichft ficher zu begründen. Während ber fran« 
zöſiſche Naturphilofoph den damaligen Kreis des empirifchen 
Wiſſens weit überſchritt und eigentlih das Programm der zu« 
tünftigen Forfhung entwarf, hatte der englifche Experimentator 
umgelehrt ben großen VortHeil, das einigende Erflärungs-Princip 
für eine Mafje von empirischen Kenntniffen zu begründen, die 
bis dahin unverftanden ſich angehäuft hatten. So erklärt es 
fh, daß der Erfolg von Darwin ebenjo überwältigend, wie 
derjenige von Lamard verihwindend war. Darwin hatte 
aber nicht allein das große Verdienft, die allgemeinen Ergebniffe 
der verjchiedenen biologijchen Forſchungskreiſe in dem gemein» 
famen Brennpunkte des Defcendenz- Principg zu fammeln und 
dadurch einheitlich zu erklären, jondern er entdedte auch in dem 
Selektions⸗-Princip jene direkte Urfahe der Tranzforna- 
tion, welde Lamard noch gefehlt hatte. Indem Darwin 
als praktifher Thierzüchter die Erfahrungen der Fünftlihen Zucht- 
wahl auf die Organismen im freien Naturzuftande anmenbete 
und in dem „Kampf um's Dafein“ das ausleſende Princip 
der natürlichen Zuchtwahl entbedte, ſchuf er feine bedeutungs- 
volle Selektionstheorie, den eigentlichen Darwinismus*). 


*) Arnold Lang, Zur Charakteriftit der Forfhungswege von 
2Zamard und Darwin. Jena 1889. 
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Stammesgeſchichte (Phylogenie) (1866). Unter ven zahl⸗ 
reihen und wichtigen Aufgaben, welhe Darwin ber modernen 
Biologie ftelte, erſchien als eine der nächſten die Reform bes 
zoologiſchen und botanifhen Syftems. Wenn die unzähligen 
Thier- und Pflanzen «Arten nit durch übernatürlihe Wunder 
„erſchaffen“, fondern durch natürliche Umbildung „entwidelt“ 
waren, fo ergab fi das „natürliche Syftem“ derſelben als 
ihr Stammbaum. Den erften Verfuch, das Syitem in diefem 
Sinne umzugeftalten, unternahm ich ſelbſt (1866) in meiner 
„Generellen Morphologie der Organismen“. Der 
erfte Band dieſes Werkes (Allgemeine Anatomie) behandelte bie 
„mechaniſche Wiſſenſchaft von den entwidelten Formen“, ber 
zweite Band (Allgemeine Entwickelungsgeſchichte) diejenige von 
den „entftehenden Formen“. Die ſyſtematiſche Einleitung in die 
Ießtere bildete eine „Genealogifche Weberficht des natürlichen 
Syſtems der Organismen”. Bis dahin hatte man unter „Ent- 
widelungsgefhichte” ſowohl in der Zoologie als in ber 
Botanik ausſchließlich diejenige der organifhen Individuen 
verftanden (Embryologie und Metamorphofen= Lehre). Ich be» 
gründete Dagegen die Anfiht, daß diefer Keimesgeſchichte 
(Ontogenie) als zweiter, gleichberechtigter und eng verbundener 
Zweig die Stammesgeſchichte (Phylogenie) gegenüberftehe. 
Beide Zweige der Entwickelungsgeſchichte ftehen nad meiner 
Auffaffung im engften faufalen Zufammenhang; diefer beruht 
auf der Wechfelwirkung ber Vererbungd- und Anpafjungs-Gefege; 
er fand feinen präcifen und umfafjenden Ausdruck in meinem 
„biogenetifhen Grundgeſetze“. 

Natürliche Schöpfungsgeſchichte (1868). Da die neuen, 
in der „Generellen Morphologie“ niebergelegten Anfhauungen 
trog ihrer ftreng wiſſenſchaftlichen Faſſung bei den ſachkundigen 
Fachgenoſſen fehr wenig Beachtung und noch weniger Beifall 
fanden, verfuchte ich, den wichtigften Theil derfelben in einem 
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kleineren, mehr populär gehaltenen Werke einem größeren, ges 
bildeten Leferkreife zugängli zu machen. Dies geſchah 1868 
in der „Natürlichen Schöpfungsgefhichte” (Gemeinverſtändliche 
wiſſenſchaftliche Vorträge über die Entwidelungslehre im Al« 
gemeinen und diejenige von Darwin, Goethe und Lamard im 
Befonderen). Wenn der gehoffte Erfolg der „Generellen Mor» 
phologie“ weit unter meiner berechtigten Erwartung blieb, fo 
ging umgefehrt derjenige der „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“ 
weit über diejelbe hinaus. Es erjhienen im Laufe von 30 Jahren 
neun umgearbeitete Auflagen und zwölf verſchiedene Ueberfegungen 
von derfelben. Troß feiner großen Mängel hat biefes Buch doch 
viel dazu beigetragen, die Grundgedanken unſerer modernen 
Entwidelungslehre in weiteren Kreifen zu verbreiten. Allerdings 
konnte ich meinen Hauptzwed, die phylogenetifhe Umbildung 
des natürlichen Syftems, dort nur in allgemeinen Umriffen an« 
deuten. Indeſſen habe ich die ausführliche, dort vermißte Be- 
gründung des phylogenetifhen Syſtems fpäter in einem größeren 
Werke nachgeholt, in ber „Syftematifhen Phylogenie“ 
(Entwurf eines natürlichen Syſtems der Organismen auf Grund 
ihrer Stammesgeſchichte). Der erfte Band derjelben (1894) be» 
handelt die Protiften und Pflanzen, der zweite (1896) die wirbel- 
Iofen Thiere, der dritte (1895) die Wirbelthiere. Die Stamm⸗ 
bäume ber kleineren und größeren Gruppen find bier jo weit 
ausgeführt, als es mir meine Kenntniß ber brei großen 
„Stammesurkunden“ geftattete, der Paläontologie, Ontogenie 
und Morphologie. 

Biogenetiſches Grundgeſetz. Den engen, urſächlichen Zus 
fammenhang, welcher nad) meiner Weberzeugung zwifchen beiden 
Zweigen ber organifchen Entwidelungsgefgichte befteht, Hatte ich 
ſchon in ber Generellen Morphologie (am Schluffe des fünften 
Buches) als einen der wichtigſten Begriffe des Transformismus 
hervorgehoben und einen präcifen Ausdruck bafür in mehreren 
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„Theſen von dem Kaufal-Nerus der biontiſchen und der phyle- 
tiſchen Entwidelung” gegeben: „Die Ontogeneſis iſt eine 
turze und ſchnelle Rekapitulation der Phylo- 
genefis, bedingt durch die phyſiologiſchen Funktionen der Ver- 
erbung (Fortpflanzung) und Anpaffung (Ernährung)”. Schon 
Darwin hatte (1859) die große Bedeutung feiner Theorie für 
bie Erklärung der Embryologie betont, und Frig Müller 
hatte dieſelbe (1864) an dem Beifpiele einer einzelnen Thier- 
Hoffe, den Kruftaceen, nachzuweiſen verfucht, in ber geiftvollen 
Meinen Schrift: „Für Darwin’ (1864). Ich jelbft habe 
dann die allgemeine Geltung und bie fundamentale Bebeutung 
jenes biogenetiſchen Grundgeſetzes in einer Reihe von Arbeiten 
nachzuweiſen verſucht, insbeſondere in ber Biologie der Kalk: 
ſchwämme (1872) und in den „Stubien zur Gafträa » Theorie“ 
(1873—1884). Die dort aufgeftellte Lehre von der Homologie 
ber Reimblätter, ſowie von den Verhältniffen der Palingenie 
(Auszugsgeihihte) und ber Genogenie (Störungs- 
geſchich te) iſt feitdem durch zahlreiche Arbeiten anderer Z00- 
logen beftätigt worden; durch fie ift es möglich geworben, bie 
natürlichen Gefege der Einheit in ber mannigfaltigen Keimes- 
geſchichte der Thiere nachzuweiſen; für ihre Stammesgeſchichte 
ergiebt ſich Daraus die gemeinfame Ableitung von einer einfachſten 
urfprünglien Stammform. 

Anthropogenie (1874). Der weitſchauende Begründer ber 
Abftammungslehre, Lamard, Hatte ſchon 1809 richtig erfannt, 
daß biefelbe allgemeine Geltung befige, und daß aljo auch der 
Menſch, als das höchſt entwidelte Säugethier, von bemfelben 
Stamme abzuleiten fei, wie alle anderen Mammalien, und dieſe 
weiter hinauf von bemfelben älteren Zweige des Stammbaums, 
wie bie übrigen Wirbelthiere. Er hatte auch ſchon auf bie 
Vorgänge hingewiefen, durch welde Die Abftammung bes 
Menfhen vom Affen, ala dem nächſtverwandten Säuge- 
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thiere, wiffenfchaftlih erklärt werben könne Darwin, ber 
naturgemäß zu berjelben Ueberzeugung gelangt war, ging in 
feinem Hauptwerk (1859) über dieſe anftößigfte Folgerung feiner 
Lehre abſichtlich hinweg und hat biefelbe erft fpäter (1871) in 
einem zweibändigen Werke über „Die Abflammung des Menfchen 
und bie geſchlechtliche Zuchtwahl“ geiftreih ausgeführt. In— 
zwiſchen hatte aber ſchon fein Freund Hurley (1863) jenen 
wichtigſten Folgeſchluß ber Abftammungslehre ſehr ſcharfſinnig 
erörtert in feiner berühmten kleinen Schrift über die „Zeugniſſe 
für die Stellung des Menſchen in der Natur“. An der Hand 
der vergleichenden Anatomie und Ontogente, und geftügt auf bie 
Thatſachen der Paläontologie zeigte Huxley, daß die „Ab- 
ſtammung des Menſchen vom Affen“ eine nothwendige Konfe- 
quenz des Darwinismus fel, und daß eine andere wiſſenſchaftliche 
Erklärung von ber Entftehung des Menfchengefchlechts überhaupt 
nit gegeben werden könne. Dieſe Weberzeugung theilte auch 
damals ſchon Carl Gegenbaur, ber bebeutendfte Vertreter 
der vergleihenden Anatomie, welcher diefe wichtige Wiſſenſchaft 
durch die Zonfequente und feharffinnige Anwendung der Defcen- 
denz · Theorie auf eine höhere Stufe erhoben hat. 

Als weitere Folgerung dieſer Pithecoiden-Theorie 
(oder „Affen ⸗Abſtammungslehre“ des Menſchen) ergab ſich die 
ſchwierige Aufgabe, nicht nur die nächftverwandten Säugethier- 
Ahnen des Menfhen in ber Tertiär-geit zu erforſchen, 
fondern auch die lange Reihe der älteren thieriſchen Vorfahren, 
welde in früheren Zeiträumen der Erbgefchichte gelebt und 
während ungezählter Jahr-Millionen fi entwidelt hatten. Die 
hypothetiſche Löſung diefer großen hiſtoriſchen Aufgabe hatte 
ich ſchon 1866 in der Generellen Morphologie zu beginnen ver- 
ſucht; weiter ausgeführt habe ich diefelbe 1874 in meiner 
Anthropogenie (I. Theil: Keimesgeſchichte, IL. Theil: 
Stammesgeſchichte). Die vierte, umgearbeitete Auflage dieſes 
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Buches (1891) enthält diejenige Darſtellung der Entwidelungs- 
geſchichte des Menſchen, welche bei dem gegenwärtigen Zuſtande 
unferer Urkunden-Kenntniß fih dem fernen Ziele der Wahrheit 
nad meiner perfönlihen Auffafjung am meiften nähert; id war 
dabei ſtets bemüht, alle brei empirifchen Urkunden, die Palä- 
ontologie, Ontogenie und Morphologie (oder ver- 
gleichende Anatomie), möglichft gleihmäßig und im Zufammen- 
hange zu benugen. Sicher werben bie hier gegebenen Defcendenz- 
Hypothefen im Einzelnen durch ſpätere phylogenetifche Forſchungen 
vielfach ergänzt und berihtigt werben; aber eben ſo ſicher fteht 
für mic) die Weberzeugung, daß ber dort entworfene Stufengang 
der menſchlichen Stammesgeſchichte im Großen und Ganzen ber 
Wahrheit entfpriht. Denn bie hiftorifhe Reihenfolge 
der Wirbelthier-Verfteinerungen entſpricht vollftändig 
der morphologiſchen Entwidelungsreihe, welhe uns die ver- 
gleihende Anatomie und Ontogenie enthüllt: auf die filurifchen 
Fiſche folgen die devoniſchen Lurchfiſche, die karboniſchen Am⸗ 
phibien, die permiſchen Reptilien und die meſozoiſchen Säuge- 
thiere; von dieſen erfcheinen wiederum zunächft in der Trias die 
nieberften Formen, die Gabelthiere (Monotremen), dann im Jura 
die Beutelthiere (Marsupialien), und darauf in der Kreide die 
älteften Bottentgiere (Placentalien). Bon biefen legteren treten 
wieder zunächft in ber älteften Tertiär-Zeit (Eocaen) die nieberften 
Primaten-Ahnen auf, die Halbaffen, darauf (in der Miocän-Zeit) 
die echten Affen, und zwar von den Catarrhinen zuerft bie 
Hundsaffen (Cynopitheken), fpäter die Menſchenaffen (Anthropo- 
morphen); aus einem Zweige dieſer letzteren ift erſt während 
der Pliocän-geit der ſprachloſe Affenmenfch entftanden (Pithe- 
canthropus alalus), und aus dieſem endlich der ſprechende Menſch. 

Viel ſchwieriger und unſicherer als diefe Kette unferer 
Wirbelthier-Ahnen ift diejenige der vorhergehenden wirbel- 
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loſen Ahnen zu erforſchen; denn von ihren weichen, ſtelettloſen 
Körpern kennen wir feine verſteinerten Ueberreſte; die Palä- 
ontologie kann ung hier Feinerlei Zeugniß liefern. Um jo wid- 
tiger werben bier die Urkunden ber vergleichenden Anatomie 
und Ontogenie. Da ber menſchliche Keim benjelben Chordula- 
Zuftand durchläuft wie der Embryo aller anderen Wirbelthiere, 
da er fi ebenfo aus zwei Keimblättern einer Gastrula ent- 
widelt, fließen wir nad dem biogenetifchen Grundgejege auf 
die frühere Exiſtenz entfprechender Ahnen- Formen (Vermalien, 
Gastraeaden). Bor Allem wichtig aber ift die fundamentale 
Thatſache, daß auch der Keim des Menſchen, gleich demjenigen 
aller anderen Thiere, fi urfprünglich aus einer einfachen Zelle 
entwidelt; denn dieſe Stammzelle (Cytula) — bie „be 
ftuchtete Eizelle” — weiſt zweifellos auf eine entſprechende ein- 
zellige Stammform hin, ein uraltes (laurentifcheg) Protozoon. 

Für unfere moniftifhe Philofophie ift es übrigens 
zunãchſt ziemlich gleichgültig, wie fih im Einzelnen die Stufen- 
reihe unferer thieriſchen Vorfahren noch ficherer feftitelen laſſen 
wird. Für fie bleibt als ſichere hiftorifhe Thatſache 
die folgenſchwere Erkenntniß beftehen, daß der Menſch zu- 
nächſt vom Affen abflammt, weiterhin von einer langen 
Reihe niederer Wirbelthiere. Die logiſche Begründung dieſes 
Pithekometra· Satzes habe ih ſchon 1866 im fiebenten Buche der 
„Generellen Morphologie” betont (S. 427): „Der Sap, daß der 
Menſch ih aus niederen Wirbelthieren, und zwar zunächſt aus 
echten Affen, entwidelt hat, ift ein fpecieller Deduktions · Schluß, 
welcher fi) aus dem generellen Induktions⸗Geſetze ber Defcendenz« 
Theorie mit abfoluter Nothwendigkeit ergiebt.” 

Von größter Bebeutung für die definitive Feftftellung und 
Anerkennung dieſes fundamentalen Pithelometra-Sapes 
find die paläontologifhen Entdedungen ber legten brei 


Decennien geworben; insbeſondere haben uns bie überrafehenben 
Haedel, Welträthiel. 
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Funde von zahlreichen ausgeſtorbenen Säugethieren der Tertiät- 
Zeit in den Stand gefegt, die Stammesgeſchichte dieſer wichtigften 
Thierklaffe, von den nieberften, eierlegenden Monotremen bis zum 
Menſchen hinauf, in ihren Grundzügen Harzulegen. Die vier 
Hauptgruppen der Zottenthiere ober Placentalia, bie formen- 
reihen Legionen der Raubthiere, Nagethiere, Hufthiere und 
Herrenthiere, erſcheinen durch tiefe Klüfte getrennt, wenn wir 
nur die heute noch lebenden Epigonen als Vertreter berfelben 
ins Auge faffen. Diefe Klüfte werden aber volllommen ausgefüllt 
und die ſcharfen Unterſchiede der vier Legionen gänzlich ver- 
wiſcht, wenn wir ihre tertiären, außgeftorbenen Vorfahren ver- 
gleichen, und wenn wir bis in bie eocäne Geſchichts Dämmerung 
ber älteften TertiärZeit hinabfteigen (mindeſtens brei Millionen 
Jahre zurüdliegend!). Da finden wir die große Unterflafje der 
Hottenthiere, die heute mehr als 2500 Arten umfaßt, nur durch 
eine geringe Zahl von Meinen und unbebeutenden „Urzotten- 
thieren“ vertreten; unb in dieſen Prochoriaten erſcheinen bie 
Charaktere jener vier divergenten Legionen jo gemifcht und ver⸗ 
wiſcht, daß wir fie vernünftiger Weife nur als gemeinfame 
Vorfahren derfelben deuten können. Die älteften Raubthiere 
(Ietopsales), die älteften Nagethiere (Estbonychales), die älteften 
Hufthiere (Condylarthrales) und die älteften Herrenthiere (Le- 
muravales) befigen alle im Wefentlihen diefelbe Bildung des 
Knochen-Gerüftes und dasſelbe typiſche Gebif ber urjprüng- 
lichen Placentalien mit 44 Zähnen (in jeber Kieferhälfte drei 
Schneidezähne, ein Eckzahn, vier Lüdenzähne und drei Mahl- 
sähne); fie zeichnen ſich alle durch die geringe Größe und bie 
unvolllommene Bildung ihres Gehirns aus (befonbers des wich⸗ 
tigften Theile, der Großhirnrinde, die ſich erft jpäter bei den 
miocänen und pliocänen Epigonen zum wahren „Denkorgane” 
entwidelt hat!); fie haben alle kurze Beine und fünfzehige Füße, 
die mit ber flachen Sohle auftreten (Plantigrada). Bei manden 
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dieſer älteſten Zottenthiere der Gocän-Beit war es Anfangs 
zweifelhaft, ob man ſie zu den Raubthieren oder Nagethieren, zu 
den Hufthieren oder Herrenthieren ſtellen ſolle; ſo ſehr nähern 
fi hier unten dieſe vier großen, ſpäter fo ſehr verſchiedenen 
Zegionen der Placentalien bis zur Berührung. Unzweifelhaft 
folgt daraus ihr gemeinfamer Urfprung aus einer einzigen 
Stammgruppe; biefe Prochoriata lebten ſchon in ber vorher- 
gehenden Kreide» Periobe (vor mehr als drei Jahr- Millionen!) 
und find wahrſcheinlich in ber Jura-Periode auß einer Gruppe 
von infektenfreffenden Beutelthieren (Amphitheria) durch 
Ausbildung einer primitiven Placenta diffusa entftanden, einer 
Zottenhaut einfachfter Art. 

Die wichtigſten aber von allen neueren paläontolagifäen 
Entdedungen, welche die Stammesgeſchichte ber Zottenthiere 
aufgeflärt haben, betreffen unferen eigenen Stamm, bie Legion 
der Herrenthiere (Primates). Früher waren verfteinerte 
Reſte derfelben äußerft felten. Noch Cuvier, ber große Gründer 
der Paläontologie, behauptete bis zu feinem Tode (1832), daß 
es keine Verfteinerungen von Primaten gäbe; zwar hatte er felbft 
ſchon den Schädel eines eocänen Halbaffen (Adapis) beſchrieben, 
ihn aber irrthümlich für ein Hufthier gehalten. Im ben legten 
beiden Decennien find aber gut erhaltene, verfteinerte Stelette 
von Halbaffen und Affen in ziemlicher Zahl entdeckt worden; 
darunter befinden ſich alle die wichtigen Zwiſchenglieder, welche 
eine zufammenhängende Ahnen-Kette von ben älteften Halbaffen 
bis zum Menfchen hinauf barftellen. 

Der berühmtefte und intereffantefte von dieſen foffilen 
Funden ift der verfieinerte Affenmenih von Java, 
welden ber holländifhe Milttär- Arzt Eugen Dubois 1894 
entbedt hat, ber vielbeiprochene Pithecanthropus erectus. Er 
iſt in der That das vielgefuchte „Missing link“, das angeblich 
„fehlende Glied“ in der Primaten «Kette, welche fih ununter- 

7* 
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brochen vom niederſten katarrhinen Affen bis zum hoͤchſt ent- 
widelten Menſchen Hinaufzieht. Ih habe die hohe Bebeutung, 
welde biefer merkwürdige Fund befigt, ausführlich erörtert in 
dem Bortrage „Weber unjere gegenwärtige Kenntniß vom Ur« 
ſprung des Menſchen“, welden ic am 26. Auguft 1898 auf 
dein vierten Internationalen Zoologen- Kongreß in Cambridge 
gehalten habe. Der Paläontologe, welcher die Bedingungen für 
Bildung und Erhaltung. von Verfteinerungen kennt, wird bie 
Entdedung des Pithefanthropus als einen beſonders glüdlichen 
Zufall betrachten. Denn als Baumbewohner kommen die Affen 
nad) ihrem Tode (wenn fie nicht zufällig ins Waffer fallen) nur 
jelten unter Berhältniffe, welche die Erhaltung und Verfteinerung 
ihres Knochengerüftes geftatten. Durch ben Fund biejes foffilen 
Affenmenſchen von Java ift aljo auch von Seiten ber Palä- 
ontologie bie „Abftamnung des Menſchen vom Affen“ ebenjo 
Har und ſicher bewiejen, wie es früher ſchon durch die Urkunden 
der vergleihenden Anatomie und Ontogente geſchehen 
war; wir befigen jet alle Haupt- Urkunden unferer Stanuned- 
geſchichte. 


Sechftes Kapitel. 
Das Wefen der Seele. 


Moniſtiſche Studien über den Begriff der Pſyche. 
Aufgaben und Methoden der wiflenfchaftlichen Pſychologie. 
Pirchologifche Metaniorphofen. 


„Die pigäologiigen Unterfgiede zwifden Dem 
Nurnfgen und ben Benfgenafien Aab deringer 
18 die entji mie 


— ffen und den nmiedrigfien Mffen. lmd 
biefe pfpgologiige Thatjage entipriht genau dem 
anatomijden Belunde, melden und bie betreffen 
den Unterfgiede im Bas ber Großpirnzimde, 
des wiätigfien ‚Beelenorgans‘, darbieten. — 
Wenn nun tropbem aud) heute noch In den weiteften 
reifen bie Denfgen»Eesle ald ein bejonbereh 
‚Befen‘ betragtet und als wiätigfes Beugniß 
gegen bie verrufene „AbRammung bed Men- 
ihen vom Affen‘ in ben Vordergrund geftelt 
wird, fo erflärt fih daS einerfeltß auß dem tiefem 
‚Buftande ber fogenannten anberfeits 
aß bem welt verbreiteten Aberglauben an bie 
Unferöliätel, ber Enele.” 
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Die Erſcheinungen, welche man allgemein unter dem Begriffe 
des Seelenlebens oder der pfychiſchen Thätigkeit zufammen« 
faßt, find unter allen ung befannten Phänomenen einerfeit3 die 
wichtigſten und interefjanteften, anberfeit3 die verwideltiten unb 
räthfelhafteften. Da die Natur- Erkenntniß felbft, die Aufgabe 
unferer vorliegenden philofophifhen Studien, ein Theil bes 
Seelenlebens ift, und da mithin auch die Anthropologie, ebenjo 
wie die Kosmologie, eine richtige Erfenntniß der ‚Pſyche“ zur 
Vorausfegung hat, fo kann man die Pfychologie, die wirklich 
wiſſenſchaftliche Seelenlehre, auch als das Fundament und als 
die Vorausfegung aller anderen Wiſſenſchaften anfehen; von her 
anderen Seite betrachtet, ift fie wieber ein Theil der Philofophie 
ober ber Phufiologie oder der Anthropologie. 

Die große Schwierigkeit ihrer naturgemäßen Begründung 
liegt nun aber darin, daß die Piychologie wieberum bie genaue 
Kenntniß des menſchlichen Drganismus vorausfegt und vor 
Allem des Gehirns, als des wichtigſten Organs bed 
Seelenlebens. Die große Mehrzahl der fogenannten „Pſycho—⸗ 
logen“ befigt jedoch von biefen anatomifchen Grundlagen ber 
Pſyche nur ſehr unvollftändige oder gar Feine Kenntniß, und fo 
erflärt fi die bebauerlihe Thatſache, daß in feiner anderen 
Wiſſenſchaft fo widerſprechende und unhaltbare Vorftellungen über 
ihren eigenen Begriff und ihre mefentlihe Aufgabe herrſchen, 
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wie in der Pſychologie. Dieſe Konfuſion iſt in den letzten drei 
Decennien um fo fühlbarer hervorgetreten, je mehr bie groß- 
artigen Fortſchritte der Anatomie und Phyfiologie unfere Kennt ⸗ 
niß vom Bau und von den Funktionen des wichtigſten Seelen 
Organs erweitert haben. 

Methoden der Seelenforfhung. Nach meiner Ueber 
zeugung ift das, was man die „Seele“ nennt, in Wahrheit 
eine Natur-Erjheinung; id betrachte daher die Piycho- 
logie als einen Zweig ber Naturwiſſenſchaft — und zwar ber 
Physiologie. Demzufolge muß ich von vornherein betonen, 
daß wir für dieſelbe feine anderen Forſchungswege zulaffen können 
als in allen übrigen Naturwiſſenſchaften; d. h. in erſter Linie 
die Beobachtung und das Erperiment, in zweiter Linie 
die Entwidelungsgefhichte und in britter Linie Die meta- 
phyſiſche Spekulation, melde durch inbuftive und beduftive 
Schluſſe möglihft dem unbefannten „Wefen“ der Erſcheinung 
fi} zu nähern ſucht. Mit Bezug auf die principielle Beurthei- 
lung besfelben aber müfjen wir zunächft gerade hier den Gegen- 
fag der dualiſtiſchen und ber moniſtiſchen Auffaffung ſcharf in's 
Auge faffen. 

Dualiftiihe Pſychologie. Die allgemein herrſchende Auf- 
faffung des Seelenlebens, welche wir befämpfen, betrachtet Seele 
und Leib als zwei verfchiedene „Wefen“. Dieſe beiden Weſen 
können unabhängig von einander eriftiren und find nicht noth- 
wendig an einander gebunden. Der organifhe Leib ift ein 
ſterbliches, materielles Weſen, chemiſch zufammengefegt aus 
Iebendigem Plasma und den von biefem erzeugten Verbindungen 
(Plasma-Produften). Die Seele Hingegen ift ein unfterbliches, 
immaterielles Wefen, ein fpiritueles Agens, deſſen räthiel- 
bafte Thätigfeit ung völlig unbekannt ift. Dieſe triviale Auf- 
faſſung ift als ſolche fpiritualiftifch und ihr principielles Gegentheil 
in gewiffem Sinne materialiftifch. Sie ift zugleich trangfcendent 
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und fupranaturaliftifch; benn fie behauptet bie Eriftenz 
von Kräften, welche ohne materielle Baſis eriftiren und wirkſam 
find; fie fußt auf der Annahme, daß außer und über der Natur 
noch eine „geiftige Welt“ eriftirt, eine immaterielle Welt, von 
der wir durch Erfahrung nichts wiſſen und unferer Natur nad 
nichts wiſſen können. 

Dieſe hypothetiſche „Geiſteswelt“, die von der mate- 
vielen Körperwelt ganz unabhängig fein fol, und auf beren 
Annahme das ganze Fünftlihe Gebäude ber dualiſtiſchen Welt- 
anſchauung ruht, ift lediglich ein Produkt ber dichtenden Phan« 
taſie; und dasjelbe gilt von dem myſtiſchen, eng mit ihr ver- 
Inüpften Glauben an die „Unfterblicleit der Seele“, deſſen 
wiſſenſchaftliche Unhaltbarfeit wir nachher noch beſonders barthun 
möüffen (im 11. Kapitel). Wenn die in diefem Sagenfreife herr- 
enden Glaubens - Vorftellungen wirklich begründet wären, fo 
müßten die betreffenden Erſcheinungen nit dem Subitanz- 
Geſetze unterworfen fein; biefe einzige Ausnahme von dem 
höchſten kosmologiſchen Grundgefege müßte aber erft fehr fpät 
im Laufe der organifchen Erbgefchichte eingetreten fein, da fie nur 
die „Seele“ des Menſchen und der höheren Thiere betrifft. Auch 
das Dogma des „freien Willens“, ein anderes weſentliches Stüd 
der dualiſtiſchen Pſychologie, ift mit dem univerfalen Subftanz- 
Gefege ganz unvereinbar. 

Moniftifce Pſychologie. Die natürlihe Auffaffung des 
Seelenlebens, welche wir vertreten, erblicdt dagegen in demſelben 
eine Summe von Lebens - Erfheinungen, welche gleich allen an- 
deren an ein beftimmtes materielles Subftrat gebunden find. Wir 
wollen diefe materielle Bafis aller pſychiſchen Thätigfeit, ohne 
welche biefelbe nicht denkbar ift, vorläufig ala Piyhoplasma 
bezeichnen, und zwar befhalb, weil fie durch die chemiſche 
Analyfe überall als ein Körper nachgewieſen ift, welcher zur 
Gruppe der Plasma-Körper gehört, d. h. jener eiweißartigen 
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Kohlenſtoff⸗Verbindungen, welche ſämmtlichen Lebensvorgängen 
zu Grunde liegen. Bei den höheren Thieren, welche ein Nerven⸗ 
Syftem und Sinned-Drgane befigen, ift aus dem Pſychoplasma 
dur Differenzirung das Neuroplasma, bie Nervenfubftanz, 
entftanben. Unſere Auffaffung ift in diefem Sinne mate- 
rialiſtiſch. Sie ift aber zugleih empirifc und natura» 
liſtiſch; denn unfere wiffenfhaftlihe Erfahrung bat und noch 
feine Kräfte kennen gelehrt, welche der materiellen Grundlage 
entbehren, und feine „geiftige Welt“, welche außer ber Natur 
und über der Natur ftünde. 

Gleih allen anderen Natur- Erjheinungen find auch bies 
ienigen bed Seelenlebens dem oberften, Alles beherrfchenden 
Subftanzgefege unterworfen; es giebt auch in biefem Ge» 
biete feine einzige Ausnahme von diefem höchſten kosmologiſchen 
Grundgefege (vgl. Kap. 12). Die Vorgänge des niederen Seelen- 
lebens bei ben einzelligen Protiften und bei ben Pflanzen — 
aber ebenfo auch bei ben nieberen Thieren —, ihre Reizbarkeit, 
ihre Reflex « Bewegungen, ihre Empfindlichkeit unb ihr Streben 
nad Selbfterhaltung, find unmittelbar bebingt durch phyfiologifche 
Vorgänge in dem Plasma ihrer Zellen, durch phyſikaliſche und 
chemiſche Veränderungen, welche theils auf Vererbung, theils 
auf Anpafjung zurüdzuführen find. Aber ganz dasſelbe müſſen 
wir aud für die höheren Seelenthätigfeiten der höheren Thiere 
unb des Menſchen behaupten, für die Bildung der Vorftelungen 
und Begriffe, für die wunderbaren Phänomene der Vernunft und 
des Bewußtſeins; denn biefe letzteren haben ſich phylogenetiſch 
aus jenen erſteren entwidelt, und nur ber höhere Grab ber 
Integration oder Gentralifation, ber Affociation oder Vereinigung 
der früher getrennten Funktionen erhebt fie zu dieſer Höhe. 

Begriffe der Piychologie. In jeder Wiflenfchaft gilt mit 
Recht als erfte Aufgabe die Mare Begriffs-Beftimmung 
des Gegenftanbes, den fie zu erforfhen hat. In keiner Wiffen- 
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ſchaft aber iſt die Löfung dieſer erften Aufgabe fo ſchwierig als 
in ber Seelenlehre, und diefe Thatſache ift um fo merkwurdiger, 
als die Logik, die Lehre von der Begriffs: Bildung, ſelbſt nur 
ein Theil der Pſychologie if. Wenn wir Alles vergleichen, was 
über die Grundbegriffe ber Seelenkunde von ben angefehenften 
Philoſophen und Naturforſchern aller Zeiten gefagt worden ift, 
fo erftiden wir in einem Chaos ber wiberfprechendften Anfichten. 
Was ift denn eigentlih bie „Seele“? Wie verhält fie ſich 
zum „Geiſt“? Welche Bebeutung hat eigentlih bad „Be— 
wußtſein“? Wie unterfceiden fi „Empfindung“ und 
„Gefühl“? Was ift der „Inftinft“? Wie verhält fih 
der „freie Wille‘? Was ift „Vorftellung“? Welcher 
Unterfehied befteht zwiſchen „Berftand und Vernunft”? 
Und was ift eigentlid „Gemäth"? Welche Beziehung befteht 
zwifchen allen diefen „Seelen-Erfcheinungen und dem Körper“? 
Die Antworten auf diefe und viele andere, ſich daran anſchließende 
Fragen lauten fo verſchieden als möglich; nicht allein gehen bie 
Anfichten der angejehenften Autoritäten barüber weit aus einander, 
fondern aud eine und diefelbe wiſſenſchaftliche Autorität 
bat oft im Laufe ihrer eigenen pfyhologifchen Entwidelung ihre 
Anſichten völlig verändert. Sicher hat dieſe „pſychologiſche 
Metamorphofe“ vieler Denker nicht wenig zu der koloſſalen 
KRonfufion ber Begriffe beigetragen, welche in ber Seelen« 
lehre mehr als in jebem anderen Gebiete der Erkenntniß herrſcht. 

Pſychologiſche Metamorphofen. Das intereffantefte Bei- 
fpiel ſolchen totalen Wechſels ber objektiven und fubjektiven 
pſychologiſchen Anfhauungen Tiefert wohl der einflußreichite 
Führer der deuten Philofophie, Immanuel Kant. Der 
jugenbliche, wirklich kritiſche Kant war zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die drei Großmächte des Myfticismus — 
„Gott, Freiheit und Unfterblichleit" — im Lichte ber „reinen 
Vernunft“ unhaltbar erjchienen; der gealterte, dog mat iſche 
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Kant dagegen fand, daß diefe drei Haupt-Gefpenfter „Poftulate 
der praftifden Vernunft” und ala ſolche unentbehrlich find. 
Se mehr neuerdings die angejehene Schule der Neofantianer 
den „Rüdgang auf Kant“ als einzige Rettung aus dem ent- 
jeglichen Wirrwarr der modernen Metaphyfil predigt, defto klarer 
offenbart ſich der unleugbare und unheilvolle Widerfpruch zwifchen 
den Grundanſchauungen des jungen und bes alten Kant; wir 
Tommen fpäter noch auf diefen Dualismus zurüd. 

Ein intereffantes Beispiel ähnlicher Wandelung bieten zwei 
der berühmteften Naturforfher der Gegenwart, R. Virchow 
und E. Du Bois-Reymond; die Metamorphofe ihrer piyho- 
Togifhen Grundanſchauungen darf um fo weniger überfehen 
werben, als beide Berliner Biologen feit mehr als 40 Jahren 
an ber größten Univerfität Deutfchlands eine höchſt bedeutende 
Nolle geipielt und ſowohl direft wie indirekt einen tiefgreifenden 
Einfluß auf das moderne Geiftesleben geübt haben. Rubolf 
Virchow, der verdienftvolle Begründer der Cellular: Pathologie, 
war in der beften Zeit feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, um 
die Mitte unferes Jahrhunderts (und beſonders während feines 
Würzburger Aufenthalts, von 1849—1856), reiner Monift; er 
galt damals als einer der hervorragendften Vertreter jenes neu 
erwachenden „Materialismug“, ber im Jahre 1855 bes 
ſonders durch zwei berühmte, faft gleichzeitig erſchienene Werte 
eingeführt wurde: Ludwig Büchner: Kraft und Stoff, und 
Sarl Vogt: Köhlerglaube und Wiſſenſchaft. Seine allgemeinen 
biologifhen Anſchauungen von ben Lebensvorgängen im Men- 
{hen — ſämmtlich als mechaniſche Natur = Erfcheinungen auf: 
gefaßt! — legte damals Virchow in einer Reihe ausgezeichneter 
Artikel in den erften Bänden des von ihm herausgegebenen 
Archivs für pathologifhe Anatomie nieder. Wohl die bedeu⸗ 
tendfte unter biefen Abhandlungen und diejenige, in welcher er 
feine damalige moniftifde Weltanfhauung am Hlarften 
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zuſammenfaßte, iſt diejenige über „Die Einheitsbeſtrebungen in 
ber wiſſenſchaftlichen Medicin“ (1849). Es geſchah gewiß mit 
Bedacht und mit der Meberzeugung ihres philofophifchen Werthes, 
daß Virchow 1856 dieſes „mediciniſche Glaubens-Belenntniß“ 
an bie Epige feiner „Gefammelten Abhandlungen zur willen 
ſchaftlichen Medicin“ ſtellte. Er vertritt darin ebenſo Mar als 
beftimmt die fundamentalen Principien unferes heutigen Mo- 
nismus, wie ich fie hier mit Bezug auf bie Löfung der „Welt- 
räthjel” barftelle; er vertheibigt bie alleinige Berechtigung der 
Erfahrungs - Wiſſenſchaft, deren einzige zuverläffige Duellen 
Sinnesthätigfeit und Gehirm-Funktion find; er befämpft ebenjo 
entſchieden den anthropologifcden Dualismus, jede fogenannte 
Dffenbarung und jede „Transſcendenz“ mit ihren zwei Wegen: 
„Glauben und Anthropomorphismus“. Bor Allem betont er den 
moniftifhen Charakter ber Anthropologie, den untrennbaren Zu⸗ 
ſammenhang von Geift und Körper, von Kraft und Materie; 
am Schluffe feines Vorwort fpriht er (S. 4) den Sag auß: 
„Ich habe die Meberzeugung, daß ich mich niemals in der Lage 
befinden werbe, den Sat von der Einheit bes menſchlichen 
Weſens und feine Konfequenzen zu verleugnen.“ Leider war 
diefe „Weberzeugung“. ein ſchwerer Irrthum; benn 28 Jahre 
fpäter vertrat Virchow ganz entgegengefegte principielle An« 
ſchauungen; es geſchah dies in jener vielbefprochenen Rebe über 
„Die Freiheit der Wiflenfhaft im modernen Staate“, die er 
1877 auf der Naturforſcher-Verſammlung in München hielt, und 
deren Angriffe ih in meiner Schrift „Freie Wiſſenſchaft und 
freie Lehre“ (1878) zurücgemiefen habe. 

Aehnliche Widerfprüche in Bezug auf die wichtigiten philo- 
ſophiſchen Grundfäge wie Vircho w hat au Emil Du 
Bois-Reymond gezeigt und damit ben lauten Beifall der 
dualiſtiſchen Schulen und vor Allem der Ecclesia militans er- 
rungen. Se mehr dieſer berühmte Rhetor der Berliner Nfabemie 
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im Allgemeinen die Grundſätze unſeres Monismus vertrat, je 
mehr er ſelbſt zur Widerlegung des Vitalismus und der trans⸗ 
eendenten Lebens-Auffaffung beigetragen hatte, defto lauter war 
das Triumph» Gefchrei der Gegner, als er 1872 in feiner wir- 
tungsvollen Ignorabimus-Neve das „Bemwußtfein“ als ein 
unlöshares Welträthfel Hingeftellt und als cine übernatürliche 
Erſcheinung den anderen Gehirn- Funktionen gegenüber geftellt 
hatte. Ich komme jpäter (im 10. Kapitel) darauf zurüd. 

Objektive und fubjeftive Pſychologie. Die eigenthümliche 
Natur vieler Seelen-Erfheinungen, und vor Allem des Bewußt- 
feins, bebingt gewiſſe Abänderungen und Mobifikationen unferer 
naturwiſſenſchaftlichen Unterfuhungs- Methoden. Bejonders wich⸗ 
tig ift hier der Umftand, daß zu der gewöhnlichen, objektiven, 
äußeren Beobachtung noch die introfpeltive Methode 
treten muß, die ſubjektive, innere Beobachtung, welde die 
Spiegelung unfere® „Ich“ im Bewußtfein bedingt. Won biefer 
„unmittelbaren Gewißheit des Ich“ gingen die meiften Piycho- 
logen aus: „Cogito,ergo suml® „Id denke, alfo bin 
IH" Wir werden daher zunächſt auf dieſen Erkenntniß Weg, 
und dann erft auf die anderen, ihn ergänzenden Methoden einen 
Blick werfen. 

Introſpektive Pſychologie (Selbſtbeobachtung der Seele). 
Der weitaus größte Theil aller derjenigen Kenntniſſe, welche ſeit 
Jahrtauſenden in unzähligen Schriften über das menſchliche 
Seelenleben niedergelegt find, beruht auf introſpeltiver Seelen⸗ 
forſchung, d. h. auf Selbſtbeobachtung, und auf Schlüſſen, 
welche wir aus der Aſſociation und Kritik dieſer ſubjektiven, 
„inneren Erfahrungen“ ziehen. Für einen wichtigen Theil der 
Seelenlehre iſt dieſer introſpekltive Weg überhaupt ber einzig 
mögliche, vor Allem für die Erforſchung des Bewußtſeins; 
dieſe Gehirn⸗Funktion nimmt daher eine ganz eigenthümliche 
Stellung ein und ift mehr als jede andere die Duelle unzähliger 
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philoſophiſcher Irrthumer geworden (vergl. Kap. io). Es iſt 
aber ganz ungenügend und führt zu ganz unvollkommenen und 
falfchen Vorftellungen, wenn man biefe Selbftbeobachtung unferes 
Geiftes als die wichtigfte oder überhaupt als bie einzige Duelle 
feiner Erkenntniß betrachtet, wie es von zahlreichen und an« 
geſehenen Philofophen geſchehen if. Denn ein großer Theil 
der wichtigſten Erſcheinungen im Seelenleben, vor Allem bie 
Sinnes-Funktionen (Sehen, Hören, Rieden u. f. w.), 
ferner die Sprade, Kann nur auf demfelben Wege erforjcht 
werben wie jede andere Lebensthätigkeit des Organismus, näm- 
lich erſtens durch gründliche anatomifhe Unterfuhung ihrer 
Drgane, und zweitens durch exakte phyſiologiſche Analyſe der 
davon abhängigen Funktionen. Um dieſe „äußere Beob- 
achtung“ der Seelenthätigkeit auszuführen .und dadurch die Er- 
gebniffe der „inneren Beobachtung” zu ergänzen, bebarf e8 aber 
gründlicher Kenntniffe in Anatomie und Hiftologie, Ontogenie 
und Phyfiologie des Menſchen. Bon biefen unentbehrlichen 
Grundlagen ber Anthropologie haben nun bie meiften fogenannten 
„Pſychologen“ gar feine oder nur höchſt unvolltommene 
Kenntniß; fie find daher nicht im Stande, auch nur von ihrer 
eigenen Seele eine genügende Vorftellung zu erwerben. Dazu 
kommt noch der ſchlimme Umftand, daß die hochverehrte eigene 
Seele diejer Pſychologen gemöhnlih bie einfeitig ausgebildete 
(wenn auch in ihrem fpefulativen Sport ſehr hoch entwidelte 
Pſyche!) eines Kulturmenſchen höchſter Raſſe darftellt, aljo 
das legte Endglied einer langen phyletiſchen Entwidelungs- 
reihe, deren zahlreiche ältere und niebere Vorläufer für ihr 
richtiges Verftändniß unentbehrlich find. So erklärt es fi, daß 
ber größte Theil der gewaltigen pſychologiſchen Literatur heute 
werthlofe Mafulatur ift. Die introfpeftive Methobe ift gewiß 
böchft werthvoll und unentbehrlich, fie bedarf aber durchaus der 
Mitwirkung und Ergänzung durch die übrigen Methoden®). 
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Exakte Pſychologie. Je reicher im Laufe unfere® Jahr- 
hunderts ſich bie verſchiedenen Zweige des menſchlichen Er⸗ 
kenntniß · Baumes entwidelt, je mehr ſich die verſchiedenen Me- 
thoden der einzelnen Wiſſenſchaften vervollkommnet haben, deſto 
mehr iſt das Beſtreben gewachſen, dieſelben exakt zu geſtalten, 
d. 5. die Erſcheinungen möglichſt genau empiriſch zu unter 
ſuchen und die daraus abzuleitenden Gefege thunlichſt ſcharf. 
wo möglid) mathematifch zu formuliren. Letzteres ift aber 
nur bei einem Heinen Theile des menſchlichen Wiſſens erreichbar, 
vorzüglich in jenen Wiſſenſchaften, bei denen es ſich in der 
Hauptſache um meßbare Größen-Beftimmungen handelt: in erfter 
Linie der Mathematit, fodann der Aftronomie, der Mechanik 
überhaupt einem großen Theile der Phyſik und Chemie. Diefe 
Wiſſenſchaften werben daher aud als erafte Disciplinen 
im engeren Sinne bezeichnet. Dagegen if es nicht richtig und 
führt nur irre, wenn man oft alle Naturwiſſenſchaften als 
„exakte“ betrachtet und anderen, namentlich den hiftorifchen und 
den „Geifteswiffenjchaften“ gegenüberftellt. Denn ebenfo wenig 
als dieſe legteren kann auch der größere Theil der Naturwiſſen - 
ſchaft wirklich exalt behandelt werden; ganz beſonders gilt dies 
von der Biologie und in dieſer wieder von der Pſychologie. 
Da dieſe letztere nur ein Theil der Phyſiologie iſt, muß ſie im 
Allgemeinen deren fundamentale Erkenntniß ⸗Wege theilen. Sie 
muß die thatjählichen Erſcheinungen des Seelenlebens möglichft 
genau empiriſch begründen, dur Beobachtung und durch 
Experiment; und fie muß dann die Gejege der Pſyche aus dieſen 
durch induftive und deduktive Schlüffe ableiten und möglichft 
jcharf formuliren. Alein eine mathematifche Formufirung 
berjelben ift aus leicht begreiflihen Gründen nur fehr jelten 
möglid; fie ift mit großem Erfolge nur bei einem Theile der 
Sinnes-Phyfiologie ausgeführt; dagegen für ben weitaus größten 
Theil der Gehirn-Phyfiologie it fie nicht anwendbar. 
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Pſychophyſit. Ein Heiner Theil der Pſychologie, welcher 
der erftrebten „eraften“ Unterfuchung zugänglich erfcheint, ift feit 
zwanzig Jahren mit großer Sorgfalt fludirt und zum Range 
einer befonderen Digciplin erhoben worden unter der Bezeihnung 
Pſychophyſik. Die Begründer berfelben, die Phyfiologen 
Theodor Fechner und Ernft Heinrich Weber in Leipzig, 
unterſuchten zunächft genau die Abhängigkeit der Empfindungen 
von den äußeren, auf die Sinnesorgane wirkenden Reizen und 
befonders das quantitative Verhältniß zwiſchen Reizſtärke und 
Empfindungs · Intenſität. Sie fanden, daß zur Erregung einer 
Empfindung eine beftimmte minimale Reizftärke erforberlih ift 
(die „Reizſchwelle“), und daß ein gegebener Reiz immer um 
einen gewiſſen Betrag (die Unterſchiedsſchwelle“) geändert werben 
muß, ehe die Empfindung fi} merklich verändert. Für die wid. 
tigften Sinnes · Empfindungen (Gefiht, Gehör, Drudempfindung) 
gilt das Geſetz, daß ihre Aenderung derjenigen ber Reizſtärke 
proportional ift. Aus dieſem empirischen „Weber’fchen Geſetz“ 
leitete Fechner durch mathematifche Operationen fein „pſycho⸗ 
phyſiſches Grundgeſetz“ ab, wonach die Empfindungs-Intenfitäten 
in arithmetifcher Progreffion wachſen follen, hingegen die Reiz« 
ſtärken in geometrifcher Progreffion. Indeſſen iſt diefes Fechner'ſche 
Geſetz, ebenfo wie andere piyhophufiiche „Gejege” mehrfach an- 
gegriffen und als „nicht exakt“ bezweifelt worden. ebenfalls 
hat die moberne „Pſychophyſik“ die hohen Erwartungen, mit 
denen fie vor zwanzig Jahren begrüßt wurde, nicht entfernt 
erfüllt; das Gebiet ihrer möglichen Anwendung ift nur fehr bes 
ſchränkt. Indeſſen hat fe principiell infofern hohen Werth, als 
dadurch bie ftrenge Geltung phyſilaliſcher Gefege auf einem, 
wenn au nur fehr Meinen Gebiete des fogenannten „Geifted- 
lebend“ dargethan wurde — eine Geltung, welde von ber 
materialiftifhen Pſychologie ſchon längft für das ganze Gebiet 


bes Seelenlebens principiell in Anjprud) genommen war. Die 
Qaedel, Welträtbiel. 8 
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„exakte Methode“ hat ſich auch hier, wie auf vielen anderen 
Gebieten der Phyſiologie, als unzureichend und wenig fruchtbar 
erwieſen; ſie iſt zwar überall im Princip zu erſtreben, aber 
leider in den meiſten Fällen nicht anwendbar. Viel ergiebiger 
find die vergleichende und die genetiſche Methode. 
Bergleigende Piychologie. Die auffällige Aehnlichkeit, 
welche im Seelenleben des Menſchen und der höheren Thiere — 
beſonders der nächſtverwandten Säugethiere — befteht, ift eine 
altbefannte Thatſache. Die meiften Naturvölfer machen noch 
beute zwiſchen beiden pſychiſchen Erſcheinungsreihen feinen 
weſentlichen Unterfhied, wie ſchon die allgemein verbreiteten 
Thierfabeln, die alten Sagen und die Vorftellungen von der 
Seelenwanderung bemweifen. Auch die meiften Philofophen des 
tlaſſiſchen Altertfums waren davon überzeugt und entbedten 
zwifchen der menſchlichen und thierifchen Pſyche Feine weſentlichen 
qualitativen, fondern nur quantitative Unterjchiede. Selbft Plato, 
der zuerft den fundamentalen Unterfchied von Leib und Seele 
behauptete, ließ in feiner Seelenwanderung eine und biefelbe 
Seele (oder Idee“) durch verjchiedene Thier- und Menfchen-Leiber 
bindurd) wandern. Erſt das Chriftentfum, welches den Unfterb- 
lichfeitäglauben auf's Engfte mit dem Gotteöglauben verknüpfte, 
führte die principielle Scheidung zwiſchen der unfterbliden 
Menſchen-Seele und der fterblihen Thier-Seele dur. In der 
dualiſtiſchen Philofophie gelangte fie vor Allem durch den Ein» 
fluß von Descartes (1643) zur Geltung; er behauptete, daß 
nur der Menſch eine wahre „Seele“ und fomit Empfindung und 
freien Willen befige, daß hingegen die Thiere Automaten, Ma- 
ſchinen ohne Willen und Empfindung feien. Seitdem wurde 
von den meiften Pſychologen — namentlih au von Kant — 
das Seelenleben der Thiere ganz vernadhläffigt und das pfycho- 
logiſche Studium auf den Menſchen beſchränkt; die menſchliche, 
meiftens rein introfpeftive Piychologie entbehrte der befruchtenden 
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Vergleichung und blieb daher auf demfelben niederen Standpunkt 
ftehen, melden die menſchliche Morphologie einnahm, ehe fie 
Euvier dur die Begründung der vergleichenden Anatomie zur 
Höhe einer „philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ erhob. 

Thier⸗Pſychologie. Das wiſſenſchaftliche Intereffe für das 
Seelenleben der Thiere wurde erft in ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts neu belebt, im Zufammenhang mit den 
Fortſchritten ber fyftematifhen Zoologie und Phyfiologie. Be 
ſonders anregenb wirkte bie Schrift von Reimarus: Allgemeine 
Betrahtungen über die Triebe der Thiere (Hamburg 1760). In— 
deſſen eine tiefere wiſſenſchaftliche Erforſchung wurde erft möglich 
durch die fundamentale Reform der Phyfiologie, welche wir dem 
großen Berliner Naturforfcher Johannes Müller verdanken. 
Diefer geiftvolle Biologe, das ganze Gebiet der organifchen Natur, 
Morphologie und Phufiologie gleichmäßig umfaſſend, führte zuerft 
die eralten Methoden der Beobachtung und des Verſuchs 
im geſammten Gebiete der Phyfiologie durch und verknüpfte fie 
zugleih in genialer Weife mit den vergleihenden Me- 
thoden; er wendete diefelben ebenfo auf das Seelenleben im 
weiteften Sinne an (auf Sprade, Sinne, Gehirnthätigfeit) wie 
auf alle übrigen Lebens-Erſcheinungen. Das ſechſte Buch feines 
„Handbuchs der Phyfiologie des Menſchen“ (1840) handelt 
fpeciell Vom Seelenleben“ und enthält auf 80 Seiten eine 
Fülle der wichtigften pſychologiſchen Betrachtungen. 

In den legten vierzig Jahren ift eine große Anzahl von 
Schriften über vergleihende Pſychologie der Thiere erjchienen, 
großentheils veranlaßt durch den mächtigen Anftoß, welchen 1859 
Charles Darwin duch fein Werk über den Urfprung der 
Arten gab, und durd die Einführung der Entwidelungs- 
Theorie in das pſychologiſche Gebiet. Einige der wichtigften 
diefer Schriften verdanken wir Romanes und J. Lubbod 
in England, W. Wundt, L. Büchner, G. Schneider, 
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Fritz Schulge und Karl Groos in Deutichland, Alfred 
Eipinas und E. Jourdan in Frankreich, Tito Vignoli 
in Stalien. (Ich habe die Titel von einigen ber bedeutendften 
Werke auf der Rüdfeite der Kapitel-Vorblätter angeführt.) 

In Deutſchland gilt gegenwärtig als einer ber bebeutenbften 
Pſychologen Wilhelm Wundt in Leipzig; er befigt vor den 
meiften anderen Philofophen den unſchätzbaren Vorzug einer 
gründlichen zoologijhen, anatomifhen und phyfio- 
logiſchen Bildung. Früher Affiftent und Schüler von Helm- 
bolg, hatte ih Wundt frühzeitig daran gewöhnt, die Grund» 
gefege der Phyſik und Chemie im gefammten Gebiete der 
Phyſiologie geltend zu machen, alſo auf im Sinne von 
Johannes Müller in der Piychologie, als einem Theil» 
gebiete der legteren. Won biefen Gefihtspuntten geleitet, ver- 
öffentlihte Wundt 1863 feine werthoollen „Vorlefungen über 
die Menfchen- und Thier-Seele“. Er liefert darin, wie er felbft 
in der Vorrede jagt, den Nahmeis, wie der Schauplak der 
wichtigſten Seelen-Vorgänge in der unbewußten Seele liegt, 
und er eröffnet uns „einen Einblid in jenen Mehanismus, 
der im unbewußten Hintergrund der Seele die Anregungen ver- 
arbeitet, die aus den äußeren Eindrüden ſtammen“. Was mir 
aber befonderd wichtig und werthvol an Wundt’3 Werk 
erſcheint, ift, daß er „hier zum erften Male das Geſetz der 
Erhaltung der Kraft auf das pfyhifhe Gebiet 
ausdehnt und dabei eine Reihe von Thatfacyen der Elektro» 
phyfiologie zur Beweisführung benugt” (l. c. p. VIII). 

Dreißig Jahre fpäter veröffentlichte Wundt (1892) eine 
zweite, weſentlich verkürzte und gänzlich umgearbeitete Auflage 
feiner „Vorlefungen über die Menfchen- und Thier-Seele". Die 
wichtigſten Principien der erften Auflage find in dieſer zweiten 
völlig aufgegeben, und der moniftifche Standpunkt der erfteren 
ift mit einem rein dualiftifchen vertauſcht. Wunbdt. felbft 
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ſagt in der Vorrede zur zweiten Auflage, daß er ſich erſt all- 
mählid von den fundamentalen Jrrthümern der erfteri befreit 
babe, und daß er „diefe Arbeit ſchon feit Jahren als eine 
Zugendfünde betrachten lernte”; fie „Iaftete auf ihm als 
eine Art Schuld, ber er, fo gut es gehen mochte, ledig zu 
werden wünfchte". In der That find die widtigften Grund- 
anfhauungen der Seelenlehre in den beiden Auflagen von 
Wundt's weit verbreiteten „Vorlefungen“ völlig entgegen- 
gejegte; in ber erften Auflage rein moniftif und materialiftifch, 
in der zweiten Auflage rein dualiftifch und ſpiritualiſtiſch. Dort 
wird die Pſychologie als Naturmiffenfhaft behandelt, 
nad benfelben Grundfägen wie die gefammte Phyfiologie, von 
der fie nur ein Theil ift; dreißig Jahre fpäter ift für ihn die 
Seelenlehre eine reine Geiſteswiſſenſchaft geworben, deren 
Principien und Objekte von denjenigen ber Naturwiſſenſchaft 
völlig verjieben find. Den ſchärfſten Ausdrud findet dieſe 
Belehrung in feinem Princip des pſychophyſiſchen Paral- 
lelismus, wonach zwar „jedem pſychiſchen Gefchehen irgend 
welche phyſiſche Vorgänge entſprechen“, beide aber völlig un- 
abhängig von einander find und nit in natürlihem 
Raufal-Zufammenhang ftehen. Diefer vollkommene 
Dualismus von Leib und Seele, von Natur und Geift hat 
begreiflicher Weife den Iebhaften Beifall der herrſchenden Schul⸗ 
Philoſophie gefunden und wird von ihr als ein bedeutungsvoller 
Fortſchritt gepriefen, um fo mehr, als er von einem angefehenen 
Naturforfcher befannt wird, ber früher bie entgegengejegten 
Anſchauungen unfere® modernen Monismus vertrat. Da ih 
ſelbſt auf diefem letzteren, „beſchränkten“ Standpunkt feit mehr 
als vierzig Jahren ftehe und mich troß aller befigemeinten An« 
firengungen nicht von ihm habe losmachen können, muß ich 
natürlich die „Jugendfünden“ des jungen Phyfiologen Wundt 
für die richtige Natur-Erfenntniß halten und fie gegen bie 
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entgegengefegten Grundanſchauungen des alten Philofophen 
Wundt energiſch vertheidigen. 

Sehr intereſſant iſt der totale philoſophiſche Prin- 
cipien-Wechſel, der uns hier wieder bei Wundt, wie 
früher bei Kant, Virchow, Du Bois⸗Reymond, aber 
aud bei Karl Ernft Baer und bei Anderen begegnet. In 
ihrer Jugend umfaflen diefe fühnen und talentvollen Natur- 
forſcher das ganze Gebiet ihrer biologifhen Forſchung mit weitem 
Blick und fireben eifrig nah einem einheitlichen, natürlichen 
Erfenntniß-Grunde; in ihrem Alter haben fie eingefehen, daß 
diefer nicht vollfommen erreichbar ift, und deßhalb geben fie 
ihn Tieber ganz auf. Zur Entſchuldigung diefer pſychologiſchen 
Metamorphofe können fie natürlich anführen, daß fie in ber 
Jugend die Schwierigkeiten der großen Aufgabe überjehen und 
die wahren Ziele verfannt hätten; erft mit ber reiferen Einſicht 
des Alters und der Sammlung vieler Erfahrungen hätten ſie 
ſich von ihren Irrthumern überzeugt und ben wahren Weg zur 
Duelle der Wahrheit gefunden. Man fan aber auch umgefehrt 
behaupten, daß bie großen Männer der Wiflenfchaft in jüngeren 
Jahren umbefangener und muthiger an ihre ſchwierige Aufgabe 
berantreten, daß ihr Blick freier und ihre Urtheilskraft reiner 
ift; die Erfahrungen fpäterer Jahre führen vielfach nicht nur 
zur Vereiherung, fondern auch zur Trübung der Einfiht, und 
mit dem Greifenalter tritt allmähliche Rüdbildung ebenfo im 
Gehirn wie in anderen Organen ein. Jedenfalls ift dieſe er- 
Tenntnißstheoretifche Metamorphofe an fi eine lehrreiche pſycho⸗ 
logiſche Thatſache; denn fie beweift mit vielen anderen Formen 
des „Geſinnungswechſels“, daß die höchſten Seelen-Funftionen 
ebenfo weſentlichen individuellen Veränderungen im Laufe bed 
Lebens unterliegen wie alle anderen Lebens-Thätigfeiten. 

Vöolker⸗Pſychologie. Für die fruchtbare Ausbildung der 
vergleichenden Seelenlehre ift e8 höchſt wichtig, die kritiſche Ver- 
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gleichung nit auf Thier und Menſch im Allgemeinen zu ber 
ſchränken, fondern au die mannigfaltigen Abftufungen im 
Seelenleben berjelben neben einander zu ftellen. Erſt dadurch 
gelangen wir zur Elaren Erkenntniß der langen Stufenleiter 
pſychiſcher Entwidelung, welche ununterbrochen von den nieberften, 
einzelligen Lebensformen bis zu den Säugethieren und an beren 
Spige bi zum Menfchen hinauf führt. Aber innerhalb des 
Menſchengeſchlechts jelbft find jene Abftufungen fehr beträchtlich 
und bie PVerzweigungen des „Seelen: Stammbaums" höchſt 
mannigfaltig. Der pſychiſche Unterſchied zwifchen dem roheften 
Naturmenſchen der niederften Stufe und dem volllommenften 
Kulturmenſchen der höchſten Stufe ift foloffal, viel größer, als 
gemeinhin angenommen wird. In der richtigen Erfenntniß dieſer 
Thatſache hat befonder8 in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts die „Anthropologie der Naturvölker“ (Maik) 
einen lebhaften Aufſchwung genommen und die vergleichende 
Ethnographie eine hohe Bedeutung für die Piychologie ge 
wonnen. Leider ift nur das mafjenhaft gefammelte Nohmaterial 
diefer Wiſſenſchaft noch nicht genügend kritiſch durchgearbeitet. 
Welche unklaren und myſtiſchen Vorſtellungen hier noch herrſchen, 
zeigt z. B. der fogenannte „Völkergedanke“ des bekannten 
Reiſenden Adolf Baſtian, der die größten Verdienſte als 
Begründer des Berliner, Muſeums für Völkerkunde“ beſitzt, aber 
als fruchtbarer Schriftſteller ein wahres Monſtrum von kritik⸗ 
loſer Kompilation und konfuſer Spekulation darftellt*). 
Ontogenetiſche Pſychologie. Am meiſten vernachläſſigt 
und am wenigſten angewendet unter allen Methoden der Seelen⸗ 
forſchung iſt bis auf den heutigen Tag die Entwidelungs- 
geſchichte der Seele; und doch ift gerade biefer felten bes 
tretene Pfad derjenige, der ung am fürzeften und ficherften durch 
den bunfeln Urwald der pſychologiſchen Vorurtheile, Dogmen 
und Irrthümer zu ber Maren Einſicht in viele der wichtigſten 
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„Seelenfragen“ führt. Wie in jedem anderen Gebiete der orga- 
nischen Entwidelungsgefichte, fo ftelle ih auch hier zunächſt 
die beiden Hauptzweige berfelben gegenüber, die ich zuerft 1866 
unterſchieden habe: die Keimesgeſchichte (Ontogenie) und bie 
Stammesgefichte (Phylogenie). Die Keimesgeſchichte der 
Seele, bie individuelle oder biontiſche Pſychogenie, unterſucht 
die allmähliche und flufenweife Entwidelung der Seele in ber 
einzelnen Perfon und ftrebt nah Erkenntniß der Geſetze, welche 
diefelbe urfähhlih bedingen. Für einen wichtigen Abſchnitt bes 
menſchlichen Seelenlebens ift hier ſchon feit Jahrtaufenden fehr 
viel geſchehen; denn die rationelle Pädagogik mußte fih ja 
icon frühzeitig die Aufgabe ftelen, theoretiſch bie ftufenmeife 
Entwidelung und Bildungsfähigkeit der kindlichen Seele kennen 
zu lernen, deren harmonische Ausbildung und Leitung fie praf- 
tiſch durchzuführen hatte. Allein die meiften Pädagogen waren 
idealiſtiſche und dualiſtiſche Philofophen und gingen daher an 
ihre Aufgabe von vornherein mit ben althergebrachten Vor⸗ 
urtheilen der fpiritualiftiihen Pſychologie. Erſt ſeit wenigen 
Decennien ift diefer dogmatiſchen Richtung gegenüber au in 
der Schule die naturwiffenfchaftlihe Methode zu größerer Geltung 
gelangt; man bemüht fi jegt mehr, auch in der Beurtheilung 
der Kindes · Seele die Grundfäge der Entwidelungslehre zur An- 
wendung zu bringen. Das individuelle Rohmaterial ber kind⸗ 
lichen Seele ift ja bereit? duch Vererbung von Eltern und 
Voreltern qualitativ von vornherein gegeben; die Erziehung hat 
die ſchöne Aufgabe, dasjelbe durch intellektuelle Belehrung und 
moralifhe Erziehung, alfo durch Anpafiung, zur reichen 
Blüthe zu entwideln. Für die Kenntniß unferer früheften 
pſychiſchen Entwidelung hat erft Wilhelm Preyer (1882) den 
Grund gelegt in feiner intereffanten Schrift „Die Seele des 
Kindes, Beobachtungen über die geiftige Entwidelung de Men- 
{hen in den erften Lebensjahren“. Für die Erfenntniß der 
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fpäteren Stufen und Metamorphofen ber individuellen Pſyche 
bleibt noch fehr viel zu thun; die richtige, Fritiiche Anwendung 
des biogenetifchen Grundgefeges beginnt auch hier fi als klarer 
Zeitftern des wiſſenſchaftlichen Verftändniffes zu bewähren. 

Phylogenetiſche Pſychologie. Eine neue, fruchtbare 
Periode höherer Entwidelung begann für die Pſychologie, wie 
für alle anderen biologiſchen Wiſſenſchaften, als vor vierzig 
Jahren Charles Darwin die Grundfäge ber Entwidelungslehre 
auf fie anmendete. Das fiebente Kapitel feines epochemachenden 
Werkes über die Entftehung der Arten (1859) ift dem In— 
ſtinkt gewidmet; es enthält den werthvollen Nachweis, daß die 
Inſtinkte der Thiere, gleich allen anderen Lebensthätigfeiten, 
den allgemeinen Gefegen ber hiſtoriſchen Entwidelung unter 
liegen. Die fpeciellen Inſtinkte ber einzelnen Thier- Arten 
werben duch Anpaffung umgebildet, und biefe „erworbenen 
Abänderungen“ werben dur Vererbung auf die Nachkommen 
übertragen; bei ihrer Erhaltung und Ausbildung fpielt die 
natürlide Selektion duch den „Kampf um's Daſein“ ebenfo 
eine züchtende Rolle wie bei der Transformation jeder anderen 
phyſiologiſchen Thätigfeit. Später hat Darwin in mehreren 
Werken diefe fundamentale Anficht weiter ausgeführt und gezeigt, 
daß biefelben Gefege „geiftiger Entwidelung“ durch die ganze 
organifche Welt hindurch walten, beim Menſchen ebenfo wie bei 
den Thieren und bei biefen ebenjo wie bei den Pflanzen. Die 
Einheit der organiſchen Welt, die fih aus ihrem gemein⸗ 
famen Urfprung erflärt, gilt alfo auch für das gefammte Gebiet 
des Seelenlebens, vom einfachften, einzelligen Organismus bis 
binauf zum Menfchen. 

Die weitere Ausführung von Darwin's Pſychologie und 
ihre befondere Anwendung auf alle einzelnen Gebiete des Seelen- 
lebens verdanken wir einem auögezeichneten englifhen Natur 
forfher, George Romanes. Leider wurde er durch feinen 
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allzu frühen, kurzlich erfolgten Tod an der Vollendung des großen 
Werkes gehindert, welches alle Theile der vergleichenden Seelen- 
kunde gleihmäßig im Sinne der moniftifchen Entwidelungslehre 
ausbauen follte. Die beiden Theile dieſes Werkes, welche er- 
ſchienen find, gehören zu den werthvollſten Erzeugnifien der ge- 
fammten pfyhologifchen Litteratur. Denn getreu den Principien 
unferer modernen moniftifden Naturforfhung find darin erſtens 
die wichtigſten That ſachen zufammengefaßt und geordnet, 
welde feit Jahrtaufenden durch Beobachtung und Erperiment 
auf dem Gebiete der vergleichenden Seelenlehre empirisch feft- 
geftelt wurden; zweitens find diefelben mit objektiver Kritil 
geprüft und zweckmäßig gruppirt; und drittens ergeben ſich daraus 
diejenigen Vernunft-Schlüffe über die wichtigften allgemeinen 
Fragen ber Pſychologie, welche allein mit ben Grunbfägen unferer 
modernen moniftiiden Weltanſchauung vereinbar find. Der erfte 
Band von Romanes’ Werk (440 Seiten, Leipzig 1885) führt 
den Titel: „Die geiftige Entwidelung im Thierreih“ und ſtellt 
die ganze lange Stufenreihe der pſychiſchen Entwidelung im 
Thierreiche von den einfachften Empfindungen und Inftinkten ber 
nieberften Thiere bis zu den vollfommenften Erfcheinungen des 
Bewußtſeins und der Vernunft bei den höchſtſtehenden Thieren 
im natürlichen Zufammenhang dar. Es find darin aud viele 
Mitteilungen aus binterlaffenen Manufkripten „über den In- 
ſtinkt· von Darwin mitgetheilt, und zugleich ift eine „voll- 
fländige Sammlung von Allem, was berjelbe auf dem Gebiete 
der Piychologie gefchrieben hat“, gegeben. 

Der zweite und ber wichtigfte Theil von Romanes’ Werk 
behandelt „die geiftige Entwidelung beim Menſchen und ben 
Urfprung der menſchlichen Befähigung“ (430 Seiten, Leipzig 
1893). Der ſcharſſinnige Pſychologe führt darin den über- 
jeugenden Beweis, „daß die pfyhologiihe Schranke 
zwiſchen Thier und Menſch überwunden tft“ (1); bas 
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begrifflide Denken und Abſtraktions Vermögen bes Menſchen 
hat fi allmählich aus den nicht begrifflichen Vorſtufen bes 
Denkens und Vorftellens bei ben nächſtverwandten Eäugethieren 
entwidelt. Die höchften Geiftesthätigkeiten des Menſchen, Ver- 
nunft, Sprade und Bewußtfein, find aus ben niederen 
Vorſtufen berfelben in ber Reihe der Primaten-Ahnen 
(Affen und Halbaffen) hervorgegangen. Der Menfch befigt feine 
einzige „Geiftesthätigkeit“, welche ihm ausſchließlich eigenthümlich 
iR; fein ganzes Seelenleben ift von demjenigen ber nächſt⸗ 
verwandten Säugethiere nur dem Grade, nicht ber Art nad, 
nur quantitativ, nicht qualitativ verſchieden. 

Den Lefer meines Buches, welder fi für dieſe hoch⸗ 
wichtigen „Seelen-Fragen“ intereffirt, verweiſe ih auf das grund⸗ 
legende Werk von Romanes. Ich ftimme faft in allen An« 
ſchauungen und Ueberzeugungen vollftändig mit ihm und mit 
Darwin überein; wo fi etwa ſcheinbare Unterſchiede zwiſchen 
diefen Autoren und zwifchen meinen früheren Ausführungen 
finden, da beruhen fie entweder auf einer unvollfommenen Aus« 
druds-Form meinerfeit3 oder auf einem unbebeutenden Unter 
jchiede in der Anwendung der Grundbegriffe. Webrigend gehört 
& ja zu den charakteriſtiſchen Merkmalen biefer „Begriffs- 
Wiſſenſchaft“, daß über ihre wichtigften Grundbegriffe bie an⸗ 
gefehenften Philofophen ganz verfchiedene Anfichten haben. 
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Die großartigen Fortföhritte, welche die Pſychologie In der 
zweiten Hälfte de3 19. Jahrhunderts mit Hilfe ber Entwidelungs- 
lehre gemacht bat, gipfeln in der Anerkennung der pſycho⸗ 
logifhen Einheit der organifhen Welt. Die ver- 
gleihende Seelenlehre, im Vereine mit der Ontogenie und 
Phylogenie der Piyche, haben uns zu ber Weberzeugung geführt, 
daß das organifche Leben in allen Abftufungen, vom einfachften, 
einzelligen Protiften bis zum Menſchen hinauf, aus benfelben 
elementaren Naturkräften ſich entwidelt, aus den phyſiologiſchen 
Funktionen der Empfindung und Bewegung. Die Hauptaufgabe 
der wiſſenſchaftlichen Pſychologie wird daher fünftig nicht, wie 
bisher, die ausfchließlih ſubjektive und introfpeftive Zer- 
gliederung der höchſtentwickelten Philofophen-Seele fein, ſondern 
die objektive und vergleichende Unterfuhung der langen Stufen- 
leiter, auf welcher ſich der menſchliche Geijt allmählich aus einer 
langen Reihe von niederen thierifchen Zuftänden entwidelt hat. 
Die ſchöne Aufgabe, die einzelnen Stufen diefer pſychologiſchen 
Stala zu unterfheiden und ihren ununterbrodenen phylo—⸗ 
genetifchen Zufammenhang nachzuweiſen, ift erft in ben legten 
Decennien unferes Jahrhundert ernftlich in Angriff genommen 
worben, vor Allem in dem ausgezeichneten Werke von Romanes 
(vergl. S. 122). Wir beſchränken uns bier auf die kurze Be 
ſprechung einiger der allgemeinften Fragen, welche uns bie 
Erlenntniß jener Stufenleiter vorlegt. 
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Materielle Bafis der Pſyche. Alle Erſcheinungen des 
Seelenlebens ohne Ausnahme find verknüpft mit materiellen 
Vorgängen in ber Iebendigen Subftanz des Körpers, im Plasma 
oder Protoplasma. Wir haben jenen Theil des legteren, der 
als der unentbehrliche Träger der Pſyche erſcheint, ala Pſycho⸗ 
plasma bezeichnet (als „Seelenfubftang“ im moniſtiſchen 
Sinne), d.5. wir erbliden darin fein befonderes „Wefen“, ſondern 
wir betrachten die Pſyche als Kollektiv-Begriff für 
die gefammten pſychiſchen Funktionen des Plasma. 
„Seele" ift in biefem Sinne ebenfo eine phyſiologiſche Ab- 
ſtraktion wie der Begriff „Stoffwechfel” oder „Zeugung“. Beim 
Menſchen und den höheren Thieren ift das Pfychoplasma, zufolge 
der vorgefehrittenen Arbeitstheilung ber Organe und Gewebe, 
ein bifferenzirter Beftandtheil des Nervenfyftems, das Neuro- 
plasma der Ganglienzellen und ihrer leitenden Ausläufer, der 
Nervenfafern. Bei den nieberen Thieren dagegen, die noch feine 
gefonderten Nerven und Sinnesorgane befigen, ift das Piycho- 
plasma noch nit zur felbftftändigen Differenzirung gelangt, 
ebenfo wie bei den Pflanzen. Bei ben einzelligen Protiften 
endlich ift das Piychoplasma entweder identiſch mit dem ganzen 
lebendigen Protoplasma der einfachen Zelle oder mit einem 
Theile desſelben. In allen Fällen, ebenſo auf dieſer niederſten 
wie auf jener höchſten Stufe der pſychologiſchen Skala, iſt eine 
gewiſſe chem iſche Zuſammenſetzung des Pſychoplasma und 
eine gewiſſe phyſikaliſche Beſchaffenheit desſelben unent- 
behrlich, wenn die „Seele“ fungiren oder arbeiten ſoll. Das 
gilt ebenſo von ber elementaren Seelenthätigkeit der plasma- 
tifhen Empfindung und Bewegung bei ben Protozoen wie von 
den zufammengefegten Funktionen der Sinnesorgane und bes 
Gehirns bei den höheren Thieren und an ihrer Spige dem 
Menſchen. Die Arbeit des Pſychoplasma, die wir „Seele“ 
nennen, ift ftet® mit Stoffmechjel verknüpft. 
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Stala der Empfindungen. Alle Iebendigen Organismen 
ohne Ausnahme find empfindlich; fie unterſcheiden die Zuftände 
der umgebenden Außenwelt und reagiren barauf durch gewiſſe 
Veränderungen in ihrem Innern. Licht und Wärme, Schmwer- 
kraft und Elektricität, mechaniſche Proceffe und chemiſche Vor⸗ 
gänge in der Umgebung wirken als „Reize“ auf das em⸗ 
pfindlihe Piyhoplasma und rufen Veränderungen in feiner 
molefularen Zufammenfegung hervor. Als Hauptftufen feiner 
Empfindlichkeit ober Senfibilität unterfheiden wir folgende 
fünf Grabe: 

I Auf den unterften Stufen der Drganifation ift das ganze 
Piyhoplasma als foldes empfindlih und reagirt auf die 
einwirkenden Reize, fo bei ben nieberften Protiften, bei vielen 
Pflanzen und einem Theile der unvolltommenflen Thiere. II. Auf 
der zweiten Stufe beginnen fih an ber Oberfläche bes Körpers 
einfachſte indifferente Sinneswerkzeuge zu entwideln, in 
Form von Plasmahaaren und Pigmentfleden, als Vorläufer von 
Taftorganen und Augen; fo bei einem Theile ber höheren 
Protiſten, aber auch bei vielen niederen Thieren und Pflanzen. 
II. Auf der dritten Stufe haben fi aus dieſen einfachen 
Grundlagen dur Differenzirung fpecififhe Sinnes- 
organe entwidelt, mit eigenthümlicher Anpafjung: die chemiſchen 
Werkzeuge des Geruchs und Geſchmacks, die phyfifalifchen 
Drgane des Taftfinnes und Wärmefinneg, des Gehör und 
Geſichts. Die „ſpecifiſche Energie” biefer höheren Senfillen ift 
feine urfprüngliche Eigenſchaft derfelben, fondern durch funktionelle 
Anpaffung und progrejfive Vererbung ftufenweife erworben. 
IV. Auf der vierten Stufe tritt die Centralifation oder Inte- 
gration bes Nervenſyſtems und damit zugleich diejenige 
der Empfindung ein; durch Aſſocion der früheren ifolirten ober 
localifirten Empfindungen entftehen Vorftellungen, die zunächſt 


noch unbewußt bleiben, fo bei vielen niederen und höheren 
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130 Stufenleiter der Bewegungen. vIL 


Thieren. V. Auf der fünften Stufe entwidelt ſich duch 
Spiegelung der Empfindungen in einem Gentral- Theile des 
Nervenfyitems die höchſte pſychiſche Funktion, die bemußte 
Empfindung; fo beim Menſchen und den höheren Wirbel- 
thieren, wahrſcheinlich auch bei einem Theile der höheren wirbel- 
Iojen Thiere, beſonders der Glieberthiere. 

Stala der Bewegungen. Alle lebendigen Naturkörper 
ohne Ausnahme find ſpontan beweglich, im Gegenfage zu 
den ftarren und unbeweglichen Anorganen (Kryftallen), d. h. es 
finden im lebendigen Pſych op lasma Lage-Veränderungen der 
Theilchen aus inneren Urfachen ftatt, welche in deſſen chemiſcher 
Konftitution felbft begründet find. Diefe aktiven vitalen Be— 
wegungen find zum Theil direkt durch Beobachtung wahrzunehmen, 
zum anderen Theil aber nur indireft aus ihren Wirkungen 
zu erſchließen. Wir unterfcheiden fünf Abftufungen derfelben. 

I. Auf der unterften Stufe des organifchen Lebens, bei 
Chromaceen, vielen Protophyten und niederen Metaphyten, 
nehmen wir nur jene Wahsthums- Bewegungen wahr, welde 
allen Organismen gemeinfam zukommen. Diefelben geſchehen 
gewöhnlih fo langfam, daß man fie nicht unmittelbar bes 
obachten, fondern nur indireft aus ihrem Nefultate erſchließen 
kann, aus ber Veränderung in Größe und Geftalt des wachſenden 
Körpers. II. Viele Protiften, namentlich einzellige Algen aus 
den Gruppen der Diatomeen und Desmidiaceen, bewegen ſich 
kriechend oder ſchwimmend dur Sekretion fort, durch ein⸗ 
ſeitige Ausſcheidung einer ſchleimigen Maſſe. III. Andere, im 
Waſſer ſchwebende Organismen, z. B. viele Radiolarien, Sipho- 
nophoren, Ktenophoren u. a., ſteigen auf und nieder, indem ſie 
ihr ſpecifiſches Gewicht verändern, bald durch Osmoſe, 
bald durch Abſonderung oder Ausſtoßung von Luft. IV. Viele 
Pflanzen, beſonders die empfindlichen Sinnpflanzen (Mimofen) 
und andere Papilionaceen, führen Bewegungen von Blättern oder 
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anberen Theilen mittelt Turgor-Wechfels aus, d. h. fie 
verändern die Spannung des Protoplasmas und bamit auch 
deſſen Drud auf die umſchließende elaftifche Zellenwand. V. Die 
wichtigften von allen organiſchen Bewegungen find bie Kon» 
traftiong-Erfheinungen, d. 5. Geftalts- Veränderungen 
der. Körper»Oberfläche, welche mit gegenfeitigen Lage-Verfchiebungen 
ihrer Theilden verbunden find; fie verlaufen ſtets mit zwei 
verſchiedenen Zuftänden ober Phafen ber Bewegung: der Kon» 
traftiond-Phaje (Zufammenziehung) und der Erpanfionz- 
Phaſe (Ausdehnung). ALS vier verfhievene Formen ber Plasma- 
Kontraktion werden unterfchieven Va: die amöboiden Be- 
wegungen (bei Rhizopoben, Blutzellen, Pigmentzellen u. f. w.); 
Vb: die ähnlihen Plasmaftrömungen im Innern von 
eingefchlofjenen Zellen; Ve: die Flimmerbemegung (Geißel- 
bewegung und Wimperbemwegung) bei Infuforien, Spermien, 
Flimmer-Epithel-Zellen, und enblih Vd: Die Musfelbewegung 
(bei den meiften Thieren). 

Stala der Reflexe (xeflektoriſche Erfcheinungen, Refler- 
Bewegungen u. ſ. w.). Die elementare Seelenthätigfeit, welche 
durch bie Verknüpfung von Empfindung und Bewegung ent · 
ſteht, nennen wir (im weiteften Sinne!) Reflex ober refleftive 
Funkt ion (eflektoriſche Leiftung), beffer Reflerthat. Die 
Bewegung — gleichviel welcher Art — erfcheint hier als die un- 
mittelbare Folge des Reizes, welcher die Empfindung bervor- 
gerufen bat; man hat fie baher auch im einfachſten Falle (bei 
Protiſten) kurz als „Reizbewegung“ bezeichnet. Alles lebende 
Plasma befigt Reizbarkeit (Srritabilität). Jede phyſilaliſche 
oder chemiſche Veränderung ber umgebenden Außenwelt Tann 
unter Umftänden auf das Pfychoplasma als Reiz wirken und 
eine Bewegung hervorrufen ober „außlöfen“. Wir werben 
fpäter ſehen, wie der wichtige phyfifalifhe Begriff der Aus- 
löſung bie einfachſten organifhen Reflerthaten unmittelbar 
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anſchließt an ähnliche mechaniſche Bewegungs:Vorgänge in ber 
anorganifchen Natur (3. B. bei der Erplofion von Pulver durch 
einen Funken, von Dynamit durch einen Stoß). Wir unter- 
ſcheiden in der Skala der Reflexe folgende fieben Stufen: 

I. Auf ber unterften Stufe ber Drganifation, bei den 
nieberften Protiften, Löfen die Reize ber Außenwelt (Licht, Wärme, 
Elektricität u. ſ. w.) im indifferenten Protoplasma nur jene 
unentbehrli—hen inneren Bewegungen bes Wachsthums und Stoff 
wechfels aus, welche allen Organismen gemeinfam und für ihre 
Erhaltung unentbehrlich find. Dasfelbe gilt auch für die meiften 
Pflanzen. 

IL. Bei vielen frei beweglichen Protiften (beſonders Amöben, 
Heliozoen und überhaupt den Rhizopoden) rufen äußere Reize 
an jeder Stelle der nadten Oberfläche des einzelligen Körpers 
äußere Bewegungen besjelben hervor, bie ſich in ber Geftalts- 
veränberung, oft auch in der Ortsveränderung äußern (amöboide 
Bewegung, Pfeubopodien- Bildung, Ausftreden und Einziehen 
von Scheinfüßchen); diefe unbeftimmten, veränderlichen Fortfäge 
de3 Plasma find noch Feine beftändigen. Organe. In gleicher 
Weiſe äußert fi die allgemeine organiſche Reizbarfeit als in« 
differenter Reflex auch bei den empfindlichen „Sinnpflanzen“ 
und ben nieberften Metazoen; bei biefen vielzelligen Organismen 
tönnen bie Reize von einer Zelle zur anderen fortgeleitet werben, 
da alle Zellen durch feine Ausläufer zufammenhängen. 

II. Viele Protiften, namentlich höher entwidelte Protozoen, 
fondern an ihrem eingelligen Körper bereit3 zweierlei Orga- 
nelle einfachfter Art: fenfible Tafl-Organe und motoriſche Be 
wegung3 +» Organe; beide Werkzeuge find direkte äußere Fortfäge 
bes Protoplasma; der Reiz, welder bie erfteren trifft, wirb un⸗ 
mittelbar durch das Pſychoplasma des einzelligen Körpers zw 
ben letzteren fortgeleitet und bewirkt beren Zufammenziehung. 
Beſonders Mar ift diefe Erſcheinung zu beobachten und auch 
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experimentell feftzuftellen bei vielen feftfigenden Infuforien (4. B. 
Poteriodendron unter den Flagellaten, Vorticella unter ben 
Siliaten). Der ſchwächſte Reiz, welcher bie fehr empfindlichen 
Slimmerhaare (Geißeln oder Wimpern) am freien Ende ber 
Zelle trifft, bewirkt fofort eine Kontraktion eines fabenförmigen 
Stieles am anderen, feitgehefteten Ende. Man bezeichnet dieſe 
Erfeinung als „einfahen Reflerbogen“*). 

IV. An biefe Vorgänge im einzelligen Organismus ber 
Smfuforien ſchließt ſich unmittelbar der intereffante Mechanismus 
der Neuromusfel-Zellen an, welden wir im vielzelligen 
Körper vieler niederen Metazoen finden, beſonders bei Neffel- 
thieren (Polgpen, Korallen). Jede einzelne „Neuromusfel-Zelle” 
iR ein „einzelliges Reflex-Organ“; fie befikt an ber 
Oberfläche ihres Körpers einen empfindlichen Theil, an bem 
entgegengejegten inneren Ende einen beweglichen Muskelfaden; 
der letztere zieht fih zufammen, fobald der erftere gereizt wird. 

V. Bei anderen Nefjeltieren, namentlih bei den frei 
ſchwimmenden Meduſen — welde ben feftfigenden Polypen 
nächſt verwandt find —, zerfällt die einfache Neur omuskel⸗ 
Zelle in zwei verſchiedene, aber durch einen Faden noch zu⸗ 
ſammenhängende Zellen, eine äußere Sinneszelle (in ber 
Oberhaut) und eine innere Muskelzelle (unter der Haut); 
in dieſem zweizelligen Refleg-Drgan ift die erftere das 
Elementar-Drgan ber Empfindung, die letztere basjenige ber 
Bewegung; bie Verbindungsbrüde des Pſychoplasma-Fadens 
leitet den Reiz von ber erfteren zur Iegteren Binüber. 

VI. Der wichtigſte Fortferitt in der flufenweifen Aus- 
bildung des Refler-Medhanismus iſt die Sonderung von drei 
Bellen; an die Stelle der eben genannten einfachen Verbindungs» 
brüde tritt eine ſelbſtſtändige dritte Zelle, die Seelenzelle 


*) Max Berworn, Allgemeine Phyfiologie. Zweite Auflage. S. 586. 
(1897.) 
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ober Ganglienzelle; damit erſcheint zugleich eine neue pſychiſche 
Zunftion, die unbemußte „Vor ftellung“, deren Sig eben dieſe 
centrale Zelle ift. Der Reiz wird von der empfindlichen Sinne» 
zelle zunächſt auf dieſe vermittelnde Vorftellungs-Zelle ober 
Seelenzele übertragen und erſt von dieſer als Befehl zur Be— 
wegung an bie motoriſche Muskelzelle abgegeben. Diefe „brei- 
zelligen Reflerorgane“ find überwiegend bei der großen 
Mehrzahl der wirbellofen Thiere entwidelt. 

VO. An die Stelle diefer Einrichtung tritt bei den meiften 
Wirbelthieren das vierzellige Neflerorgan, indem zwifchen 
die fenfible Sinneszelle und die motorische Muskelzelle nicht 
eine, fondern zwei verfchiedene Seelenzellen eingefchaltet werben. 
Der äußere Reiz wird hier von der Sinneszelle zunächſt centri- 
petal auf die Empfindungszelle übertragen (bie jenfible 
Seelengelle), von diefer auf die Willenszelle (die motorifche 
Seelenzelle) und von dieſer Tegteren erft auf bie Fontraktile 
Mustelzelle. Indem zahlreiche ſolche Refler-Drgane fid) verbinden 
und neue Seelenzellen eingeſchaltet werben, entfteht ber kom⸗ 
plizirte Reflex-Mechanismus des Menſchen und ber höheren 
Wirbelthiere. 

Einfache und zufammengefegte Reflexe. Der wichtige 
Unterſchied, den wir in morphologifcher und phyſiologiſcher 
Hinficht zwifchen den eingelligen Organismen (Protisten) und 
den vielzelligen (Histonen) maden, gilt auch für deren ele- 
mentare Seelenthätigfeit, für die Reflexthat. Bei den ein- 
zelligen Protiften (ebenfo den plasmobomen Wrpflanzen, 
Protophyten, wie den plasmophagen Wrthieren, Protozoen) 
läuft der ganze phufifalifche Proceß des Nefleres innerhalb des 
Protoplasma einer einzigen Zelle ab; die „Zellfeele” derſelben 
erſcheint noch als eine einheitliche Funktion des Piychoplasma, 
deren einzelne Phafen fich erft mit ber Differenzirung befonderer 
Organe zu fonbern beginnen. Schon bei ben cönobionten 
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Protiſten, den Zellvereinen (4. B. Volvox, Carchesium), 
beginnt die zweite Stufe der Seelenthätigfeit, die zufammen» 
geſetzte Reflexthat. Die zahlreichen focialen Zellen, welche 
dieſe Bellvereine oder Coenobien zufammenfegen, flehen immer 
in mehr oder weniger enger Verbindung, oft direkt durch faben- 
förmige Plasmabrüden. Ein Reiz, welcher eine oder mehrere 
Zellen des Verbandes trifft, wird durch bie Verbindungs-Brüden 
den übrigen mitgetheilt und Tann alle zu gemeinfamer Kon- 
traktion veranlaffen. Diefer Zufammenhang befteht auch 
in ben Geweben der vielzelligen Pflanzen und Thiere. 
Während man früher irrtümlich annahm, daß die Zellen der 
Pflanzengewebe ganz ifolirt neben einander ftehen, find jest 
überal! feine Plasmafäden nachgewieſen, welche die diden Zell⸗ 
membranen durchſetzen und ihre lebendigen Plasmaförper in 
materiellem und pſychologiſchem Bufanımenhang erhalten. So 
erklärt es ih, daß die Erſchütterung der empfindlichen Wurzel 
von Mimosa, welche der Tritt des Wanderer? auf den Boden 
verurſacht, fofort den Reiz auf alle Zellen des Pflangenftodes 
überträgt und ihre zarten Flieberblätter zum Zufammenlegen, 
die Blattftiele zum Herabfinfen veranlaßt. 

Reflexthat und Bewußtſein. Ein wichtiger und all- 
gemeiner Charakter aller Nefler-Erfheinungen ift der Mangel 
bes Bewußtſeins. Aus Gründen, die wir im zehnten 
Kapitel auseinanderfegen, nehmen wir ein wirkliches Bewußtſein 
nur beim Menſchen und den höheren Thieren an, dagegen nicht 
bei den Pflanzen, ben niederen Thieren und den Protiften; 
demnach find bei diefen legteren alle Reiz-Bewegungen 
als Reflexe aufzufafien, d. h. alfo überhaupt alle Bewegungen, 
ſoweit fie nicht ſpontan und durch innere Urſachen veranlaft 
find (impulfive und automatifche Berwegungen)*). Anders verhält 


*) Max Berworn, Pſychophyſiologiſche Protiften-Stubien, 1889, 
©. 135. 140. 
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es ſich bei den höheren Thieren, bei denen ein centralifirtes 
Nervenfyftem und vollkommene Sinnesorgane entwidelt find. 
Hier hat fih aus der pſychiſchen Refler-Thätigkeit allmählich 
das Bewußtfein entwidelt, und nunmehr treten bie bewußten 
Willenshandlungen in Gegenfag zu den daneben noch fort- 
beftehenden Refler-Handlungen. Wir müſſen aber bier, ebenjo 
wie bei den Inftinkten, zwei weſentlich verſchiedene Erſcheinungen 
trennen, die primären und bie ſekundären Reflexe. Primäre 
Neflere find folde, die phyletif niemals bewußt geweſen 
find, alfo die urſprüngliche Natur (durch Vererbung von niederen 
Thier- Ahnen) beibehalten Haben. Sekundäre NReflere 
dagegen find ſolche, die bei den Voreltern bewußte Willens» 
banblungen waren, aber fpäter durch Gewohnheit oder Ausfall 
des Bewußtfeins zu unbewußten geworben find. Eine ſcharfe 
Grenze ift bier — wie überall — zwiſchen bewußten und un- 
bewußten Seelenfunktionen nicht zu ziehen. 

Skala der VBorftellungen (Dokesen). Aeltere Pſychologen 
G. 8. Herbart) Haben die „Vorſtellung“ als das ſeeliſche 
Grundphänomen betrachtet, aus dem alle übrigen abzuleiten 
feien. Die moderne vergleichende Pſychologie acceptirt dieſe 
Anfhauung, ſoweit e8 fi um den Begriff der unbewußten 
Vorftellung Handelt; dagegen erblidt fie in der bewußten 
Zorftellung eine ſekundäre Erſcheinung des Seelenlebens, welche 
bei den Pflanzen und den niederen Thieren noch ganz fehlt und 
nur bei den höheren Thieren zur Ausbildung gelangt. Unter 
den zahlreichen widerſprechenden Definitionen, welche die 
Pſychologen vom Begriffe der Vorſtellung“ (Dokesis) ge 
geben haben, halten wir diejenige für bie zwedmäßigfte, welche 
darin das innere Bild des äußeren Objektes erblict, welches 
duch die Empfindung und übermittelt ift („Idee in gewiſſem 
Sinne). Wir unterſcheiden in ber auffteigenden Stufenleiter 
der Vorftellungs-Funktion die folgenden vier Hauptſtufen: 
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I Eellulare Vorftellung. Auf den nieberften Stufen 
begegnet ung die Vorftellung als eine allgemeine phyſiologiſche 
Funktion bes Pſychoplasma; ſchon bei den einfachften einzelligen 
Protiſten Fönnen Empfindungen bleibende Spuren im Piydho- 
plasma Hinterlaffen, und diefe können vom Gedächtniß repro- 
dueirt werben. Bei mehr als viertaufend Radiolarien-Arten, 
welche ich beſchrieben habe, ift jede einzelne Species durch eine 
befondere erbliche Sfelettform ausgezeichnet. Die Produktion 
dieſes fpecififchen, oft höchſt verwidelt gebauten Steletts duch 
eine höchſt einfach geftaltete (meift fugelige) Zelle ift nur dann 
erflärlih, wenn wir dem bauenden Plasma bie Fähigkeit ber 
Vorftellung zuſchreiben, und zwar der befonderen Reprobuftion 
des „plaftifchen Diſtanz ⸗ Gefühls“, wie ich in meiner Pfychologie 
der Radiolarien gezeigt habe*). 

I. Hiftonale Vorftellung. Schon bei ben Cöno- 
bien ober Zellvereinen ber gefelligen Protiften, noch mehr aber 
in ben Geweben der Pflanzen und der nieberen, nervenlofen 
Thiere (Spongien, Polypen) begegnen wir ber zweiten Stufe 
ber unbewußten Vorftellung, welche auf dem gemeinfamen 
Seelenleben zahlreicher, eng verbundener Zellen beruht. Wenn 
einmalige Reize nicht bloß eine vorübergehende Reflexbewegung 
eine Drganes (j. B. eines Pflanzen-Blattes, eines Polypen- 
Armes) auslöfen, fondern einen bleibenden Einbrud Hinterlaffen, 
ber von dieſem fpäter fpontan reproduzirt werden Tann, fo 
müffen wir zur Erklärung diefer Erſcheinung eine Hiftonal- 
Vorftellung annehmen, gebunden an das Pſychoplasma ber 
affociirten Gemwebe-Zellen. 

II. Unbewußte Vorftellung der Ganglien- 
Bellen. Diefe dritte, höhere Stufe der Vorftellung iſt bie 


*) €. Haedel, Algemeine Naturgeſchichte der Rabiolarien, 1887, 
©. 121. 
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häufigfte Form biefer Seelenthätigfeit im Thierreich; fle erſcheint 
als eine Lolalifation des Vorftelleng auf beftimmte „Seelen- 
zellen“. Im einfachften Falle erſcheint fie daher bei der Refler- 
that erft auf ber ſechſten Stufe der Entwidelung, wenn das 
breizellige Reflex-Organ gebildet if; der Sig ber Borftellung 
it dann die mittlere Seelenzelle, welche zwiſchen die fenfible 
Sinnegzelle und die motorifhe Musfelzelle eingefhaltet iſt. Mit 
ber auffleigenden Entwidelung des Centralnervenſyſtems im 
Thierreih, feiner zunehmenden Differenzirung und Integration 
erhebt fi auch die Ausbildung diefer unbewußten Vorftellungen 
zu immer höheren Stufen. 

IV. Bewußte Vorftellung ber Gehirnzellen. Erft 
auf den höchſten Entwidelungsftufen der thieriſchen Drga- 
nifation entwidelt fih das Bewußtſein als eine befondere 
Funktion eines beſtimmten Central-Organs des Nervenſyſtems. 
Indem die Vorftellungen bewußte werden, und indem befonbere 
GehirrtHeile fi zur Affocion der bewußten Vorſtellungen 
reich entfalten, wird der Organismus zu jenen höchſten pfychiſchen 
Funktionen befähigt, welde wir ald Denken und Ueberlegen, 
als Verftand und Vernunft bezeichnen. Obgleich die Ab» 
ftedung der phyletiſchen Grenze zwischen den älteren, unbewußten 
und den jüngeren, bewußten Vorftellungen höchſt ſchwierig ift, 
Können wir do mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß die letzteren 
aus den erfteren polyphyletifch entitanden find; denn wir 
finden bewußtes und vernünftiges Denken nit nur bei ben 
höchſten Formen des Wirbelthier-Stammes (Menſch, Säugethiere, 
Vögel, ein Theil ber niederen Vertebraten), jondern aud bei 
den höchſtentwickelten Vertretern anderer Thierftämme (Ameifen 
und andere Inſekten, Spinnen und höhere Krebfe unter den 
(Hliederthieren, Cephalopoden unter den Weichthieren). 

Stala des Gedädhtnifjes. Eng verknüpft mit der Stufen» 
leiter in der Entwidelung ber Vorftellungen ift diejenige des 
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Gedächtniſſes; dieſe Höhft wichtige Funktion des Pſychoplasma, 
— bie Bedingung aller fortiehreitenden Seelen-Entwidelung — 
iſt ja im Wefentliden Reproduktion von Vorftellungen. 
Die Eindrüde im Vioplasma, welde der Reiz als Empfindung 
bewirkt hatte, und welde bleibend zu Vorftellungen geworben 
waren, werben durch das Gedächtniß neu belebt; fie gehen aus 
dempotentiellen in ben aftuellenZuftand über. Die latente 
„Spannkraft" im Piyhoplasma verwandelt fih in aftive 
lebendige Kraft". Entſprechend ben vier Stufen ber Bor- 
ſtellung können wir aud) beim Gedächtniß vier Hauptftufen der 
auffteigenden Entwidelung unterfcheiden. 

L Cellular⸗Gedächtniß. Schon vor dreißig Jahren hat 
Ewald Hering in einer gebanfenreihen Abhandlung „das 
Gedãchtniß als eine allgemeine Funktion ber organifirten Materie” 
bezeichnet und bie hohe Bedeutung biefer Seelenthätigeit hervor⸗ 
gehoben, „der wir fat Alles verdanken, was wir find und 
haben” (1870). Ich habe fpäter (1876) diefen Gebanfen weiter 
auögeführt und in feiner fruchtbaren Anwendung auf die Ent« 
widelungslehre zu begründen verſucht, in meiner Abhandlung 
über „Die Perigenefis der Plaftivule oder die Wellenzeugung 
der Lebengtheilden; ein Verſuch zur mechaniſchen Erklärung der 
elementaren Entwidelungs-Borgänge *). Ich habe dort dag „un- 
bewußte Gedächtniß“ als eine allgemeine höchſt wichtige Funktion 
aller Plaftidule nachzuweiſen gefucht, d. h. jener hypothetiſchen 
Moleteln oder Molekel-Gruppen, welche von Naegeli als 
Micellen, von Anderen ald Bioplaften u. f. w. bezeichnet 
worden find. Nur die lebendigen Plaftivule, als bie indi- 
viduellen Molekeln des aktiven Plasma, find reproduftiv und 
befigen fomit Gedächtniß; das ift der Hauptunterſchied der orga- 
niſchen Natur von der anorganifhen. Man kann fagen: „Die 


*) €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Zweites Heft. 1879. 
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Erbligfeit ift das Gedächtniß der Plaftidule, hin 
gegen die Variabilität ift die Faſſungskraft der Plaſtidule“ (a. a.D. 
©. 72). Das elementare Gedächtniß ber einzelligen Protiften 
fest fih zufammen aus dem molekularen Gedächtniß ber Plafti- 
dule oder Micellen, aus welden ihr lebendiger Zellenleib fi 
aufbaut. Für die erftaunlichen Leiftungen des unbemußten Ge- 
dächtniſſes bei dieſen einzelligen Protiften ift wohl feine That- 
ſache Iehrreiher als die unendlich mannichfaltige und regel- 
mäßige Bildung ihrer fomplizirten Schugapparate, der Schalen 
und Gfelette; befonder3 die Diatomeen und Cosmarieen unter 
den Protophyten, die Radiolarien und Thalamophoren unter 
den Protozoen liefern dafür eine Fülle von intereffanten Bei— 
fpielen. In vielen taufend Arten diefer Protiften vererbt ſich 
die ſpecifiſche Stelettform relativ konſtant und bezeugt bie 
Treue ihres unbemwußten cellularen Gebächtnifjes. 

DI. Hiſtonal⸗Gedächtniß. Ebenſo interefjante Beweiſe 
für die zweite Stufe der Erinnerung, für das unbewußte Ge 
dächtniß ber Gewebe, liefert die Vererbung der einzelnen 
Drgane und Gewebe im Körper der Pflanzen und ber niederen, 
nervenlofen Thiere (Spongien u. f. w.). Diefe zweite Stufe 
erſcheint ala Reproduktion der Hiftonal-Borftellungen, 
jener Affocion von Gellular-Vorftelungen, die fon mit ber 
Bildung von Cönobien bei den focialen Protiften beginnt. 

II. Gleicher Weife ift die dritte Stufe, das „unbe 
wußte Gedächtniß“ derjenigen Thiere, die bereit3 ein Nerven- 
ſyſtem befigen, als Reproduktion der entſprechenden „unbemußten 
Vorſtellungen“ zu betrachten, welche in gewiſſen Ganglien-Zellen 
aufgefpeichert find. Bei den meiften niederen Thieren ift wohl 
alles Gedächtniß unbewußt. Aber auch beim Menſchen und 
den höheren Thieren, denen wir Bewußtfein zufchreiben müſſen, 
find die täglichen Funktionen des unbewußten Gebädhtniffes un- 
gleih häufiger und mannichfaltiger als diejenigen bes bewußten; 
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davon überzeugt uns leicht eine unbefangene Prüfung von taujend 
unbewußten Thätigfeiten, die wir aus Gewohnheit, ohne daran 
zu denken, beim Gehen, Spreden, Schreiben, Eſſen u. ſ. w. 
täglich vollziehen. 

IV. Das bemußte Gedächtniß, welches durch be— 
ſtimmte Gehirnzellen beim Menſchen und den höheren Thieren 
vermittelt wird, erſcheint daher nur als eine ſpät entſtandene 
„innere Spiegelung“, als die höchſte Blüthe derſelben 
pſychiſchen Vorſtellungs ⸗Reproduktionen, welche bei unferen 
niederen thieriſchen Vorfahren ſich als unbewußte Vorgänge in 
den Ganglien-Zellen abſpielten. " 

Affocion der BVorftellungen. Die Verkettung ber 
Vorftelungen, welhe man gewöhnlich als Association der Ideen 
(ober fürger Associon) bezeichnet, durchläuft ebenfalls eine lange 
Stala von den nieberften bis zu den höchſten Stufen. Auch fie 
iſt wieder urfprünglih und ganz überwiegend unbewußt 
(„Snftinkt“); nur bei den höheren Thierklaſſen wird fie allmählich 
bewußt („Vernunft“). Die pſychiſchen Erzeugniffe dieſer 
„Speen-Affocion” find äußerft mannichfaltig; trogdem aber führt 
eine jehr lange, ununterbrochene Stufenleiter allmählicher Ent- 
widelung von den einfachften unbewußten Afjocionen ber nieberften 
Protiſten bis zu den vollfommenften bewußten Ideen⸗Verkettungen 
des Kulturmenſchen hinauf. Auch die Einheit des Bemwußt- 
feins bei Iegteren wird ala das höchſte Ergebniß berfelben 
erklärt (Hume, Condillach. Alles höhere Seelenleben 
wird um fo vollfommener, je mehr fi) die normale Affocion 
unendlich zahlreicher Vorftellungen ausbehnt, und je naturgemäßer 
diefelben durch die „Kritik ber reinen Vernunft” geordnet 
werben. Im Traume, mo diefe Kritik fehlt, erfolgt oft die 
Affocion der reprobuzirten Vorftellungen in der fonfufeften Form. 
Aber auch im Schaffen der dichteriſchen Phantafie, melde 
durch mannichfaltige Verkettung vorhandener Vorftelungen ganz 
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neue Gruppen berfelben probuzirt, ebenfo in den Hallucinationen 
u. f. w. werben biefelben oft ganz naturwidrig georbnet und 
erſcheinen baher bei nüchterner Betrachtung volllommen un« 
vernünftig. Ganz befonbers gilt dies von ben übernatürlichen 
„Geftalten des Glaubens“, dem Geifterfpuf des Spiritig- 
mus und den Phantafiebildern der transfcendenten dualiftifchen 
Vhilofophie; aber gerade diefe abnormen Affocionen bed 
„Glaubens“ und der angeblichen „Offenbarung“ werben vielfach 
als die werthvolliten „Geiftesgüter” des Menſchen hochgeſchätzt *) 
(vergl. Kapitel 16). 

Inſtinkte. Die veraltete Pſychologie des Mittelalters, 
die allerdings auch heute noch viele Anhänger befigt, betrachtete 
das Seelenleben des Menſchen und ber Thiere als gänzlich ver» 
ſchiedene Erfpeinungen; fie leitete das erftere von ber „Ber- 
nunft“, das letztere von dem Inſtinkt“ ab. Der trabi- 
tionellen Schöpfungsgeſchichte entſprechend nahm man an, daß 
jeder Thier-Art bei ihrer Schöpfung eine beſtimmte, unbewußte 
Seelen-Dualität vom Schöpfer eingepflanzt fei, und daß biejer 
„Naturtrieb” (Instinetus) einer jeden Species ebenfo un» 
veränderlich fei wie deren Lörperlihe Organifation. Nachdem 
ſchon Lamard (1809) bei Begründung feiner Defcendenz- 
Theorie biefen Irrthum als unhaltbar erwiefen, wurbe er durch 
Darwin (1859) volftändig widerlegt; er bewies an der Hand 
feiner Seleltiond« Theorie folgende wichtige Lehrfäge: L Die 
Inſtinkte der Species find individuell verſchieden und ebenfo der 
Abänderung durch Anpaffung unterworfen wie die morpho- 
logiſchen Merkmale der Körperbilbung. II. Diefe Variationen 
(großentheils durch veränderte Gewohnheiten entftanden) werben 
dur Vererbung theilmeife auf die Nachkommen übertragen 
und im Laufe der Generationen gehäuft und befeftigt. II. Die 


*) Adalbert Svoboda, Geftalten des Glaubens 1897. 
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Selektion (ebenfo die fünftliche wie die natürliche) trifft unter 
diefen erblichen Abänderungen der Seelenthätigfeit eine Aus- 
wahl, fie erhält die zwedmäßigften und entfernt die weniger 
paffenden Mobififationen. IV. Die dadurch bedingte Diver- 
genz bes piychifchen Charakters führt jo im Laufe der Gene 
rations · Folgen ebenfo zur Entftehung neuer Inftinkte, wie die 
Divergenz des morphologifhen Charakter zur Entftehung neuer 
Species. Dieſe Inftinkt- Theorie Darmwin’s ift jegt von den 
meiften Biologen angenommen; John Romanes hat biefelbe 
in feinem ausgezeichneten Werke über „Die geiftige Entwidelung 
im Thierreihe” (1885) fo eingehend behandelt und fo weſentlich 
erweitert, daß ich hier lediglich darauf verweifen kann. Ich will 
nur kurz bemerken, daß nad meiner Anſicht Inſtinkte bei 
allen Organismen vorkommen, bei ſämmtlichen Protiften und 
Pflanzen ebenjo wie bei fämmtlichen Thieren und Menſchen; fie 
treten aber bei legteren um fo mehr zurüd, je mehr ſich auf 
ihre Koften die Vernunft entwidelt. 

Als zwei Hauptklaffen find unter den unzähligen Inftinkt- 
Formen die primären und fefundären zu unterfheiden; primäre 
Inſtinkte find die allgemeinen niederen Triebe, welche dem 
Pſychoplasma von Beginn bes organiſchen Lebens inne 
wohnten und unbewußt waren, vor Allem die Triebe ber Selbft- 
erhaltung (Schutz und Ernährung), und der Arterhaltung (Fort- 
Pflanzung und Brutpflege). Dieje beiden Grundtriebe bes 
organischen Lebens, Hunger und Liebe, find urfprünglich 
überall unbewußt, ohne Mitwirkung des Verſtandes ober ber 
Vernunft entftanden; bei höheren Thieren find fie fpäter, wie 
beim Menſchen, Gegenftände des Vewußtfeins geworden. Um- 
gelehrt verhält es fi mit ben ſekundären Inſtinkten; 
diefe find urſprünglich durch intelligente Anpaffung entftanden, 
durch verftändiges Nachdenken und Schließen, fowie zwedmäßiges 
bewußtes Handeln; allmählich find fie fo zur Gewohnheit ge- 
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worden, baß diefe „altera natura“ unbewußt wirft und auch 
bei der Vererbung auf die Nachkommen als „angeboren“ erfcheint. 
Das urfprüngli mit biefen befonderen Inſtinkten der höheren 
Thiere und bes Menſchen verknüpfte Bewußtfein und Nachdenken 
iſt im Laufe der Zeit den Plaftivulen verloren gegangen (wie 
bei ber „abgelürzten Vererbung“). Die unbemußten zwed- 
mäßigen Handlungen ber höheren Thiere (3. B. die Kunfttriebe) 
erſcheinen jegt al3 angeborne Inſtinkte. So ift aud die Ent- 
ftehung der angeborenen „Erfenntniffe a priori* beim Menfchen 
zu erllären, welche urfprünglih bei feinen Boreltern 
& posteriori fi} empirifch entwidelt hatten *). 

Skala der Vernunft. In jenen oberflächlichen, mit dem 
Seelenleben der Thiere unbefannten pſychologiſchen Betrachtungen, 
welche nur im Menfchen eine „wahre Seele” anerkennen, wirb 
auch ihm allein als höchſtes Gut die „Vernunft“ und das 
Bewußtſein zugefhrieben. Auch biefer triviale Irrthum (ber 
übrigens noch heute in vielen Lehrbüchern ſpukt) ift burch bie 
vergleichende Pſychologie der letzten vierzig Jahre gründlich 
wiberlegt. Die höheren Wiebelthiere (vor Allem die dem Menfchen 
nächſtſtehenden Säugethiere) befigen ebenfo gut Vernunft wie 
der Menfch felbft, und innerhalb der Thierreihe iſt ebenfo eine 
lange Stufenleiter in der allmählicden Entwidelung der Vernunft 
zu verfolgen wie innerhalb der Menſchen-Reihe. Der Unter 
ſchied zwifchen der Vernunft eines Goethe, Kant, Lamard, 
Darwin und derjenigen bes nieberften Naturmenfhen, eines 
Wedda, Alta, Auftralneger3 und Patagoniers, ift viel größer 
als die grabuelle Differenz zwiſchen der Vernunft diefer letzteren 
und ber „vernünftigften" Säugethiere, der Menfchenaffen 
(Anthropomorpha) und felbft der Papftaffen (Papiomorpha), 
ber Hunde und Elephanten. Auch diefer wichtige Sag ift durch 


*) E. Haedel, Natürliche Schöpfungsgeſchichte. Neunte Aufl. 1898, 
S. 29, 777. 
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gründliche Fritifche Vergleihung von Romanes u. A. überzeugend 
bemwiefen. Wir gehen baher auf benfelben hier nicht näher ein, 
ebenfo wenig als auf ben Unterſchied zwiſchen Vernunft 
(Ratio) und Berftand (Intellectus); über dieſe Begriffe und 
ihre Grenzen, wie über viele andere Grundbegriffe der Pſycho— 
logie, geben die angejehenften Philofophen die widerſprechendſten 
Definitionen. Im Allgemeinen kann man fagen, daß bie Fähig- 
teit der Begriffsbildung, welche beiden Gehirn-Funftionen 
gemeinfam ift, beim DVerftande den engeren Kreis ber konkreten, 
näher liegenden Affocionen umfaßt, bei der Vernunft dagegen 
den weiteren reis ber abftrakten, umfaflenderen Affociond-Gruppen. 
Auf der langen Stufenleiter, welche von den Reflerthaten und 
Inftinkten ber niederen Thiere zu der Vernunft ber höchiten 
Thiere binaufführt, geht der DVerftand der letzteren voraus. 
Wichtig ift für unfere allgemeine pſychologiſche Betrachtung vor 
Allem die Thatfahe, daß auch dieſe höchſtentwickelten Seelen- 
thätigfeiten den Gefegen ber Vererbung und Anpaffung unter- 
liegen, ebenfo wie ihre Drgane; als ſolche „Denkorgane“ 
find beim Menſchen und ben höheren Säugethieren dur 
Flechſig (1894) diejenigen Theile der Großhirnrinde nad- 
gewieſen, welche zwijchen ben vier inneren Sinneöherben liegen 
(vergl. Kapitel 10 und 11). 

Sprache. Der höhere Grad von Entwidelung der Begriffe, 
von Verftand und Vernunft, welder den Menfchen jo hoch über 
die Thiere erhebt, ift eng verfnüpft mit der Ausbildung feiner 
Sprade. Aber auch hier, wie dort, ift eine lange Stufenleiter 
der Entwidelung nachweisbar, welche ununterbrochen von ben 
nieberften zu den höchſten Bildungsftufen hinaufführt. Sprade 
ift ebenfo wenig als Vernunft ein ausfchließliches Eigenthum 
des Menſchen. Vielmehr ift Sprache im weiteren Sinne ein 
gemeinfamer Vorzug aller höheren jocialenThiere, mindeſtens 
aller Glieverthiere und Wirbelthiere, welde in Gejehfäaften 


Haedel, Weiträtbfel 
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und Heerben vereinigt leben; fie ift ihnen nothwendig zur Ver⸗ 
fändigung, zur Mittheilung ihrer Vorftellungen. Dieſe kann nun 
entweber durch Berührung ober durch Zeichengebung geichehen, 
oder durch Töne, welche beftimmte Begriffe bezeichnen. Auch ber 
Gejang der Singvögel und der fingenden Menſchenaffen (Hylo- 
bates) gehört zur Lautſprache, ebenfo wie das Bellen der Hunde 
und das Wiehern der Pferde; ferner bad Zirpen der Grillen 
und das Geſchrei der Cifaden. Aber nur beim Menſchen hat 
fih jene artilulirte Begriffsſprache entwidelt, melde 
feine Vernunft zu fo viel höheren Leiftungen befähigt. Die 
vergleihende Spradforfhung, eine ber interefjanteften 
in unferem Jahrhundert entftandenen Wiffenfchaften, Hat gezeigt, 
wie die zahlreichen hochentwidelten Sprachen ber verſchiedenen 
Völker fih aus wenigen einfachen Urſprachen langfam und 
allmählich entwidelt haben (Wilhelm Humboldt, Bopp, 
Säleider, Steinthal u. A.). Insbeſondere Hat Auguſt 
Schleicher“?) in Jena gezeigt, daß die hiſtoriſche Entwicelung 
der Sprachen nach benfelben phylogenetifchen Gejegen erfolgt, 
wie biejenige anderer phyſiologiſcher Thätigkeiten und ihrer 
Digane. Romanes hat (1893) diefen Nachweis weiter aus- 
geführt und überzeugend dargethan, daß aud die Sprache bes 
Menſchen nur dem Grade ber Entwidelung nad, nicht dem 
Weſen und der Art nach von derjenigen ber höheren Thiere 
verſchieden ift. 

Stala der Gemüthsbewegungen ober Affekte. Die wichtige 
Gruppe von Seelenthätigfeiten, welche wir unter dem Begriffe 
„Gemüth“ zufammenfaflen, fpielt eine große Nolle ebenfo in 
ber theoretifhen wie in der praktiſchen Vernunftlehre. Für 
unfere Betrachtungsweiſe find fie deßhalb beſonders wichtig, weil 

*) Auguft Schleicher, Die Darwin'ſche Theorie und bie Sprach⸗ 


wiſſenſchaft (Weimar 1863); Weber bie Bedeutung ber Sprade für die 
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Gier der direfte Zufammenhang ber Gehirnfunktion mit anderen 
phyſiologiſchen Funktionen (Herzſchlag, Sinnesthätigfeit, Muskel 
bewegung) unmittelbar einleuchtet; dadurch wird Bier befonders 
das Widernatürlihe und Unhaltbare jener Philofophie klar, 
welche die Pſychologie principiell von der Phyfiologie trennen 
will. Alle die zahlreihen Yeußerungen des Gemüthglebens, 
welche wir beim Menjchen finden, kommen auch bei den höheren 
Thieren vor (befonber3 bei den Menfchenaffen und Kunden); 
fo verfjiebenartig fie auch entwidelt find, jo laſſen ſich doch alle 
wieder auf bie beiden Elementar⸗Funktionen ber Pſyche 
zurüdführen, auf Empfindung und Bewegung, und auf deren 
Verbindung im Reflex und in ber Vorſtellung. Zum Gebiete 
der Empfindung im weiteren Sinne gehört das Gefühl von 
Luft und Unluft, weldes das Gemüth beftimmt, und ebenjo 
gehört auf der anderen Seite zum Gebiete der Bewegung bie 
entfprehende Zuneigung und Abneigung („Liebe und 
Haß”), das Streben nad) Erlangen der Luft und nad) Vermeiden 
ber Unluſt. „Anziehung und Abſtoßung“ erſcheinen hier zugleich 
ald die Urquelle des Willens, jenes hochwichtigen Seelen- 
Elementes, welches den Charakter des Individuums beftimmt. 
Die Leidenfhaften, melde eine jo große Rolle im höheren 
Seelenleben des Menſchen fpielen, find nur Steigerungen ber 
„Gemüthäbewegungen” und Affelte. Daß auch diefe den Menfchen 
und Thieren gemeinfam find, hat Romanes neuerdings ein- 
leuchtend gezeigt. Auf der tiefiten Stufe des organifchen Lebens 
ſchon finden wir bei allen Protiften jene elementaren Gefühle 
von Luft und Unluft, welche fi in ihren fogenannten Tro- 
pismen äußern, in dem Streben nad Licht oder Dunkel» 
heit, nach) Wärme ober Kälte, in dem verfchiedenen Verhalten 
gegen pofitive und negative Elektricität. Auf der höchſten Stufe 
des Seelenleben3 dagegen treffen wir beim Kulturmenfchen jene 


feinften Gefühlstöne und Abftufungen von Entzüden und Abſcheu, 
10* 
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von Liebe und Haß, welche die Triebfedern der Kulturgeſchichte 
und die unerſchöpfliche Fundgrube der Poeſie find. Und doch 
verbindet eine zufammenhängende Kette von allen denkbaren 
Uebergangsftufen jene primitioften Urzuftände des Gemüths im 
Piyhoplasma ber einzelligen Protiften mit biefen höchſten 
Entwidelungsformen ber Leidenſchaft beim Menſchen, welche fi 
in den Ganglienzellen der Großhirnrinde abfpielen. Daß auch 
diefe Iegteren den phyſikaliſchen Gefegen abjolut unterworfen 
find, Hat fon ber große Spinoza in feiner berühmten 
„Statif der Gemüthsbewegungen“ bargethan. 

Stala des Willens. Der Begriff des Willens unter- 
Hegt gleich anderen pſychologiſchen Grundbegriffen (gleich den 
Begriffen von Vorftelung, Seele, Geift u. f. w.) den ver- 
fchiedenften Deutungen und Definitionen. Bald wird ber Wille 
im weiteſten Sinne als kosmologiſches Attribut betrachtet: 
„bie Welt als Wille und Borftellung” (Schopenhauer), 
bald im engften Sinne als ein anthropolog iſches Attribut, 
als eine ausſchließliche Eigenjhaft des Menſchen; Iegteres 
gilt 3. 8. für Descartes, für melden bie Thiere willenlofe 
und empfindungslofe Maſchinen find. Im gewöhnlichen Sprad- 
gebrauch wird der Wille von der Erjcheinung der willfürlichen 
Bewegung abgeleitet und fomit als eine Seelenthätigfeit ber 
meiften Thiere betrachtet. Wenn wir den Willen im Lichte der 
vergleichenden Phyfiologie und Entwickelungsgeſchichte unter- 
ſuchen, fo fommen wir — ebenfo wie bei der Empfindung — 
zur Weberzeugung, daß er eine allgemeine Eigenſchaft bes 
lebenden Piyhoplasma ift. Die automatifchen Bewegungen 
ſowohl als die Reflerbewegungen, die wir fon bei ben 
einzelligen Protiften allgemein beobachten, erfcheinen ung als 
die Folge von Strebungen, melde mit dem Begriffe des 
Lebens felbft untrennbar verfnüpft find. Auch bei ben Pflanzen 
und ben nieberften Thieren erfcheinen die Strebungen ober 
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Tropismen als das Gefammtrefultat ber Strebungen aller 
einzelnen vereinigten Zellen. 

Erft wenn das „breizellige Reflexorgan“ ſich entwidelt 
(&. 134), wenn zwifchen die jenfible Sinneszelle und die 
motorifhe Muskelzelle die felbfiftändige dritte Belle einge 
ſchaltet wird, die „Seelenzelle oder Ganglienzelle*, können wir 
diefe als ein felbftftändiges Glementar-Drgan des Willens 
anerkennen. Der Wille bleibt aber hier, bei ben nieberen 
Thieren, meiſtens noch unbewußt. Erſt wenn fi bei ben 
Höheren Thieren das Bemußtfein entwidelt, als ſubjektive 
Spiegelung der objektiven inneren Vorgänge im Neuroplagma 
der Seelenzellen, erreicht der Wille jene höchſte Stufe, melde 
ihn qualitativ dem menſchlichen Willen gleihftellt, und für den 
man im gewöhnlichen Sprachgebrauch das Präbifat ber 
„Freiheit“ in Anfprud nimmt. Seine freie Entfaltung und 
Wirkung erfeint um fo impofanter, je mehr ſich mit der freien 
und ſchnellen Drtsbewegung das Muskelfyftem und die Sinnes- 
organe entwideln und in Korrelation damit bie Denkorgane 
des Gehirns. 

Willensfreiheit. Das Problem von ber Freiheit bes 
menſchlichen Willens iſt unter allen Welträthfeln dasjenige, 
welches den denkenden Menſchen von jeher am meiſten be- 
ſchäftigt hat, und zwar deßhalb, weil fih Hier mit dem 

. Hohen philofophifchen Interefje der Frage zugleich die wichtigften 
Folgerungen für bie praktiſche Philofophie verfnüpfen, für die 
Moral, die Erziehung, die Rechtöpflege u. |. w. €. du Bois— 
Reymond, welcher basfelbe als das fiebente und legte unter 
feinen „feben Welträthjeln“ behandelt, jagt daher von .bem 
Problem der Willenzfreiheit mit Recht: „Jeden berührend, 
ſcheinbar dedem zugänglich, innig verflochten mit den Grund⸗ 
bebingungen der menſchlichen Geſellſchaft, auf das Tieffte ein 
greifend in bie religiöfen Ueberzeugungen, bat dieſe Frage in 
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ber Geiftes- und Kulturgeſchichte eine Rolle von unermeßlicher 
Wichtigkeit gefpielt, und in ihrer Behandlung fpiegeln ſich die 
Entwidelungdftadien des Menfchengeiftes deutlich ab. — Vielleicht 
giebt es keinen Gegenftand menſchlichen Nachdenkens, über 
welchen längere Reihen nie mehr aufgeſchlagener Folianten im 
Staube der Bibliotheken modern.“ — Dieſe Wichtigkeit der 
Frage tritt auch darin Mar zu Tage, daß Kant bie Ueber⸗ 
zeugung von ber „Willensfreiheit" unmittelbar neben diejenige 
von ber „Unfterblicleit der Seele“ und neben ven „Glauben 
an Gott“ ftellte. Er bezeichnete biefe drei großen Fragen als 
die drei unentbehrlichen „Boftulate ver praktiſchen Ver- 
nunft“, nachdem er früher Mar dargelegt hatte, daß die 
Realität berjelben im Lichte der reinen Vernunft nicht zu 
bemeifen ift! 

Das Merkwürbigfte in dem großartigen und höchft ver- 
worrenen Streite über die Willensfreiheit ift vielleicht die That- 
ſache, daß dieſelbe theoretiſch nit nur von höchft Eritifchen 
Philoſophen, fondern auch von den ertremften Gegenfägen ver- 
neint und trögdem von den meiften Menſchen als jelbfiverftänblich 
noch heute bejaht wird. Hervorragende Lehrer der Kriftlichen 
Kirche, wie der Kirchenvater Auguftin und ber Neformator 
Calvin, leugnen die Willensfreiheit ebenfo beftimmt wie die 
befannteften Führer des reinen Materialismus, wie Holbad 
im achtzehnten und Büchner im neunzehnten Jahrhundert. Die 
Hriftlihen Theologen verneinen fie, weil fie mit ihrem feften 
Glauben an bie Allmacht Gottes und bie Präbeftination un- 
vereinbar ift; Gott, der Allmächtige und Allwifjende, ſah und 
wollte Alles von Emigfeit voraus; alſo beftimmte er auch das 
Handeln der Menſchen. Wenn der Menſch nad freiem Willen 
banbelte, anbers, als es Gott vorausbeftimmt hattg, fo wäre 
Gott nit allmächtig und allwiſſend geweien. In bemfelben 
Einne war aud Leibniz unbebingter Determinifl. Die 
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moniftifden Naturforfer des vorigen Jahrhunderts, Allen 
voran Laplace, vertheidigten ben Determinismus wieder auf 
Grund ihrer einheitlichen mechaniſchen Weltanfhauung. 

Der gewaltige Kampf zwifhen den Determiniften und 
Indeterminiften, zwiſchen den Gegnern und den Anhängern 
der Willenzfreiheit, ift heute, nach mehr ala zwei Jahrtaufenden, 
endgültig zu Gunften der erfteren entſchieden. Der menfchliche 
Wille ift ebenfo wenig frei als derjenige der höheren Thiere, 
von welchem er fi nur dem Grade, nicht der Art nach unter 
ſcheidet. Während no im vorigen Jahrhundert dad Dogma 
von ber Willensfreiheit weſentlich mit allgemeinen, philofophifchen 
und fosmologifcden Gründen beftritten wurde, bat und dagegen 
unfer 19. Jahrhundert ganz andere Waffen zu deffen befinitiver 
Widerlegung geſchenkt, die gewaltigen Waffen, welche wir dem 
Arjenal der vergleihenden Phyfiologie und Ent- 
widelungsgefhichte verdanken. Wir willen jetzt, daß jeder 
Willens At ebenfo durch die Organifation des wollenden Indie 
viduums beftimmt und ebenfo von ben jeweiligen Bedingungen 
der umgebenden Außenwelt abhängig ift wie jede andere Seelen- 
thätigfeit. Der Charakter des Strebens ift von vornherein 
durch die Vererbung von Eltern und Voreltern bedingt; ber 
Entſchluß zum jedesmaligen Handeln wird durch bie An- 
paffung an die momentanen Umftände gegeben, wobei das 
ſtärkſte Motiv den Ausſchlag giebt, entfprechend ben Gefegen, 
welhe die Statif der Gemüthsbemegungen beftimmen. Die 
Ontogenie lehrt uns bie individuelle Entwidelung bes 
Willens beim Kinde verftehen, die Phylogenie aber bie hifto- 
riſche Ausbildung des Willens innerhalb ber Reihe unferer 
Vertebraten- Ahnen. 


Aeberſicht über die Hauptfiufen in der Entwickelung 
des Seelenlebens. 





Fũnf pfychologiſche Gruppen der 
organiſchen Welt. 
V.Der Menſch, die höheren 
Wirbelthiere, Glieverthiere 

und Weichthiere. 

IV.Niedere Wirbelthiere, die 
Mehrzahl der wirbellofen 
Thiere(?). 

III. Nieberfte wirbellofe Thiere 
(Polgpen, Spongien). Die 
meiften Pflanzen. 

II.Coenobien von Protiften: 
Zellvereine von Protozoen 
(Carchesium) und Proto- 
phyten (Volvox). 

I. Eingellige Protiſten: Soli- 
täre Protozoen und Proto⸗ 
phyten. 





Fünf Bilduugbſtufen der 
Seelen · Orgaue. 

V. Nervenſyſtem mit höchſt ent- 
wideltem Centralorgan: 
Neuropſyche mit Bewußtſein. 

IV. Nervenſyſtem mit einfachem 
Centralorgan: Neuropſyche 
ohne Bewußtſein. 

LII. Nervenſyſtem fehlt. Biel» 
zellige Gewebeſeele. Hiſto⸗ 
pſyche ohne Bewußtſein. 

IL. Pſychoplasma zuſammen ⸗ 
geſetzt. Geſellige Zellſeele, 
Cytopsyche socialis. 


J.Pſychoplasma einfah. Ein- 
ſame Bellfeele, Cytopsyche 
solitaria. 


Achtes Kapitel. 
Keimesgeſchichte der Seele. 


Moniftifche Studien über ontogenetifche Pſychologie. Entwice- 
lung des Seelenlebens im individuellen Leben der Perfon. 





„Die mertwürbigen Thatagen ber Befrugr 
tung find von höchftem Zntereffe für die Piyhos 
logie, Indbefondere fir bie Lehre von der Bell« 
feele, al8 deren naturgemäßes Yundament. Denn 
bie witigen Borgänge ber Empfängniß (bei welhen 
bie männlige Gpermazelle mit ber weiblichen Ghgelle 
aur Bildung einer neuen Belle verfgmitzt) fönnen 
Mur dann verftanden und erflärt werden, wenn 
mir biefen beiben @efgledhtäjellen eine Art nieverer 
Geelenthätigteit gufgweiden. Beide empfinden 
gegenfeitig ifre Räe, beibe werden durg einen 
Hinnltgen (wahrigeintig dem Geruh ver 
wandten) Trieb gu einander hingegogen; beide 
bewegen fih auf einander zu unb ruhen nicht, 
DIS fle mit einander verfämelgen. — Lie befonbere 

. Wifhung beider elterliher Beterne Sebingt in 
jedem Ninde defien Inbioiduellen, piphtigen 
Gyaratter.“ 
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Uniere menſchliche Seele — gleichviel, wie man ihr „Wefen” 
auffaßt — unterliegt im Laufe unferes individuellen Lebens einer 
ftetigen Entwidelung. Diefe ontogenetifhe Thatfade if 
für unfere moniftifhe Pſychologie von fundamentaler Bedeutung, 
obwohl die meiften „Pfychologen von Fach“ ihr theils nur ge- 
ringe, theils gar Feine Berücdfichtigung ſchenken. Wie nun bie 
individuelle Entwidelungsgefhihte nad Baer's Ausdruck — 
und nad) der jegt allgemein herrfchenden Weberzeugung ber Bio⸗ 
logen — ber „wahre Lichtträger für alle Unterfuhungen über 
organische Körper ift”, fo wird biefelbe auch über die wichtigften 
Geheimnifje ihres Seelenlebens uns erft das wahre Licht an- 
zünden. 

Obgleich nun dieſe „Keimesgeſchichte der Menfchen-Seele” 
äußerft wichtig und interefjant ift, hat fie doch bisher nur in 
ſehr beſchränktem Umfange die verbiente Berückſichtigung ger 
funden. Es waren bisher faft ausſchließlich die Pädagogen, 
welche ſich mit einem Theile derfelben befchäftigten; durch ihren 
praktiſchen Beruf darauf angewiefen, die Ausbildung der Seelen⸗ 
thätigfeit beim Kinde zu leiten und zu überwachen, mußten fie 
auch theoretiſches Intereſſe an ben dabei beobachteten pſychogene⸗ 
tifden Thatfachen finden. Indeſſen ftanden diefe Pädagogen — 
foweit fie überhaupt darüber nachdachten! — in ber Neuzeit wie 
im Altertbum größtentheils im Banne der herrſchenden dualiſti⸗ 
ſchen Pſychologie; dagegen waren fie mit den wichtigften That 
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ſachen der vergleichenden Piychologie, ſowie mit ber Drganifation 
und Funktion bes Gehirns meiftend nicht befannt. Außerdem 
aber betrafen ihre Beobachtungen größtentheils erft bie Kinder in 
ſchulpflichtigem Alter ober in ben unmittelbar vorhergehenden 
Lebensjahren. Die merkwürdigen Erſcheinungen, welche bie indi⸗ 
viduelle Pſychogenie des Kindes gerade in ben erften Lebens- 
jahren barbietet, und melde alle denkenden Eltern freubig 
bewundern, wurden faft niemals Gegenftand eingehender wiſſen⸗ 
ihaftliger Studien. Hier hat erft Wilhelm Preyer (1881) 
Bahn gebrochen in feiner intereffanten Schrift über „Die Seele 
des Kindes; Beobachtungen . über bie geiftige Entwidelung bes 
Menſchen in den erften Lebensjahren“. Indeſſen müflen wir, um 
volle Klarheit zu gewinnen, noch weiter zurüdgehen, biß auf bie 
erſte Entftefung ber Seele im befruchteten Ei. 

Entftehung der individuellen Seele. Der Urfprung und 
die erſte Entftehung des menjhlihen Individuums — ebenfo 
unſers Körper3 wie unferer Seele — galt no im Anfange des 
19. Jahrhunderts für ein volllommenes Geheimniß. Allerdings 
batte ber große CaſparFriedrich Wolff ſchon 1759 in feiner 
Theoria generationis dad wahre Weſen der embryonalen Entwide- 
lung aufgebedt und am ber fiheren Hand Fritifcher Beobachtung 
gezeigt, daß bei ber Entwidelung bes Keimes aus dem einfachen 
Ei eine wahre Epigenejis, d. h. eine Reihe der merkwürdigſten 
Neubildungs-Prozeffe Hattfinde*). Allein die damalige Phyfio- 
logie, an ihrer Spige der berühmte Albert Haller, lehnte 
diefe empirifchen, unmittelbar mikroſkopiſch zu demonſtriren⸗ 
den Erfenntniffe rundweg ab und hielt an dem hergebrachten 
Dogma der embryonalen Präformation fefl. Nach diefem 
nahm man an, daß im menſchlichen Ei — ebenfo wie im Ei 
aller Thiere — ber Organismus mit allen feinen Theilen vor- 
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gebildet oder präformirt ſei; die „Entwickelung“ des Keimes 
beſtehe eigentlich nur in einer „Auswickelung“ (Evolutio) ber 
eingewidelten Theile. ALS nothwendiger Folgeſchluß diefes Irr⸗ 
thums ergab fi) daraus weiterhin die oben erwähnte Einſchach⸗ 
telungs-Theorie (S. 65); da im weiblichen Embryo bereits ber 
Eierftod vorhanden wäre, mußte man annehmen, daß in deſſen 
Eiern wieder ſchon die Keime der nächſten Generation ein- 
geſchachtelt vorhanden feien, und fo weiter, in infinitum! Diejem 
Dogma ber „Douliften“-Scähule ftand gegenüber eine andere, 
ebenjo irrthümliche Anficät, die der „Animalkuliften“; diefe 
glaubten, daß der eigentliche Keim nicht in der weiblichen Eizelle 
der Mutter, fondern in der männlichen Spermazelle des Vaters 
liege, und daß in diefem „Samenthierdjen” (Spermatozoon) bie 
Einſchachtelung der Generations-Reihen zu fuchen ſei. 

Leibniz übertrug diefe Einſchachtelungs-Lehre ganz folge- 
richtig auch auf die menſchliche Seele; er leugnete für fie eine 
wahre Entwidelung (Epigenesis) ebenfo wie für den Körper 
unb fagte in feinen Theodicee: „So follte id} meinen, daß bie 
Seelen, welche eines Tages menfchliche Seelen fein werben, im 
Samen, wie jene von anderen Species, dageweſen find; daß fie 
in den Voreltern bis auf Adam, alfo feit dem Anfang ber 
Dinge, immer in der Form organifirter Körper eriftirt haben.” 
Aehnliche Vorftellungen erhielten fi ſowohl in der Biologie wie 
in der Philofophie noch bis in das britte Decennium unferes 
Jahrhunderts, wo ihnen die Reform ber Keimesgefchichte durch 
Baer den Tobesftoß verſetzte. Im Gebiete der Pſychologie 
haben fie aber felbft bis auf den heutigen Tag noch vielfach 
Geltung; fie ftellen nur eine Gruppe unter ben vielen feltfamen, 
myſtiſchen Vorftellungen dar, melde die Ontogenie der Pfyche 
auch heute noch aufweiſt. 

Mythologie des SeelensUrfprungs. Die näheren Auf- 
ſchlüſſe, welche wir durch die vergleichende Ethnologie neuerdings 
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über bie mannigfaltigen Mythen-Bildungen ber älteren Kultur- 
Völker fowohl als der heutigen Natur-Völfer gewonnen haben, 
find au für die Pfychogenie von großem Intereſſe; indeſſen 
würde e8 bier viel zu weit führen, wenn wir darauf eingehen 
wollten; wir verweifen darüber auf das trefflide Werk von 
Adalbert Svoboda: „Geftalten des Glaubens” (1897). 
Betreff ihres wiſſenſchaftlichen ober poetifhen Gehaltes können 
die betreffenden pfyhogenetifhen Mythen etwa folgender- 
maßen in fünf Gruppen georbnet werden: I. Mythus ber 
Seelen-Wanderung; bie Seele lebte früher im Körper eines 
anderen Thieres und ift erſt aus dieſem in den menſchlichen 
Körper übergetreten; die ägyptiſchen Priefter 3. B. behaupteten, 
daß die menſchliche Seele nach dem Tobe des Leibes durch alle 
Thier-Gattungen hindurchwandere, nad) 3000 Jahren aber wieder 
in einen Menſchenleib zurüdtehre. IL Mythus der Seelen- 
Einpflanzung; die Seele eriftirte felbftftändig an einem 
anderen Orte, in einer pſychogenetiſchen Vorrathskammer (etwa in 
einer Art von Keimſchlaf ober Iatentem Leben); fie wird von 
einem Vogel (bisweilen als Adler, gewöhnlich als „Klapper- 
ſtorch“ gedacht) geholt und in den menfchlichen Körper eingefeht. 
DI. Mythus der Seelen-Schöpfung; der göttliche Schöpfer, 
als perfönlicder „Gott⸗Vater“ gedacht, erſchafft die Seelen, hält 
fie vorräthig — bald in einem Seelenteich (als „Plankton“ 
lebend), bald an einem Seelenbaum (al Früchte einer phanero> 
gamen Pflanze gedadht); ber Schöpfer nimmt biefelben heraus 
und fegt fie (während des Zeugungs-Aftes) dem menfchlicen 
Reime ein. IV. Mythus der Seelen-Einfhadtelung 
(von Leibniz, vorher erwähnt). V. Mythus der Seelen- 
Theilung (von Rudolf Wagner, 1855, au von anderen 
Phyſiologen angenommen) *); im Zeugungs-Afte fpaltet fi ein 


*) Vergl. Carl Vogt, Köhlerglaube und Wiſſenſchaft. 1855. 
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Theil von beiden (immateriellen!) Seelen ab, bie ben Körper 
ber beiden kopulirenden Eltern bewohnen; der mutterliche Seelen« 
teim reitet auf der Eizelle, ber väterlihe auf dem beweglichen 
Samenthierhen; indem dieſe beiden Keimzellen verſchmelzen, 
wachſen auch bie beiben fie begleitenden Seelen zur Bildung 
einer neuen immateriellen Seele zufammen. 

Phyfiologie des Seelen-Urfprungs. Obwohl die an- 
geführten Dichtungen über die Entftehung der einzelnen Menfchen- 
Seele heute noch fehr weite Verbreitung und Anerkennung befigen, 
iſt dennoch ihr rein mythologiſcher Charakter jegt ficher nadh- 
gewiefen. Die hochintereffanten und bewunderungsmwürbigen 
Unterſuchungen, welde im Laufe der legten 25 Jahre über die 
feineren Vorgänge bei der Befruchtung und Keimung des Eies 
ausgeführt worden find, haben ergeben, daß diefe myfteriöfen 
Erſcheinungen jämmtli in das Gebiet der Zellen-Phyfio- 
logie gehören (vergl. oben ©. 55). Sowohl die weibliche 
KReim-Anlage, das Ei, als der männliche Befruchtungs-Körper, 
das Spermium oder Samen-Element, find einfache Zellen. 
Diefe lebendigen Zellen befigen eine Summe von phyfiologiichen 
Eigenſchaften, welche wir unter dem Begriff der Zelljeele 
zufammenfaffen, ebenfo wie bei den permanent einzelligen Protiften 
(vergl. S. 56). Beiderlei Geſchlechtszellen befigen das Vermögen 
der Bewegung und Empfindung. Die jugendliche Eizelle oder 
das „Ur⸗Ei“ bewegt ſich nad) Art einer Amöbe; die fehr Heinen 
Samenkörperdhen oder Spermien, von welden Millionen in jedem 
Tropfen bes ſchleimartigen männliden Samens (Sperma) fi) 
finden,* find Geißelzellen und bewegen ſich mittelft ihrer ſchwingen⸗ 
den Geißel ebenfo Tebhaft ſchwimmend im Sperma umher wie 
gewöhnliche Geißel-Infuforien (Flagellaten). 

Wenn nun bie beiberlei Zellen in Folge der Begattung 
zuſammentreffen, ober wenn fie durch fünftliche Befruchtung (5. B. 
bei Fiſchen) in Berührung gebracht werben, ziehen fie ſich gegen- 
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feitig an und legen fi feit an einander. Die Urfache diefer 
cellularen Attraktion ift eine chemiſche, dem Geruche ober Ge— 
ſchmacke verwandte Sinne-Thätigleit des Plasma, die wir als 
„erotifhen Chemotropismus" bezeichnen; man kann fie 
auch gerabezu (fowohl im Sinne ber Chemie als im Sinne 
der Roman «Liebe) „Zellen - Wahlverwandtfhaft” ober „feruelle 
Zellenliebe* nennen. Zahlreiche Geißeljellen des Sperma 
ſchwimmen auf die ruhige Eizelle lebhaft hin und verfuchen in 
deren Körper einzubringen. Wie Hertwig (1875) gezeigt hat, 
gelingt es aber normaler Weife nur einem einzigen glüdlichen 
Bewerber, das erfehnte Ziel wirklich zu erreichen. Sobald fih 
dieſes bevorzugte „Samenthierhen“ mit feinem „Ropfe* (d. 5. 
dem Zellentern) in ben Leib ber Eizelle eingebohrt hat, wird 
von der Eizelle eine dünne Schleimſchicht abgefondert, welche 
das Eindringen anderer männlicher Zellen verhindert. Nur wenn 
Hertwig durch niebere Temperatur die Eizelle in Kälte-Starre 
verfegte oder fie durch narkotiſche Mittel (Chloroform, Mor: 
phium, Nikotin) betäubte, unterblieb die Bildung dieſer Schuß- 
hülle; dann trat „Ueberfrudhtung ober Bolyfpermie ein, 
und zahlreiche Samenfäben bohrten fi in ben Leib ber bewußt ⸗ 
loſen Zelle’ ein (Anthropogenie S. 147). Diefe merkwürdige 
Thatjache bezeugte ebenfo einen niederen Grad von „cellu- 
larem Inſtinkt“ (ober mindeftens von fpecififder, finnlicher, 
lebhafter Empfindung) in ben beiberlei Geſchlechtszellen wie 
die wichtigen Vorgänge, bie gleich darauf fi in ihrem Innern 
abfpielen. Die beiderlei Zellenterne, der weibliche Eifern und 
der männliche Spermafern, ziehen fi) gegenfeitig an, nähern 
fi und verſchmelzen bei der Berührung vollftändig mit einander. 
So ift denn aus ber befruchteten Eizelle jene wichtige neue Zelle 
entflanden, welde wir Stammzelle (Cytula) nennen, und 
aus beren wiederholter Theilung der ganze vielzellige Organismus 
hervorgeht. 
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Die pſychologiſchen Erkenntniſſe, welche fih aus biefen 
merkwürdigen, erft in ben legten 25 Jahren ficher beobachteten 
Thatfahen ber Befruchtung ergeben, find überaus wichtig und 
bisher nicht entfernt in ihrer allgemeinen Bebeutung gemürbigt. 
Bir fafien die wefentlichiten Folgerungen in folgenden fünf 
Sägen zufammen: I. Jedes menſchliche Individuum ift, wie 
jebes anbere höhere Thier, im Beginne feiner Exiſtenz eine ein- 
fache Zelle. II. Diefe Stammzelle (Cytula) entfteht überall auf 
dieſelbe Weife, durch Verſchmelzung oder Kopulation von zwei 
getrennten Zellen verſchiedenen Urfprungs, ber weiblichen Ei- 

- zelle (Ovulum) und der männlichen Spermazelle (Spermium). 
IH. Beide Geſchlechtszellen befigen eine verſchiedene „Zellſeele“, 
d. 5. beide find durch eine befondere Form von Empfindung und 
von Bewegung ausgezeichnet. IV. In dem Momente der Be- 
fruchtung oder Empfängniß verſchmelzen nicht nur die Plasma» 
Törper ber beiden Geſchlechtszellen und ihre Kerne, ſondern auch 
die „Seelen“ derſelben; d. h. die Spannträfte, welche in beiben 
enthalten und an die Materie de Plasma untrennbar gebunden 
find, vereinigen fi zur Bildung einer neuen Spannkraft, des 
nSeelenkeimes" ber neugebilbeten Stammzelle. V. Daher befigt 
jede Perſon leibliche und geiftige Eigenfchaften von beiden Eltern; 
durch Vererbung überträgt der Kern ber Eizelle einen Theil ber 
mütterliden, der Kern ber Spermazelle einen Theil der väter- 
lichen Eigenſchaften. 

Durch dieſe empiriſch erkannten Erfeheinungen der Ronception 
wird ferner die höchſt wichtige Thatfache feftgeftellt, daß jeder 
Menſch wie jedes andere Thier einen Beginn ber indivi— 
duellen Eriftenz bat; die völlige Kopulation ber beiben 
feruellen Zellferne bezeichnet haarſcharf den Augenblid, in welchem 
nicht nur ber Körper der neuen Stammzelle entfteht, ſondern 
auch ihre „Seele“. Durch diefe Thatſache allein ſchon wirb ber 


alte Mythus von ber Unſterblichkeit der Seele widerlegt, 
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auf ben wir fpäter zurüdlommen. Ferner wird dadurch ber noch 
ſehr verbreitete Aberglaube widerlegt, daß der Menfch feine 
individuelle Eriftenz der „Gnade bes Liebenden Gottes” verdankt. 
Die Urfache derfelben beruht vielmehr einzig und allein auf dem 
„Eros“ feiner beiden Eltern, auf jenem mächtigen, allen viel- 
zelligen Thieren und Pflanzen gemeinfamen Geſchlechtstriebe, 
welcher zu deren Begattung führt. Das Wefentliche bei dieſem 
phyſiologiſchen Proceffe ift aber nicht, wie man früher annahm, 
die „Umarmung“ oder die damit verfnüpften Liebesfpiele, fon- 
bern einzig und allein bie Einführung bes männlichen Sperina 
in die weiblichen Geſchlechts⸗Kanäle. Nur dadurch wird es bei 
den Ianbbewohnenden Thieren möglih, daß der befruchtende 
Samen mit ber abgelöften Eizelle zuſammenkommt (was beim 
Menſchen gewöhnlich innerhalb des Uterus geſchieht). Bei nie- 
beren, wafjerbewohnenden Thieren (3. B. Fifhen, Muſcheln, 
Meduſen) werben beiberlei reiſe Gefchlehts-Produfte einfach in 
das Waffer entleert, und hier bleibt ihr Zujammentreffen dem 
Zufall überlafien; dann fehlt eine eigentlihe Begattung, und 
damit zugleich fallen jene zufammengefegten pſychiſchen Funktionen 
des „Liebeslebens“ hinweg, die bei höheren Thieren eine fo große 
Rolle ſpielen. Daher fehlen auch allen niederen, nicht kopuliren⸗ 
den Thieren jene interefjanten Organe, die Darwin als 
„ſekundäre Serual-Charaktere” bezeichnet hat, die Produkte der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl: der Bart des Mannes, das Geweih 
des Hirfches, das prachtvolle Gefieder der Parabiesvögel und 
vieler Hühner-Wögel, fowie viele andere Auszeichnungen der 
Männchen, welche den Weibchen fehlen. 

Vererbung der Seele. Unter den angeführten Folge 
ſchluſſen der KRonceptions-Phyfiologie ift für die Pſycho— 
logie ganz bejonder8 wichtig die Vererbung der Seelen- 
Dualitäten von beiden Eltern. Daß jedes Kind befon- 
dere Eigenthümlichkeiten des Charakters, Temperament, Talent, 
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Sinnesſchärfe, Willens-Energie von beiden Eltern erbt, it 
allgemein befannt. Ebenſo befannt ift die Thatfahe, daß oft 
(ober eigentlich allgemein!) auch pſychiſche Eigenfhaften von 
beiderlei Großeltern durch Wererbung übertragen werben; ja, 
häufig flimmt in einzelnen Beziehungen der Menſch mehr mit 
den Großeltern ala mit den Eltern überein, und das gilt ebenjo 
von geiftigen wie von körperlichen Eigenthümlichkeiten. Alle die 
merfwürbigen Geſetze der Vererbung, melde ich zuerſt 
(1866) in der Generellen Morphologie formulirt und in ber 
Natürlihen Schöpfungsgefhichte populär behandelt habe, befigen 
ebenfo allgemeine Gültigfeit für bie befonderen Erſcheinungen ber 
Seelenthätigleit wie der Körperbilbung; ja, fie treten uns häufig 
an der erfteren noch viel auffallender und klarer entgegen als 
an ber Ießteren. 

Nun ift ja an fi) das große Gebiet der Vererbung, für 
deſſen ungeheuere Bedeutung uns erft Darwin (1859) das 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß eröffnet hat, reih an bunfeln 
Näthfeln und phyſiologiſchen Schwierigkeiten; wir dürfen nicht 
beanſpruchen, daß uns ſchon jegt, nach 40 Jahren, alle Seiten 
desſelben klar vor Augen liegen. Aber fo viel haben wir doch 
ſchon fiher gewonnen, daß wir die Vererbung als eine 
phyſiologiſche Funktion des Organismus betrachten, bie 
mit der Thätigkeit feiner Fortpflanzung unmittelbar verknüpft 
iſt; und wie alle anderen Lebensthätigkeiten müflen wir auch 
diefe fehließlih auf phyſikaliſche und chemiſche Procefle, auf 
Mechanik des Plasma zurüdführen. Nun kennen wir aber 
jest den Vorgang ber Befruchtung felbft genau; wir wiffen, daß 
dabei ebenſo der Spermafern die väterlichen, wie der Eifern die 
mütterlihen Eigenſchaften auf bie neugebilbete Stammzelle über- 
trägt. Die Vermifchung beider Zelllerne ift das eigentliche Haupt- 
moment ber Vererbung; durch fie werben ebenjo die individuellen 
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Individuum übertragen. Dieſen ontogenetiſchen Thatſachen ſteht 
die dualiſtiſche und myſtiſche Pſychologie der noch heute herrſchen⸗ 
den Schulen rathlos gegenüber, während ſie ſich durch unſere 
moniſtiſche Pſychogenie in einfachſter Weiſe erklären. 
Seelenmiſchung (pſychiſche Amphigonie). Die phyſio⸗ 
logiſche Thatſache, auf welche es für die richtige Beurtheilung 
der individuellen Pſychogenie vor Allem ankommt, iſt die Kon⸗ 
tinuität ber Pſyche in der Generations-Reihe. Wenn im 
Konceptions ⸗ Momente auch thatfählih ein neues Individuum 
entſteht, fo iſt dasſelbe doch weder hinſichtlich feiner geiftigen 
noch leiblichen Qualität eine unabhängige Neubildung, ſondern 
lediglich das Produkt aus der Verſchmelzung ber beiden elter⸗ 
lichen Faktoren, der mütterlihen Eizelle und der väterlichen 
Spermazelle. Die Zellſeelen dieſer beiden Geſchlechtszellen ver- 
ſchmelzen im Befruchtungs-Akte ebenfo vollftändig zur Bildung 
einer neuen Zellfeele, wie die beiden Bellferne, welche bie 
materiellen Träger dieſer pſychiſchen Spannfräfte find, zu einem 
neuen Zelltern fi verbinden. Da wir nun fehen, daß bie 
Individuen einer und berfelben Art — ja felbft die Geſchwiſter, 
die von einem gemeinfamen Eltern-PBaare abftammen — ſtets 
gewiffe, wenn auch geringfügige Unterſchiede zeigen, fo müflen 
wir annehmen, daß folde auch ſchon in ber hemifchen Plasma- 
Konftitution der kopulirenden Keimzellen felbft vorhanden find 
(Gefeg der individuellen Variation, Natürl. Schöpfgsg. S. 215). 
Aus dieſen Thatfahen allein ſchon läßt fi die unendliche 
Mannichfaltigkeit der individuellen Seelen- und Form⸗Erſchei⸗ 
nungen in ber organischen Natur begreifen. In ertremer, aber 
einfeitiger Konſequenz ergiebt fi daraus die Auffaffung von 
Weismann, welder die Amphimiris, die Miſchung des 
Keimplasma bei der gefehlechtlichen Zeugung, fogar als die all» 
gemeine und ausſchließliche Urfache der individuellen Variabilität 
betradhtet. Diefe erflufive Auffaffung, die mit feiner Theorie 
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von ber Kontinuität des Keimplasma zufammenhängt, iſt nad 
meiner Anfiht übertrieben; vielmehr halte ih an ber Ueber⸗ 
zeugung feſt, daß bie mächtigen Gefege der progreffiven 
Vererbung und ber damit verknüpften funktionellen 
Anpaffung ebenfo für bie Seele wie für den Leib gelten. 
Die neuen Eigenſchaften, welche das Individuum während feines 
Lebens erworben hat, können theilmeife auf die molekulare 
Bufammenfegung bed Keimplasma in ber Eizelle und Samen- 
zelle zurückwirken und können fo durch Vererbung unter gemiffen 
Bedingungen (natürlih nur als latente Spannfräfte) auf bie 
nãchſte Generation übertragen werben. 

Pſychologiſcher Atavismus. Wenn bei ber Seelen- 
Miſchung im Augenblide der Empfängniß zunächſt auch nur 
die Spannträfte der beiden Eltern-Seelen mittelft Verſchmelzung 
ber beiden erotiſchen Bellferne erblich übertragen werben, fo kann 
bamit doch zugleih ber erbliche pſychiſche Einfluß älterer, oft 
weit zurüdliegender Generationen mit fortgepflanzt werben. 
Denn aud die Gefege der Iatenten Vererbung ober des 
Atavismus gelten ebenfo für die Pfyche wie für die ana« 
tomiſche Drganifation. Die merkwürdigen Erſcheinungen dieſes 
„Rücſchlags“ begegnen uns in ſehr einfacher und Iehr- 
reicher Form beim „Generationswechjel” der Polypen und Me- 
dufen. Hier wechfeln regelmäßig zwei fehr verfchiebene Gene- 
tationen fo mit einander ab, daß bie erfte der britten, fünften 
u. f. w. gleich ift, dagegen die zweite (von jenen fehr verſchiedene) 
ber vierten, fechften u. f. w. (Natürl. Schöpfgsg. S. 185). Beim 
Menſchen wie bei den höheren Thieren und Pflanzen, wo in 
Folge kontinuirlicher Vererbung jede Generation ber anderen 
gleicht, fehlt jener reguläre Generationswechſel; aber trogdem 
fallen und auch hier vielfach Erſcheinungen des Ruckſchlags 
oder Atavismus auf, welche auf dasſelbe Gejek ber Iatenten 
Vererbung zurüdzuführen find. 
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Gerade in feineren Zügen bed Seelenlebens, im Beſitze be- 
flimmter tünftlerifcher Talente oder Neigungen, in ber Energie 
des Charakters, in ber Leibenfchaft des Temperamentes gleichen 
oft hervorragende Menſchen mehr ihren Großeltern als ben 
Eltern; nicht felten tritt auch ein auffälliger Charakterzug her- 
vor, ben weber dieſe noch jene befaßen, ber aber in einem älteren 
Gliede der Ahnenreihe vor langer Zeit fi offenbart hatte. Auch 
in biefen merkwürdigen Atavismen gelten biefelben Vererbungs- 
gejege für die Pſyche wie für die Phyfiognomie, für bie Inbi- 
viduelle Qualität der Sinnesorgane, der Muskeln, des Skeletts 
und anderer Körpertheile. Am auffälligften können wir biejelben 
in regierenden Dynaftien und in alten Adels-Geſchlechtern ver- 
folgen, deren hervorragende Thätigfeit im Stantsleben zur ge- 
naueren hiſtoriſchen Darftellung der Individuen in der Generations- 
Kette Veranlaffung gegeben hat, fo 3. ®. bei den Hohenzollern, 
Hohenftaufen, Draniern, Bourbonen u. ſ. w., und nicht minder 
bei ben römiſchen Cäfaren. 

Das biogenetifhe Grundgeſetz in der Pſychologie (1866). 
Der Raufal-Nerus der biontifhen (individuellen) und 
der phyletiſchen (Hiftorifchen) Entwidelung, den ich ſchon in 
ber Generellen Morphologie als oberfted Geſetz an bie Spike 
aller biogenetiſchen Unterſuchungen geftellt hatte, befigt ebenjo 
allgemeine Geltung für die Piydhologie wie für die Mor- 
phologie. Die befondere Bedeutung, welche dasſelbe in beiden 
Beziehungen für den Menjchen beanfprucht, habe ich (1874) im 
exften Vortrage meiner Anthropogenie ausgeführt: „Das Grund- 
gefeg der organifchen Entwidelung“. Wie bei allen anderen 
Organismen, jo ift aud beim Menſchen „die Keimes- 
geſchichte ein Auszug ber Stammesgeſchichte“. Diefe 
gebrängte und abgekurzte Rekapitulation iſt um fo vollſtändiger, 
je mehr durch beſtändige Vererbung bie urſprüngliche Yuszugs- 
entwidelung (Palingenesis) beibehalten wird; hingegen wirb 
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fie um fo unvollftändiger, je mehr durch wechfelnde Anpaffung 
die fpätere Störungsentwidelung (Cenogenesis) eingeführt 
wird (Anthropogenie ©. 11, 19). 

Indem wir dieſes Grundgefeg auf die Entwickelungsgeſchichte 
ber Seele anwenden, müffen wir ganz befonberen Nachdruck darauf 
legen, baß ſtets beide Seiten desſelben Fritifh im Auge zu 
behalten find. Denn beim Menſchen wie bei allen höheren 
Thieren und Pflanzen haben im Laufe der phyletifchen Jahr- 
Millionen fo beträdtliche Störungen oder Genogenefen fid 
ausgebildet, daß dadurch das urſprüngliche, reine Bild der 
Palingenefe ober bes „Geſchichts-Auszuges“ ſtark getrübt 
und verändert erjcheint. Während einerfeit3 durch die Gefege 
der gleichzeitlichen und gleichörtlichen Vererbung die palin- 
genetiſche Refapitulation erhalten bleibt, wird fie anbererjeits 
durch die Gefege ber abgefürzten und vereinfachten Vererbung 
wejentlih cenogenetifch verändert (Nat. Schöpfgsg. S. 190). 
Zunächſt ift das beutlich erkennbar in der Keimesgeſchichte der 
Seelen-Drgane, bed Nerven-Syftems, ber Muskeln und Sinnes- 
Drgane. Im ganz gleicher Weife gilt dasſelbe aber auch von der 
Seelen-Thätigleit, die untrennbar an bie normale Ausbildung 
biefer Organe gebunden ift. Die Keimesgeſchichte berfelben ift 
beim Menfchen, wie bei allen anderen lebendig gebärenben Thieren, 
ſchon deßhalb ſtark cenogenetiſch abgeändert, weil die volle Aus- 
bildung bes Keimes bier längere Zeit innerhalb des mütterlichen 
Körpers ftattfindet. Wir müflen daher als zwei Hauptperioden 
ber individuellen Pſychogenie unterſcheiden: I. die embryonale 
und IL die poftembryonale Entwickelungsgeſchichte der Seele. 

Embryonale Piychogenie.e Der menſchliche Keim ober 
Embryo entwidelt fih normaler Weife im Mutterleibe während 
de3 Zeitraums von neun Monaten (oder 270 Tagen). Während 
diefes Zeitraums ift er volllommen von der Außenwelt ab» 
geſchloſſen und nicht allein durch bie dide Muskelwand des 
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möütterlihen Fruchtbehälters (Uterus) geſchiutzt, ſondern auch 
durch bie beſonderen Fruchthullen (Embryolemmen), welche allen 
drei höheren Wirbelthier⸗Klaſſen gemeinſam zukommen, ben Rep⸗ 
tilien, Vögeln und Säugethieren. Bei allen drei Amnioten⸗ 
Klaſſen entwideln fi dieſe Sruchthüllen (Amnion oder Waffer- 
baut und Serolemma ober feröfe Haut) genau in berfelben Weife. 
Es find das Schutz ⸗ Einrichtungen, welche von den älteften Rep- 
tilten (Proreptilien), den gemeinfamen Stammformen aller Am- 
nioten, erft in ber Perm-Periode (gegen Ende bes paläozoiſchen 
Beitalter8) erworben wurden, als dieſe höheren Wirbelthiere ſich 
an das beftändige Lanbleben und bie Luftatbmung gewöhnten. 
Ihre vorhergehenden Ahnen, die Amphibien der Steinkohlen- 
Periode, lebten und athmeten noch im Waſſer, wie ihre älteren 
Vorfahren, die Fiſche. 

Bei biefen älteren und nieberen wafjerbewohnenden Wirbel- 
thieren befaß bie Keimesgeſchichte noch in viel höherem Grabe 
ben palingenetifhen Charakter, wie es auch noch bei den meiften 
Fiſchen und Amphibien der Gegenwart der Fall iſt. Die be 
kannten Raulquappen, bie Larven der Salamander und Fröſche, 
bewahren noch heute in ber erften Zeit des freien Waſſerlebens 
ben Körperbau ihrer Fifh-Ahnen; fie gleichen ihnen auch in der 
Lebensweiſe, in der Kiemenathmung, in ber Funktion ihrer 
Sinneg-Organe und ihrer anderen Seelen-Drgane. Erſt wenn 
bie intereffante Metamorphofe ber ſchwimmenden Raulquappen 
eintritt, und wenn fie fih an das Landleben gewöhnen, ver« 
wandelt fi ihr fiſchähnlicher Körper in das vierfüßige, kriechende 
Amphibium; an die Stelle der Kiemen-Athmung im Waffer tritt 
die ausschließliche Luftatymung durch Zungen, und mit ber ver- 
änderten Lebensweiſe erlangt auch ber Seelen-Apparat, Nerven- 
ſyſtem und Sinmes-Drgane, einen höheren Grad ber Ausbildung. 
Wenn wir die Pſychogenie ber Raulquappen von Anfang bis zu 
Ende vollftändig verfolgen fönnten, würden wir das biogenetifche 
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Grundgefeg vielfah auf die Entwidelung ihrer Seele anwenden 
Eönnen. Denn fie entwideln fi unmittelbar unter den wechſeln⸗ 
den Bebingungen ber Außenwelt und müſſen biefen frübzeitig 
ihre Empfindung und Bewegung anpaffen. Die ſchwimmende 
Raulquappe befigt nit nur die Organifation, fondern auch bie 
Lebensweiſe bes Fiſches und erlangt erft durch ihre Verwandlung 
diejenige des Frofches. 

Beim Menjchen wie bei allen anderen Ammioten ift das 
nicht der Fall; ihr Embryo ift ſchon durch den Einfluß in die 
ſchutzenden Eihülen dem direkten Einfluſſe der Außenwelt ganz 
entzogen und jeder Wechſelwirkung mit berfelben entwöhnt. 
Außerdem aber bietet die befondere Brutpflege ber Amnion- 
thiere ihrem Keime viel günftigere Bedingungen für cenogenetifche 
Ablürzung ber palingenetifcen Entwidelung. Bor Allem gehört 
dahin die vortrefflihe Ernährung de Keims; fie geſchieht bei 
den Reptilien, Vögeln und Monotremen (den eierlegenden Säuge⸗ 
thieren) durch den großen gelben Nahrungsbotter, welcher dem 
Ei beigegeben ift, bei ben übrigen Mammalien hingegen (Beutel- 
thieren und Zottenthieren) durch das Blut der Mutter, welches 
dur bie Blutgefäße des Dotterfades und ber Allantois dem 
Keime zugeführt wird. Bei den höchſtentwickelten Zotten«- 
thieren (Placentalia) hat diefe zwedimäßige Ernährungsform 
durch Ausbildung des Mutterkuchens (Placenta) ben höchſten 
Grab der Vollkommenheit erreicht; daher ift der Embryo ſchon 
vor der Geburt hier volllommen ausgebildet. Seine Seele aber 
befindet fi während biefer ganzen Zeit im Zuftande des Keim⸗ 
ſchlafes, einem Ruhezuftande, welden Preyer mit Recht dem 
Winterſchlafe der Thiere verglihen hat. Einen gleichen, lange 
dauernden Schlaf finden wir au im Puppenzuftande jener 
Inſekten, welche eine volllommene Verwandlung durchmachen 
(Schmetterlinge, Immen, Fliegen, Käfer u. ſ. w.). Hier ift der 
Buppenfhlaf, während deſſen bie wichtigften Umbildungen 
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ber Organe und Gewebe vor fi} gehen, um fo interefjanter, als 
der vorhergehende Zuftand ber frei lebenden Larve (Raupe, 
Engerling ober Made) ein fehr entwideltes Seelenleben befigt, 
und als dieſes bedeutend unter derjenigen Stufe fleht, welde 
fpäter (nad dem Puppenichlaf) das vollendete, geflügelte und 
geſchlechtsreife Inſekt zeigt. 

Poſtembryonale Pſychogenie. Die Seelenthätigkeit des 
Menſchen durchläuft während ſeines individuellen Lebens, ebenſo 
wie bei ben meiſten höheren Thieren, eine Reihe von Entwides 
Iungs-Stufen; als bie wichtigſten derſelben können wir wohl 
folgende fünf Haupt-Abfchnitte unterfheiden: 1. die Seele des 
Neugeborenen bis zum Erwachen des Selbfibewußtfeins und zum 
Erlernen der Sprache, 2. die Seele des Knaben und bes Mädchens 
bis zur Pubertät (zum Erwachen bes Geſchlechtstriebes), 3. bie 
Seele des Zünglings und der Jungfrau bis zum Eintritt der 
feruellen Verbindung (die Periode der „Ideale“), 4. die Seele 
des erwachjenen Mannes und ber reifen Frau (Periode der vollen 
Reife und der Familien-Gründung, beim Manne meiftend bis 
ungefähr zum fechzigiten, beim Weibe bis zum fünfzigften Lebens- 
jahre, bis zum Eintritt der Involution), 5. die Seele des Greifes 
und ber Greifin (Periode der Rückbildung). Das Seelenleben 
des Menſchen durchläuft alfo biefelben Entwidelungsftufen der 
auffteigenden Fortbildung, ber vollen Reife und ber abfteigenben 
Rückbildung wie jede andere Lebensthätigkeit des Organismus. 


Neuntes Kapitel, 
Stammesgeſchichte der Seele, 


Moniftifche Studien über phylogenetifche Pfychologie. 
Entwidelung des Seelenlebens in der thierifchen Ahnen-Reihe 
des Mlenfchen. 


„Die phpfiologiigen Funftionen deb Dres 
Eu ), melde wir unter bem Begriffe der Seelen» 
thätigtelt — ober kurz ber „Beele* — zufammene 
faflen, werden beim Meniden dur biefelben 
meganifgen (phyfilaliigen un, gemiigen) Sro« 
ceffe vermittelt mie Bei den übrigen Wirdel« 
thieren. Auch die Drgane bieier piohlihen 
funktionen find hier und dort biefelben: das 
Gehten und Rüdenmart als Gentralorgane, die 
veripperen Nerven und die Ginnedorgane. ie 
diefe Seelen-Drgane fi beim Menigen 
tangfam und fiufenmelfe aus den niederen Bus 
fänden iprec Bertebraten-Bänen entmidelt haben, 
fo gilt basfelbe natürlih aub von ihren Gunte 
tionen, von ber Geele felbft.” 


Sprematiige Phylogenie der BWizbels 
thiere (1BO6). 


Inhalt des neunten Kapitels, 


Stufenweife Biftorifche Entwidelung ber Menſchenſeele aus ber Thier- 
feele. Methoden der phylogenetiſchen Pſychologie. Bier Hauptftufen in ber 
Stammesgeſchichte der Seele. L. Zellſeele (Cytopſyche) der Protiften (Infu 
forien, Eizee), Celular-Pfgcologie. IL Zellvereind-Geele ober Eönobial 
Pſyche (Eönopfyche), Pſychologie der Morula und Blaftule. IIL Gewebe 
Seele (Hiftopfyche, Ihre Duplicität. Pflanzenfeele. Seele von nerven- 
Iofen niederen Thieren. Doppelfeele der Siphonophoren (Perfonal-Geele und 
Kormal-Seele), IV. Nervenfeele Gieuropſyche) bei höheren Thieren. Drei 
Beftandtheile ihres Seelen-Apparates: Sinnedorgane, Muskeln und Nerven. 
Typifche Bildung des Nervencentrumd in ben verſchiedenen Thierftämmen. 
Seelenorgan ber Wirbelthiere: Markrohr ober Medullarrohr (Gehirn und 
Nüdenmarf), Seelen · Geſchichte der Säugethiere. 
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Die Defeendeng-Tpeorie in Verbindung mit der Anthro⸗ 
pologie hat und überzeugt, daß unfer menfchlicher Organismus 
aus einer langen Reihe thierifcher Vorfahren durch allmähliche 
Umbildung im Laufe vieler Jahr-Millionen Iangfam und flufen- 
weife fi entwidelt hat. Da wir nun das Seelenleben bes 
Menſchen von feinen übrigen Lebensthätigleiten nicht trennen 
können, vielmehr zu ber Weberzeugung von ber einheitlichen Ent- 
widelung unſeres ganzen Körper8 und Geiftes gelangt find, fo 
exgiebt fih auch für die moderne moniftifhe Pſychologie 
die Aufgabe, die Hiftorifhe Entwidelung der Menſchenſeele aus 
ber Thierfeele ftufenmweife zu verfolgen. Die Löfung diefer Auf- 
gabe verfucht unfere „Stammesgefchichte der Seele“ oder bie 
Phylogenie der Pſyche; man kann fie auch, als Zweig ber 
allgemeinen Seelentunde, mit dem Namen der phylogene- 
tifhen Piyhologie oder — im Gegenfage zur bion- 
tiſchen (individuellen) — als phyletiſche Pſychogenie 
bezeichnen. Obgleich dieſe neue Wiſſenſchaft noch kaum ernſtlich 
in Angriff genommen iſt, obgleich ſelbſt ihre Exiftenz-Berechtigung 
von ben meiften Fach⸗Pſychologen beftritten wird, müffen wir 
für fie dennod die allerhöchſte Wichtigfeit und das größte In- 
tereffe in Anfpruh nehmen. Denn nad unferer feften Ueber- 
zeugung iſt fie vor Allem berufen, uns das große „Welträthfel* 
vom Wefen und ber Entftehung unferer Seele zu löfen. 
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Methoden der phyletiſchen Pſychogenie. Die Mittel 
und Wege, welche zu dem weit entfernten, im Nebel der Zukunft 
für Viele noch kaum erkennbaren Ziele der phylogenetiſchen 
Pſychologie Hinführen follen, find von denjenigen anberer 
ſtammesgeſchichtlicher Forſchungen nicht verſchieden. Vor Allem 
iſt auch Hier die vergleichende Anatomie, Phyſiologie und Onto- 
genie von höchſtem Werte. Aber auch die Paläontologie Liefert 
ung eine Anzahl von ſicheren Stügpunkten; denn die Reihenfolge, 
in welcher die verfteinerten Ueberreſte der Bertebraten - Klafjen 
nad einander in ben Perioden ber organifhen Erdgeſchichte auf- 
treten, offenbart uns theilmeife, zugleich mit deren phyletiſchem 
Zuſammenhang, au die ftufenweife Ausbildung ihrer Seelen- 
thätigfeit. Freilich find wir hier, wie überall bei phylogenetiſchen 
uUnterſuchungen, zur Bildung zahlreicher Hypotheſen gezwungen 
welche die empfindlichen Lüden der empiriſchen Stammesurkunden 
ausfüllen; aber dennoch werfen die letzteren ein fo helles und 
bebeutungsvolles Licht auf die wichtigſten Abftufungen ber ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, daß wir eine befriedigende Einſicht in 
deren allgemeinen Verlauf gewinnen können. 

Hauptſtufen der phyletiſchen Pſychogenie. Die ver- 
gleichende Pſychologie des Menfchen und der Höheren Thiere 
läßt uns zunächſt in den höchſten Gruppen der placentalen 
Säugetbiere, bei den Herrenthieren (Primates), bie wichtigen 
Fortſchritte erfennen, durch welche bie Menfchen-Seele aus der 
Pſyche der Menfcen-Affen (Anthropomorpha) hervorgegangen 
iſt. Die Phylogenie der Säugethiere und weiterhin ber 
niederen Wirbelthiere zeigt und die lange Neihe der älteren 
Vorfahren der Primaten, melde innerhalb dieſes Stammes feit 
der Silur-Zeit fi entwidelt haben. Alle diefe Vertebraten 
ſtimmen überein in ber Struftur und Entwidelung ihres charakte⸗ 
riftifchen Seelen-Drgang, de8 Markrohr 8. Daß dieſes „Me- 
dullar-Rohr” fi aus einem borfalen Akroganglion oder 
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Sheitelhirn mirbellofer Vorfahren hervorgebildet Hat, lehrt 

uns bie vergleiiende Anatomie ber Wurmthiere oder Verma⸗ 
Iien. Weiter zurüdgehenb erfahren wir durd bie vergleichenve 
Ontogenie, daß biefes einfache Seelenorgan aus ber Zellenſchicht 
bes äußeren Reimblattes, auß dem Ektoderm von Platodarien 
entftanben iſt; bei biefen älteften Plattenthieren, die noch fein 
gefondertes Nerven-Syftem befaßen, wirkt die äußere Hautvede 
al3 univerfales Sinnes- und Seelen-Organ. Durch die ver- 
gleichende Keimesgefchichte überzeugen wir und endlich, daß dieſe 
einfachſten Metazoen durch Gaftrulation aus Blaftäaden ent- 
fanden find, aus Hohlkugeln, deren Wand eine einfache 
Zellenſchicht bildete, dag Blaftoderm; zugleich lernen wir durch 
biefelbe mit Hulfe des biogenetifchen Grundgeſetzes verftehen, wie 
biefe Protozoen-Cönobien urfprünglih aus einfachften einzelligen 
Urthieren hervorgegangen find. 

Durch die kritiſche Deutung dieſer verfchievenen Keim- 
bildungen, deren Entftehung aus. einander wir unmittelbar durch 
mikroſtopiſche Beobachtung verfolgen können, erhalten wir 
mittelft unferes biogenetifhen Grundgefeßes bie wichtigften Auf- 
ſchlüuſſe über die Hauptſtufen in der Stammesgeſchichte unſeres 
Seelenlebens; mir können deren zunähft acht unterfcheiden: 
1. Einzellige Protozoen mit einfaher Zellfeele: Infufo- 
rien; 2. vielzellige Protozoen mit Cönobial-Seele: Ka- 
tallakten; 3. ältefte Metazoen mit Epithelial-Seele: 
Platodarien; 4. wirbellofe Ahnen mit einfahem Scheitel⸗ 
hirn: Bermalien; 5. fchäbellofe Wirbelthiere mit einfachem 
Markrohr, ohne Gehirn: Akranier; 6. Schäbelthiere mit 
Gehirn (aus fünf Hirnblaſen entftanden): Rranioten 
7. Säugethiere mit überwiegend entwidelter Großhirnrinde: 
Blacentalien; 8. höhere Menjchen-Affen und Menſchen, mit 
Denktorganen (im Principalhirm): Anthropomorphen. 
Unter diefen acht Hauptftufen in der Stammesgeſchichte ber 
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menſchlichen Pſyche laſſen fi weiterhin noch eine Anzahl von 
untergeorbneten Entwidelungaftufen mit mehr ober weniger 
Klarheit unterſcheiden. Selbftverftändlich find wir aber bei deren 
Rekonftruktion auf diejenigen lüdenhaften Zeugniffe der empirifchen 
Pſychologie angemiefen, welche ung bie vergleichende Anatomie 
und Phyfiologie der gegenwärtigen Fauna an die Hand giebt. 
Da die Schädelthiere der fehlten Stufe, und zwar echte Fifche, 
fih fon im ſiluriſchen Syftem verfteinert finden, find wir zu 
der Annahme gezwungen, daß bie fünf vorhergehenden (der Ver- 
fleinerung nicht fähigen!) Ahnen-Stufen fih jchon in früherer, 
präfilurifcher Zeit entwidelt haben. 


I. Die Zellfeele (Cytopsyche); erſte Hauptftufe ber 
phyletifhen Pſychogeneſis. Die älteften Vorfahren des 
Menſchen, wie aller übrigen Tiere, waren einzellige Urthiere 
(Protozoa). Diefe Fundamental-Öypothefe der rationellen Phylo- 
genie ergiebt fi nach dem biogenetifchen Grundgefege aus ber 
befannten embryologiihen That ſache, daß jeder Menſch, wie 
jedes andere Metazoon (edes vielzellige „Gemwebethier”), im 
Beginne feiner individuellen Griftenz eine einfache Zelle ift, die 
„Stammzelle“ (Cytula) oder die „befruchtete Eizelle” (vergl. 
©. 73). Wie dieſe letztere ſchon von Anfang an „bejeelt“ 
war, fo auch jene entiprechende einzellige Stammform, 
welche in der älteften Ahnen-Reihe des Menſchen durch eine 
Kette von verſchiedenen Protozoen vertreten war. 

Ueber die Seelenthätigfeit biefer einzelligen Organismen 
unterrichtet und bie vergleichende Phyſiologie der Heute noch 
lebenden Protiften; ſowohl genaue Beobachtung als finnreiches 
Experiment haben uns hier in ber zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ein neues Gebiet voll höchſt intereffanter Erſcheinungen 
eröffnet. Die befte Darftellung berfelben hat 1889 Mar Ver— 
worn gegeben, in feinen gebanfenreihen, auf eigene originelle 
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Verſuche geftügten „Piyhosphyfiologifchen Protiften- 
Studien”. Auch bie wenigen älteren Beobachtungen über 
„das Seelenleben ber Protiften” find darin zufammengeftellt. 
Verworn gelangte zu ber feften Weberzeugung, baß bei allen 
Protiſten die pſychiſchen Vorgänge noch unbemußt find, daß 
die Vorgänge der Empfindung und Bewegung hier noch mit ben 
molelularen Lebensproceſſen im Plasma felbft zufammenfallen, 
und daß ihre legten Urfachen in den Eigenfchaften der Plasma» 
Moleküle (der Plaftivule) zu fuchen find. „Die pſychiſchen 
Vorgänge im Protiftenreih find baher die Brüde, welche die 
chemiſchen Procefje in der unorganifchen Natur mit dem Seelen- 
leben der höchften Thiere verbindet; fie repräfentiren den Keim 
der höchſten pſychiſchen Erfcheinungen bei den Metazoen und dem 
Menschen.“ 

Die forgfältigen Beobachtungen und zahlreichen Experimente 
von Verworn, im Verein mit benjenigen von Wilhelm 
Engelmann, Wilhelm Preyer, Rihard Hertwig 
und anderen neueren Protiften- Forihern, liefern die bündigen 
Beweife für meine moniftifde „Theorie der Zellfeele” 
(1866). Geftügt auf eigene Tangjährige Unterfuhungen von 
verſchiedenen Protiften, befonders von Rhizopoden und Infuforien, 
hatte ih ſchon vor 33 Jahren den Sat aufgeftellt, daß jebe 
lebendige Zelle pſychiſche Eigenſchaften befigt, und daß alfo auch 
das Geelenleben ber vielzelligen Thiere und Pflanzen nichts 
Anderes ift als das Refultat der pſychiſchen Funktionen ber 
ihren Leib zufammenfegenden Zellen. Bei ben nieberen Gruppen 
G. 3. Algen und Spongien) find alle Zellen bes Körpers 
gleihmäßig (oder mit geringen Unterfchieden) baran betheiligt; 
in den höheren Gruppen dagegen, entſprechend ben Gefegen ber 
Arbeitsteilung, nur ein auserlefener Theil derſelben, bie 
„Seelenzellen“. Die bedeutungsvollen Konfequenzen dieſer „Gel- 


lular⸗Pſychologie“ hatte ich theils 1876 in meiner Schrift 
Haedel, Welträthfel. 12 
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über die „Perigenefis ber Plaſtidule“ erörtert, theils 1877 in 
meiner Münchener Rebe „über die heutige Entwidelungglehre im 
Verhältniß zur Geſammtwiſſenſchaft“. Eine mehr populäre Dar- 
ftelung berfelben enthalten meine beiden Wiener Vorträge (1878) 
„über Urfprung und Entwidelung ber Sinneswerkzeuge" und 
„über Zellfeelen und Seelenzellen“ *). 

Die einfahe Zellfeele zeigt übrigens ſchon innerhalb des 
Protiftenreiches eine lange Reihe von Entwidelungsftufen, von 
ganz einfachen, primitiven bis zu fehr volllommenen und hohen 
Seelen-Zuftänden. Bei den älteften und einfachiten Protiften ift 
das Vermögen der Empfindung und Bewegung gleihmäßig auf 
das ganze Plasma des homogenen Körperchens vertheilt; bei den 
hößeren Formen dagegen fonbern ſich als phpfiologifche Drgane 
berfelben befondere „Zellwerkzeuge“ ober Organelle. Der- 
artige motorische Zelltheile find die Pſeudopodien der Rhizopoden, 
die Flimmerhaare, Geißeln und Wimpern der Infuforien. Als 
ein inneres Gentral- Drgan des Zellenlebens wird ber Zeillern 
betrachtet, welcher den älteften und nieberften Protiften noch 
fehlt. Im phyfiologiſch⸗chemiſcher Beziehung ift beſonders hervor- 
zuheben, daß die urfprünglicäften und älteften Protiften Plas- 
mobomen waren, mit pflanzlihem Stoffwechfel, aljo Proto- 
phyten ober „Urpflanzen“ ; aus ihnen entitanden erft ſekundär, 
durch Metafitismus, bie erften Plasmophagen, mit thierifchem 
Stoffwechſel, alfo Protozoen ober „Urthiere‘**). Diefer 
Metafitismus, die „Umkehrung des Stoffwechjel3", bebeutete 
einen wichtigen pfychologifchen Forticritt; denn damit begann 
bie Entwidelung jener charakteriſtiſchen Vorzüge ber „Thierſeele“, 
welche ber „Pflanzenfeele” noch fehlen. 

Die höchfte Ausbildung der thierifhen Zellſeele treffen wir 
in der Klaffe der Eiliaten oder Wimper-Infuforien. 

*) €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge auß dem Gebiete ber 


Entwickelungslehre. Bonn 1878. 
**) €. Haedel, Syftematiihe Phylogenie Bd. I, 1894, 8 38. 
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Wenn wir dieſelbe mit den entſprechenden Seelenthätigkeiten 
höherer, vielzelliger Thiere vergleichen, fo ſcheint kaum ein pſycho⸗ 
logiſcher Unterſchied zu beſtehen; die ſenſiblen und motoriſchen 
Organelle jener Protozoen ſcheinen dasſelbe zu leiſten wie die 
Sinnesorgane, Nerven und Muskeln dieſer Metazoen. Man hat 
ſogar in dem großen Zellkern (Meganucleus) der Infuſorien 
ein Eentral-Drgan ber Seelenthätigkeit erblickt, welches in ihrem 
einzelligen Drganismus eine ähnliche Rolle fpiele wie das Gehirn 
im Seelenleben höherer Thiere. Indeſſen ift ehr ſchwer zu 
entſcheiden, wie weit biefe Vergleiche berechtigt find; auch gehen 
darüber die Anfichten der jpeciellen Infuforien-Kenner weit aus⸗ 
einander. Die Einen faſſen ale fpontanen Körper-Bewegungen 
berfelben als automatiſche oder impulfive, alle Reiz-Bewegungen 
als Reflere auf; bie Anderen erbliden darin theilmeife willfür- 
liche und abfihtlihe Bewegungen. Während die Letzteren den 
Smfuforien bereits ein gewiſſes Bewußtſein, eine einheitliche Ich- 
Vorſtellung zufreiben, wird biefe von den Grfteren geleugnet. 
Gleichviel, wie man biefe höchſt ſchwierige Frage entſcheiden will, 
fo ſteht doch fo viel feit, daß und biefe einzelligen Protozoen 
eine hochentwidelte Zellfeele zeigen, melde für die richtige 
Beurtheilung der Pſyche unferer älteften einzelligen Vorfahren 
von höchſtem Intereſſe if. 

II. Zellvereins=Seele oder Cönobial-Pfyche (Coenopsyche) ; 
zweite Hauptftufe der phyletifhen Pſychogeneſis. 
Die individuelle Entwidelung beginnt beim Menfchen wie bei allen 
anderen vielzelligen Thieren mit der wieberholten Theilung einer 
einfachen Zelle. Die Stammzelle(Cytula) ober die „befrucitete 
Eizelle” zerfällt durch den Vorgang der gewöhnlichen indirekten 
Zelltheilung zunächſt in zwei Tochterzellen; inbem diefer Vorgang 
fi wieberholt, entftehen (bei der „äqualen Eifurhung“) nad 
einander 4, 8, 16, 32, 64 gleiche „Furchungszellen oder Blafto- 
meren“. Gewöhnlich (b. h. bei der Mehrzahl der Thiere) tritt 

12* 
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an die Stelle dieſer urſprünglichen, gleichmäßigen Zelltheilung 
früher oder ſpäter eine ungleichmäßige Vermehrung. Das Er- 
gebniß ift aber in allen Fällen dasfelbe: die Bildung eines (meift 
tugelförmigen) Haufen ober Ballens von indifferenten (urfprüng- 
lich gleichartigen) Zellen. Wir nennen biefen Buftand ben 
Maulbeerfeim (Morula ; vgl. Anthropogenie S. 159). Ge- 
wöhnlich fammelt fih dann im Innern diefes maulbeerförmigen 
Zellen-Aggregates Flüffigfeit an; es verwandelt ſich in Folge 
deſſen in ein Tugeliges Bläschen; alle Zellen treten an deſſen 
Oberfläche und orbnen fi in eine einfache Zellenſchicht, die 
Keimhaut (Blastoderma). Die fo entftandene Hohlkugel 
iſt der bedeutungsvolle Zuftand der Keimblafe (Blastula oder 
Blastosphaera, Anthropogenie S. 159). 

Die pſychologiſchen Thatſachen, welde wir un— 
mittelbar bei der Bildung der Blaftula beobachten können, find 
theil3 Bewegungen, theils Empfindungen dieſes Zellvereins. Die 
Bewegungen zerfallen in zwei Gruppen: 1. die inneren Be 
wegungen, welde überall in wejentlih gleicher Weife beim 
Vorgange ber gewöhnlichen (indirekten) Zelltheilung ſich wieder 
holen (Bildung der Kernfpindel, Mitofe, Karyolinefe u. f. w.); 
2. die äußeren Bewegungen, welde in ber gefegmäßigen Lage 
Veränderung der gejelligen Zellen und ihrer Gruppirung bei 
Vildung des Blaftoderms zu Tage treten. Wir faffen dieſe Ber 
wegungen als herebive und unbemwußte auf, weil fie überall 
in gleicher Weife durch Vererbung von ben älteren Ahnen-Reihen 
der Protiften bedingt find. Die Empfindungen können 
ebenfalls in zwei Gruppen unterfhieden werben: 1. die Em- 
pfindungen ber einzelnen Bellen, welche fih in ber Behauptung 
ihrer indivibuellen Selbftftändigfeit und ihrem Verhalten gegen 
die Nahbar-Zellen äußern (mit denen fie in Kontakt und theil- 
weife durch Plasma-Brüden in direkter Verbindung ftehen); 2. die 
einheitliche Empfindung des ganzen Sellvereind oder Cöno- 
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biums, welche in der individuellen Geſtaltung der Blaſtula 
als Hohlkugel zu Tage tritt (Anthropogenie S. 491). 

Das kauſale Verſtändniß der Blaſtula-Bildung liefert ung 
das biogenetifhe Grundgefeg, indem es bie unmittelbar 
zu beobachtenden Erfcheinungen derfelben duch die Vererbung 
erklärt und auf entfprechende hiſtoriſche Vorgänge zurüdführt, 
welche fi urfprünglich bei ber Entftehung ber älteften Protiften- 
Cönobien, der Blaftäaden, vollzogen haben (Syft. Phyl. III, 
88 22—26). Die phyfiologifhe und pſychologiſche Einfiht in 
diefe wichtigen Proceſſe der älteften Zellen-Ajfocion ges 
winnen wir aber durch Beobachtung und Experiment an ben 
heute noch lebenden Cönobien. Solche beftändige Zellvereine 
oder Zellhorden (aud) als Bellfolonien, Zellgemeinden ober Zell- 
ftöchen bezeichnet) find noch heute fehr verbreitet, ſowohl unter 
den plasmobomen Urpflanzen (3. B. Paulotomeen, Diatos 
meen, Volvocinen) als unter den plasmophagen Urthieren 
(Snfuforien und Rhizopoden). In allen diefen Cönobien können 
wir bereit8 neben einander zwei verfchiebene Stufen der pſychiſchen 
Thätigfeit unterſcheiden: I. die Zellfeele ber einzelnen Zell- 
Individuen (als „Elementar-Organismen”) und II. die Cönos 
bialfeele des ganzen Zellvereins. 

II. Gewebe⸗Seele (Histopsyche); dritte Hauptſtufe 
der phyletiſchen Pſychogeneſis. Bei allen vielzelligen 
und gemwebebildenden Pflanzen (ben Metaphyten oder Gewebe⸗ 
Pflanzen) und ebenfo bei ben nieberften, nervenlofen Klaſſen der 
Gewebethiere (Metazoen) haben wir zunächſt zwei verſchiedene 
Formen ber Seelenthätigfeit zu unterſcheiden, nämlich A. die Pfyche 
der einzelnen Zellen, welde bie Gewebe zufammenfegen, und 
B. die Pſyche ver Gewebe ſelbſt ober des „Zellenftantes“, welcher 
von biefen gebilbet wird. Diefe Gemebe-Seele ift überall die 
höhere pſychologiſche Funktion, welche den zufammengefegten viel- 
zeligen Organismus als einheitliches Bion oder „phyfio- 
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Logifhes Individuum“, ald,wirklichen „Zellenftaat” erfcheinen 
läßt. Sie beherrſcht alle die einzelnen „Zellſeelen“ ber focialen 
Bellen, welche als abhängige „Staatsbürger“ den einheitlichen 
Zellenftaat konſtituiren. Diefe fundamentale Duplicität ber 
Pſyche bei den Metaphyten und bei den niederen, nervenlofen 
Metazoen ift jehr wichtig; fie wird durch unbefangene Beobachtung 
und paffenden Verſuch unmittelbar bewiefen: erftens befigt jede 
einzelne Zelle ihre eigene Empfindung und Bewegung, und zweitens 
zeigt jedes Gemebe und jebes Organ, das aus einer Zahl gleidh- 
artiger Zellen fi zufammenfegt, feine beſondere Reizbarkeit und 
pſychiſche Einheit (4. B. Pollen und Staubgefäße). 

II. A. Die Pflanzen» Seele (Phytopsyche) ift für uns 
ber Inbegriff der gefammten pfychifchen Thätigfeit der gewebe⸗ 
bildenden, vielzelligen Pflanzen (Metaphyten, nad; Aus- 
ſchluß ber einzelligen Protophyten); fie ift Gegenſtand ber ver- 
ſchiedenſten Veurtheilung bis auf ben heutigen Tag geblieben. 
Früher fand man gewöhnlich einen Hauptunterſchied zwiſchen 
Pflanzen und Thieren darin, daß man den legteren allgemein 
eine „Seele zufchrieb, den erfteren dagegen nicht. Indeſſen 
führte unbefangene Vergleihung der Neizbarkeit und ber Be— 
wegungen bei verſchiedenen höheren Pflanzen und niederen Thieren 
Thon im Anfange des Jahrhunderts einzelne Forſcher zu ber 
Ueberzeugung, daß beide gleichmäßig befeelt fein müßten. Später 
traten namentlih Fechner, Leitgeb u. A. lebhaft für die 
Annahme einer „Pflanzen⸗Seele“ ein. Tieferes Verſtändniß 
derfelben wurde erft erworben, nachdem dur die Zellen- 
theorie (1838) die gleihe Elementar- Struktur in Pflanzen 
und Thieren nachgewieſen und beſonders ſeitdem durch die 
Plasma-Theorie von Mar Schultze (1859) das gleiche 
Verhalten des aktiven, lebendigen Protoplasma in beiden er- 
kannt worden war. Die neuere vergleichende Phyfiologie (feit 
30 Jahren) zeigte ſodann, daf das phyfiologifche Verhalten gegen 
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verſchiedene Reize (Licht, Elektricität, Wärme, Schwere, Reibung, 
chemiſche Einflüſſe u. . w.) in den „empfindlichen“ Körper 
theilen vieler Pflanzen und Thiere ganz ähnlich if, und daß auch 
die Reflex-Bewegungen, bie jene Reize hervorrufen, ganz 
ähnlichen Verlauf haben. Wenn man baher diefe Thätigfeiten 
bei niederen, nervenlofen Metazoen (Schwämmen, Polypen) einer 
befonderen „Seele“ zufchrieb, jo war man berechtigt, biefelbe 
auch bei vielen (oder eigentlich allen) Metaphyten anzunehmen, 
mindeſtens bei den ſehr „empfindlichen“ Sinnpflanzen (Mimosa), 
ben Sliegenfallen (Dionaea, Drosera) und den zahlreichen rans 
kenden Ktletter- und Schlingpflanzen. 

Allerdings Hat nun die neuere Pflanzen Phyfiologie viele 
diefer „Reizbewegungen“ oder Tropismen rein phyſikaliſch 
erflärt, durch befondere Verhältniffe des Wachsthums, durch 
Turgor- Schwankungen u. ſ. w. Allein dieſe mechaniſchen Ur 
ſachen find nicht mehr und nit minder pſychophyſiſch 
als die ähnlichen „Refler-Bewegungen“ bei Spongien, Polypen 
und anderen nervenlofen Metazoen, ſelbſt wenn der Mechanismus 
derfelben Hier weſentlich verſchieden ift. Der Charakter ver 
Histopsyche oder Gewebe-Seele zeigt fi in beiden Fällen 
gleihmäßig darin, daß die Zellen de3 Gewebes (des geſetzmäßig 
geordneten Zellverbandes) die von einem Theile empfangenen 
Reize fortleiten und dadurch Bewegungen anderer Theile oder 
de3 ganzen Organs hervorrufen. Diefe Reizleitung fann 
bier ebenfo als „Seelenthätigfeit” bezeichnet werden wie bie 
vollfommenere Form derfelben bei Nerventhieren; fie erklärt ſich 
anatomifh dadurch, daß die focialen Zellen des Gewebes oder 
Zellverbandes nicht (wie man früher glaubte) getrennt an einander 
liegen, fondern überall durch feine Plosmafäben ober Brüden zu⸗ 
fammenhängen. Wenn die empfindlichen Sinnpflanzen (Mimosen) 
bei der Berührung oder Erſchutterung ihre außgebreiteten Fieder- 
blättchen fchließen und die Blattftiele herabfenken, wenn die reiz⸗ 
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bare Fliegenfalle (Dionaea) bei der Berührung ihrer Blätter 
diefe raſch zuſammenklappt und die Fliege fängt, jo erſcheint bie 
Empfindung Iebhafter, die Reizleitung fehneller und die Bewegung 
energifcher als die Refler-Reaktion des gereizten Badeſchwammes 
und vieler anderer Spongien. 

II. B. Die Seele nervenlofer Metazoen. Bon ganz ber 
fonderem Intereſſe für bie vergleichende Pſychologie im Allge- 
meinen und für die Phylogenie der Thierfeele im Befonderen 
ift die Seelenthätigkeit jener niederen Metazoen, welche 
zwar Gewebe und oft bereits bifferenzirte Organe befigen, aber 
weber Nerven noch fpecififche Sinnesorgane. Dahin gehören 
vier verfchiedene Gruppen von älteften Cölenterien ober 
Niederthieren, nämlih: 1. die Gafträaden, 2. die Plato— 
darien, 3. die Spongien und 4. die Hybropolypen, 
die nieberften Formen ber Neffelthiere. 

Die Gaftränden oder Urdarmthiere bilden jene kleine 
Gruppe von niederften Gölenterien, welche als die gemeinfame 
Stammgruppe aller Metazoen von höchſter Wichtigkeit ifl. Der 
Körper diefer einen, ſchwimmenden Thierchen erſcheint als ein 
kleines (meift eiförmiges) Bläschen, welches eine einfache Höhle 
mit einer Deffnung enthält (Urdarm und Urmund). Die Wand 
der verbauenden Höhle wird aus zwei einfachen Zellenſchichten 
ober Epithelien gebildet, von denen bie innere (Darmblatt) die 
vegetalen Thätigkeiten ber Ernährung, und bie äußere (Haut- 
blatt) die animalen Funktionen der Bewegung und Empfindung 
vermittelt. Die gleihartigen fenfiblen Zellen diefes Hauptblattes 
tragen zarte Geißeln, lange Flimmerhaare, deren Schwingungen 
die willkürliche Schwimmbewegung bewirken. Die wenigen noch 
lebenden Formen der Gafträaden, die Gaftremarien (Tricho- 
plaeiden) und Eyenarien (Orthonectiden), find deßhalb jo 
intereffant, weil fie zeitlebens auf berfelben Bildungaftufe ftehen 
bleiben, welche die Keime aller übrigen Metazoen (von ben 
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Spongien bis zum Menfchen hinauf) im Beginne ihrer Keimes- 
Entwidelung durchlaufen. Wie ich in meiner Gafträa- Theorie 
(1872) gezeigt habe, entfteht bei ſämmtlichen Gewebethieren zu- 
nächſt aus der vorher betrachteten Blaſtula (S. 180) eine 
höchſt harakteriftiiche Keimform, die Gaftrula. Die Keimhaut 
(Blastoderma), welche die Wand der Hohlfugel darftellt, bildet 
an einer Seite eine grubenförmige Vertiefung, und dieſe wird 
bald zu einer fo tiefen Einftülpung, daß ber innere Hohlraum 
ber Keimblaſe verjehwindet. Die eingeftülpte (innere) Hälfte der 
Keimhaut Iegt ſich an bie äußere (nicht eingeftülpte) Hälfte innen 
an; Iegtere bildet da3 Hautblatt ober äußere Keimblatt 
(Ektoderm, Epiblast), erftere dagegen da8 Darmblatt oder 
innere Keimblatt (Entoderm, Hypoblast). Der neu entitandene 
Hohlraum bes bedherförmigen Körpers ift die verbauende Magen- 
höhle, der Ur darm (Progaster), feine Deffnung ber Urmund 
(Prostoma)*). Das Hautblatt oder Ektoderm ift bei allen 
Metazoen das urfprünglide „Seelenorgan”; denn aus ihm 
entwideln fi) bei ſämmtlichen Nerventhieren nicht nur die äußere 
Hautdede und die Sinnedorgane, fondern auch das Nervenfyftem. 
Bei den Gafträaden, welche letzteres noch nicht befigen, find alle 
Zellen, welche die einfache Epithelfcicht des Ektoderm zufammen- 
fegen, gleihmäßig Organe der Empfindung und Bewegung; bie 
Gewebe-Seele zeigt ſich bier in einfachfter Form. 

Diefelbe primitive Bildung ſcheinen au no die Plato— 
darien zu befiten, bie älteften und einfachften Formen der 
Plattenthiere (Platodes). Einige von dieſen Kryptocölen 
(Convoluta u. ſ. m.) haben noch fein gefondertes Nervenfyftem, 
während basfelbe bei ihren nächſtverwandten Epigonen, ben 
Strubelwürmern (Turbellaria), bereit3 von der Hautdede 
ſich abgefondert und ein einfaches Scheitelhirn entwidelt hat. 


*) Bergl. Anthropogenie ©. 161, 497; Nat. Schöpf.Geſch. 1898, ©. 300. 
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Die Spongien oder Schwammthiere ſtellen einen felbit- 
ſtändigen Stamm des Thierreichs dar, der fi} von allen anderen 
Metazoen durch feine eigenthümliche Organiſation unterſcheidet; 
bie fehr zahlreichen Arten desſelben figen meiſtens auf dem 
Meeresboben angewachfen. Die einfachite Form ber Schwämme 
Olynthus, ift eigentlich nichts weiter als eine Gastraea, beren 
Körperwand ſiebförmig von feinen Poren durchbrochen ift, zum 
Eintritt des ernährenden Wafferftromes. Bei den meiften Spongien 
(auch beim befannteften, dem Badeſchwamm) bildet der nollen- 
förmige Körper einen Stod oder Kormus, welcher aus Taufenben 
folder Gafträaden (Geißellammern”) zufammengejegt und von 
einem ernährenden Kanal» Syftem durchzogen ifl. Empfindung 
und Bewegung find bei den Schwammthieren nur in äußerft ger 
ringem Grabe entwidelt; Nerven, Sinnesorgane und Muskeln 
fehlen. Es war daher fehr natürlich, daß man diefe feftfigenben, 
unförmigen und unempfindliden Thiere früher allgemein als 
„Gewächſe“ betrachtete. Ihr Seelenleben (für welches feine be 
ſonderen Organe bifferenzirt find) fteht tief unter demjenigen ber 
Mimofen und anderer empfindlicher Pflanzen. 

Die Seele der Nefielthiere (Cnidaria) ift für die ver- 
gleichende und phylogenetifche Piyhologie von ganz hervor: 
ragender Bebeutung. Denn in biefem formenreihen Stamm ber 
Eölenterien vollzieht fih vor unferen Augen die hiſtoriſche Ent- 
ftehung der Nervenfeele aus der Gewebejeele. Es ge 
bören zu biefem Stamme die vielgeftaltigen Klaffen ber feit- 
figenden Polypen und Korallen, der ſchwimmenden Medufen und 
Siphonophoren. Als gemeinfame hypothetiſche Stammform aller 
Neſſelthiere läßt fi mit voller Sicherheit ein einfachfter Polyp 
erfennen, welcher dem gemeinen, heute noch lebenden Süßwaſſer⸗ 
RVolypen (Hydra) im Wefentlihen gleich gebaut war. Nun 
befigen aber dieſe Hydra und ebenfo bie feitfigenden, nahe ver- 
wandten Hydropolypen noch feine Nerven und höheren 
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Sinnesorgane, obgleich fie ſehr empfindlich find. Dagegen die 
frei ſchwimmenden Medufen, welche fih aus letzteren entwideln 
(und noch heute mit ihnen durch Generationswechjel verfnüpft 
find), befigen bereit3 ein ſelbſtſtändiges Nerven-Syftem und ge» 
fonderte Sinnegorgane. Wir können alfo bier den hiftorifchen 
Urfprung der Nervenjeele (Neuropsyche) aus der Gemwebe- 
feele (Histopsyche) unmittelbar ontogenetifch beobachten und 
phylogenetiſch verftehen lernen. Diefe Erfenntniß ift um fo 
intereffanter, als jene bedeutungsvollen Vorgänge polyphyle- 
tiſch find, d. h. fich mehrmals (mindeftens zweimal) unabhängig 
von einander vollzogen haben. Wie ich nachgewieſen habe, find 
die Hydromedufen (oder Krafpedoten) auf andere Weife aus 
ben Hydropolypen entftanden al® die Styphomedufen 
(oder Afrafpeden) aus den Styphopolypen; ber Knofpungs- 
vorgang ift bei den letzteren terminal, bei ben erfteren lateral. 
Auch zeigen beide Gruppen harakteriftifche erbliche Unterfchiede 
im feineren Bau ihrer Seelen-Drgane. Sehr interefjant ift für 
bie Pſychologie auch die Klafie ber Staatsquallen (Siphono- 
phorae). An dieſen prächtigen, frei ſchwimmenden Thierftöden, 
welche von Hydromeduſen abftammen, können wir eine Doppel⸗ 
feele beobachten: die Einzeljeele (Perfonal-Seele) der zahl- 
reihen Perfonen, die ihn zufammenfegen, und bie gemeinfame, 
einheitlich thätige Pfyche des ganzen Stodes (Rormal-Geele). 

IV. Die Rerven«Seele (Neuropsyche); vierte Haupt- 
Rufe der phyletifhen Pſychogeneſis. Das Seelenleben 
aller höheren Thiere wird, ebenfo wie beim Menſchen, durch einen 
mehr oder minder Tomplicirten „Seelen-Apparat” vermittelt, 
und dieſer befteht immer aus drei Kauptbeftandtheilen; bie 
Sinnes-Drgane bewirken bie verſchiedenen Empfindungen, die 
Muskeln dagegen die Bewegungen; bie Nerven ftellen bie 
Verbindung zwiſchen erfteren und legteren durch ein befonberes 
Gentral-Drgan her, Gehirn ober Ganglion (Nervenfnoten). 
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Die Einrichtung und Thätigkeit diefes Seelen -Apparates pflegt 
man mit einem elektrifchen Telegraphen « Syftem zu vergleichen; 
die Nerven find die Leitungsbrähte, das Gehirn bie Central» 
Station, die Muskeln und Senfillen die untergeorbneten Lokal 
Stationen. Die motorifhen Nervenfajern leiten die Willens- 
Befehle oder Impulfe centrifugal von biefem Nervencentrum zu 
den Musteln und bewirken durch deren Kontraktion Bewegungen; 
die ſenſiblen Nervenfafern dagegen leiten die verfchiebenen Em- 
pfindungen centripetal von ben peripheren Sinnesorganen zum 
Gehirn und ftatten Bericht ab von den empfangenen Eindrüden 
der Außenwelt. Die Ganglienzellen oder „Seelenzellen”, welche 
das nervöfe Central · Organ zufammenfegen, find bie volllommenften 
von allen organifchen Elementar-Theilen; denn fie vermitteln 
nit nur den Verkehr zwifchen den Muskeln und Sinnedorganen, 
fondern auch die höchſten von allen Leiftungen ber Thierfeele, die 
Bildung von BVorftelungen und Gedanken, an ber Spige von 
Allem das Bewußtſein. 

Die großen Fortſchritte der Anatomie und Phyſiologie, der 
Hiſtologie und Ontogenie haben in der Neuzeit unſere tiefere 
Kenntniß des Seelen-Apparates mit einer Fülle der interefjanteften 
Entdedungen bereichert. Wenn die fpefulative Philofophie auch 
nur die widhtigften von biefen bedeutungsvollen Erwerbungen ber 
empirifhen Biologie in fi aufgenommen hätte, müßte fie heute 
ſchon eine ganz andere Phyfiognomie zeigen, als es leider ber 
Fall if. Da eine eingehende Beſprechung berfelben uns hier 
zu weit führen würbe, beſchränke ich mich darauf, nur die wich- 
tigften Thatfachen hervorzuheben. 


ever ber höheren Thierftäinme befigt fein eigenthümliches 
Seelen-Drgan; in jedem ift das Central-Nervenfyftem durch eine 
befonbere Geftalt, Lage und Bufammenfegung ausgezeichnet. 
Unter ben ftrahlig gebauten Neffelthieren (Cnidaria) zeigen 
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die Meduſen einen Nervenring am Schirmrande, meiſtens mit 
vier oder acht Ganglien ausgeſtattet. Bei den fünfftrahligen 
Sternthieren (Echinoderma) ift der Mund von einem 
Nervenring umgeben, von welchem fünf Nervenftämme ausftrahlen. 
Die zweifeitig- ſymmetriſchen Plattenthiere (Platodes) und 
Wurmthiere (Vermalia) befigen ein Scheitelhirn oder Akro⸗ 
ganglion, zufammengefegt aus ein paar dorfalen, oberhalb bes 
Mundes gelegenen Ganglien; von diefen „oberen Schlundknoten“ 
gehen zwei feitliche Nerven-Stämme an die Haut und die Musfeln. 
Bei einem Theile der Vermalien und bei den Weichthieren 
(Mollusca) treten dazu noch ein paar ventrale „untere Schlund⸗ 
knoten“, melde ſich mit ben erjteren durch einen den Schlund 
umfafjenden Ring verbinden. Dieſer „Schlundring“ kehrt auch 
bei den Gliederthieren (Articulata) wieder, ſetzt ſich aber 
bier auf ber Bauchſeite des Ianggeftredten Körpers in ein 
„Bauchmark“ fort, einen ftridleiterförmigen Doppelftrang, welder 
in jedem Gliede zu einem Doppel -Ganglion anſchwillt. Ganz 
entgegengefeßte Bildung de Seelen-Drgans zeigen bie Wirbel» 
thiere (Vertebrata); hier findet fi) allgemein auf der Rüdenfeite 
bes innerlich geglieberten Körpers ein Rückenmark entwidelt; 
aus einer Anfchwellung feines vorderen Theiles entfteht jpäter 
das charalteriſtiſche blafenförmige Gehirn *). 

Obgleich nun fo die Seelen-Drgane der höheren Thierſtämme 
in Lage, Form und Zufammenfegung ſehr charakteriſtiſche Ver- 
f&hiebenheiten zeigen, ift bod bie vergleichende‘ Anatomie im 
Stande geweſen, für bie meiften einen gemeinfamen Urfprung 
nachzuweiſen, aus dem Scheitelhirn der Platoden und 
Vermalien; und allen gemeinfam ift die Entftehung aus ber 
äußerften Zellenſchicht des Keimes, aus dem „Hautfinnes- 
blatt“ (Ektoderm). Ebenſo finden wir in allen Formen ber 


*) Bergl. Hierzu meine Natürl. Schöpfungsgeſchichte, neunte Auflage 
1898, Tafel 18 und 19, &. 512. 
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nervöfen Gentralorgane diejelbe weſentliche Struktur wieber, die 
Bufammenfegung aus Ganglien = Zellen oder „Seelenzellen“ 
(en eigentlichen aktiven Elementar - Drganen der Piyche) und 
aus Nervenfafern, melde den Zufammenhang und die Lei 
tung ber Aftion vermitteln. 

Seelen» Organ der Wirbelthiere. Die erfte Thatſache, 
welde uns in ber vergleichenden Pſychologie ber Vertebraten 
entgegentritt, und welche der empirifhe Ausgangspunkt jeber 
wiſſenſchaftlichen Seelenlehre des Menſchen fein follte, ift der 
charakteriſtiſche Bau ihres Gentral-Nervenfyitemd. Wie dieſes 
eentrale Seelen - Organ in jedem ber höheren Thierftämme eine 
befondere, diefem eigenthümliche Lage, Geftalt und Zufammen- 
fegung zeigt, jo iſt es aud bei den Wirbelthieren der Fall. 
Ueberall finden wir bier ein Rückenmark vor, einen ftarken 
cylindriſchen Nervenftrang, welcher in der Mittellinie des Rückens 
verläuft, oberhalb der Wirbelfäule (oder der fie vertretenden 
Chorda). Ueberall gehen von diefem Rückenmark zahlreiche Nerven- 
fämme in regelmäßiger, jegmentaler Verteilung ab, je ein Paar 
an jedem Segment oder Wirbelglieve. Ueberall entfteht dieſes 
„Mebullar-Rohr” im Embryo auf gleiche Weife: in der Mittel- 
linie der Nüdenhaut bildet fi eine feine Furche oder Rinne; 
die beiden parallelen Ränder dieſer Markrinne oder Mebullar- 
Rinne erheben fi, krummen ſich gegen einander und verwachfen 
in der Mittellinie zu einem Rohre. 

Das lange dorfale, jo entftandene cylindrifche Nervenrohr 
oder Mebullar- Rohr ift durchaus für die Wirbelthiere 
Harakteriftiih, in ber frühen Embryonal+ Anlage überall das⸗ 
felbe und die gemeinfame Grundlage aller der verſchiedenen 
Formen des Seelen: Drgans, die ſich fpäter daraus entwideln. 
Nur eine einzige Gruppe von wirbellojen Thieren zeigt eine 
ähnlihe Bildung; das find bie feltfamen, meerbewohnenden 
Mantelthiere (Tunicata), die Kopelaten, A3cidien und 
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Thalid ien. Sie zeigen auch in anderen wichtigen Eigenthümlich- 
keiten bes Körperbaues (befonder3 in ber Bildung der Chorda 
und des Kiemendarms) auffallende Unterſchiede von den übrigen 
Wirbellofen und Uebereinftimmung mit den Wirbelthieren. Wir 
nehmen daher jet an, daß beide Thierftämme, Vertebraten 
und Tunilaten, aus einer gemeinfamen älteren Stammgruppe 
von Bermalien hervorgegangen find, aus ben Prodordo- 
niern*. Ein wichtiger Unterſchied beider Stämme befteht 
darin, daß ber Körper ber Mantelthiere ungegliebert bleibt und 
eine fehr einfache Organifation behält (die meiften figen fpäter 
auf dem Meeresboden feft und werben rüdgebilbet). Bei ben 
Wirbelthieren dagegen tritt frühzeitig eine charafteriftifche innere 
Gliederung bed Körpers ein, bie „Urwirbelbildung“ 
(Vertebratio). Dieje vermittelt die weit höhere morphologifche 
und phyfiologifhe Ausbildung ihres Organismus, welche zulegt 
im Menſchen die höchfte Stufe ber Vollkommenheit erreiht. Sie 
prägt ſich auch frühzeitig ſchon in der feineren Struftur ihres 
Markrohres aus, in der Entwidelung zahlreicher fegmentaler 
Nervenpaare, die als Rüdenmarks-Nerven oder „Spinal-Nerven“ 
an die einzelnen Körper-Segmente gehen. 

Phyletiſche Vildungsftufen des Medullar- Rohre, Die 
lange Stammesgeſchichte unferer „Wirbelthier - Seele” beginnt 
mit der Bildung des einfachften Mebullar-Rohrs bei den älteften 
Schädelloſen; fie führt und dur einen Zeitraum von vielen 
Millionen Jahren langfam und allmählich bis zu jenem kompli— 
cirten Wunderbau bed menſchlichen Gehirns hinauf, welcher diefe 
höchſtentwickelte Primaten-Form zu einer volllommenen Ausnahme- 
Stellung in der Natur zu beredhtigen ſcheint. Da eine Mare 
Vorftellung von diefem langſamen und ftetigen Gange unferer 
phyletiſchen Pſychogenie die erfte Vorbebingung einer wirklich 


*) Haedel, Anthropogenie, vierte Auflage 1891, Vortrag 16 und 17. 
„Körperbau und Keimesgeſchichte des Amphioxus und der Ascibie.“ 
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naturgemäßen Pſychologie ift, erſcheint es zweckmäßig, 
jenen gewaltigen Zeitraum in eine Anzahl von Stufen oder 
Haupt ⸗ Abſchnitten einzutheilen; in jedem derſelben hat ſich gleich- 
mäßig mit der Struktur des Nervencentrums auch feine Funktion, 
die „Pſyche“ vervolllommnet. Ich unterfcheide acht ſolche Pe⸗ 
rioden in der Phylogenie des Medullar-Rohrs, 
charakteriſirt durch acht verſchiedene Hauptgruppen ber Wirbel- 
thiere; nämlich I. die Schäbellofen (Acrania), II. die Rund» 
mäuler (Cyclostoma), III. die Fiſche (Pisces), IV. bie Lurche 
(Amphibia), V. bie implacentalen Säugethiere (Monotrema unb 
Marsupialia), VI. die älteren placentalen Säugethiere, beſonders 
die Halbaffen (Prosimiae), VII. die jüngeren Herrenthiere, bie 
echten Affen (Simiae), VII. die Menfchenaffen und der Menſch 
(Anthropomorpha), 

I Erſte Stufe: Schädelloſe (Acrania), heute nur noch 
vertreten durch den Lanzelot (Amphioxus); das Geelenorgan 
bleibt auf der Stufe des einfachen Mebullar- Rohre ftehen und 
ftellt ein gleihmäßig gegliedertes Rüdenmark dar, ohne Gehirn. 
II. Zweite Stufe: Rundmäuler (Cyelostoma), bie ältefte 
Gruppe der Schäbelthiere (Craniota), heute noch vertreten durch 
die Priden (Petromyzontes) und die Inger (Myxinoides); das 
Vorberende des Markrohrs ſchwillt zu einer Blafe an, melde 
fi in fünf hinter einander liegende Hirnblafen ſondert (Groß- 
hirn, Zwiſchenhirn, Mittelhirn, Kleinhirn, Nachhirn); diefe fünf 
Hirnblaſen bilden die gemeinfame Grundlage, aus welder ſich 
das Gehim fämmtliher Schäbelthiere entwidelt, von den Priden 
bis zum Menſchen hinauf. II. Dritte Stufe: Urfiſche 
(Selachii), ähnlich den heutigen Haifiſchen; bei biefen älteften 
Fiſchen, von denen alle Riefermäuler (Gnathostoma) abftammen, 
beginnt bie ftärfere Sonderung ber fünf gleihartigen Hirnblafen. 
IV. Vierte Etufe: Lurche (Amphibis). Mit diefer älteften 
Klafie der landbemobnenden Wirbelthiere, die zuerft in ber Stein- 
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lohlen⸗ Periode erſchienen, beginnt die charakteriſtiſche Körper- 
bildung der Vierfüßer (Tetrapoda) und eine entſprechende 
Umbildung des Fiſchgehirns; ſie ſchreitet weiter fort in ihren 
permiſchen Epigonen, den Reptilien, deren älteſte Vertreter, 
die Stammreptilien (Tocosauria), die gemeinfamen Stammformen 
aller Amnioten find (ber Reptilien und Vögel einerfeits, der 
Säugethiere andererſeits). V—VII. Fünfte bis achte Stufe: 
Säugethiere (Mammalia), 

Die Bildungsgefhichte unferes Nervenfyftems und die bamit 
verknüpfte Stammesgeſchichte unferer Seele habe ih in meiner 
„Anthropogenie“ ausführlich behandelt und durch zahlreiche 
Abbildungen erläutert*). Ich muß daher hier darauf verweifen, 
fowie auf die Anmerkungen, in denen ich einige der wichtigſten 
Thatfachen beſonders hervorgehoben habe. Dagegen laſſe ich hier 
noch einige Bemerkungen über den legten und interefjanteften 
Theil derſelben folgen, über die Entwidelüng ber Seele und 
ihrer Drgane innerhalb der Säugethier-Klaffe: ich erinnere 
babei beſonders daran, daß der mono phyletiſche Urſprung 
dieſer Klaſſe, die Abſtammung aller Säugethiere von einer ge- 
meinfamen Stammform (ber Trias-Periode), jetzt feftgeftelt ift. 

Seelen⸗Geſchichte der Säugethiere. Der wichtigfte Folge- 
ſchluß, welder fih aus dem monophyletiſchen Urfprung ber 
Säugethiere ergiebt, ift bie notwendige Ableitung der Men- 
ihen-Seele aus einer langen Entwidelungs-Reihe von an« 
beren Mammalien-Seelen. Eine gewaltige anatomische und 
phyſiologiſche Kluft trennt den Gehirnbau und das davon ab» 
hängige Seelenleben der höchſten und ber nieberften Säugethiere, 
und bennod wird dieſe tiefe Kluft durch eine lange Reihe von 
vermittelnden Zwifchen-Stufen vollftändig ausgefüllt. Der Zeit- 
zaum von minbeftens vierzehn (nad) anderen Berechnungen mehr 


) Anthropogenie. Vierte Auflage 1891, ©. 621-688. 
Huaedel, Welträthfel. 18 
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als Hundert!) Millionen Jahren, welcher feit Beginn ber Trias- 
Periode verfloß, genügt aber vollftändig, ſelbſt bie größten pſycho- 
logiſchen Fortfchritte zu ermöglichen. Die allgemeinften Ergebniffe 
ber wichtigen, neuerbings bier tief eingebrungenen Forſchungen 
find folgende: L Das Gehirn der Säugethiere unterſcheidet ſich 
von bemjenigen der übrigen Vertebraten durch gewiſſe Eigen- 
thümlichkeiten, welche allen Gliebern der Klaſſe gemeinfam find, 
vor Allem die überwiegende Ausbildung der erften und vierten 
Blaſe, des Großhirns und Kleinhirns, während die dritte Blafe, 
das Mittelhirn, ganz zurüdtritt. IL Trotzdem fchließt ſich die 
Hirnbildung der nieberften und älteften Mammalien (Monotremen, 
Marsupialien, Prochoriaten) noch eng an biejenige ihrer paläo- 
zoiſchen Vorfahren an, ber karboniſchen Amphibien (Stego- 
cephalen und ber permifchen Reptilien (Tocosaurier). IIL Erft 
während der Tertiär- Zeit erfolgt die typifche volle Ausbildung 
des Großhirns, welche die jüngeren Säugetiere fo auffallend 
vor ben älteren auszeichnet. IV. Die befondere (quantitative 
und qualitative) Ausbildung des Großhirng, welche den Menfchen 
auszeichnet, und welche ihn zu feinen vorzüglicen pſychiſchen 
Zeiftungen befähigt, findet ſich außerdem nur bei einem Theile 
ber höchſtentwickelten Säugethiere ber jüngeren Tertiär-Zeit, vor 
Allem bei den Menfchen-Affen (Anthropoiden). V. Die Unter 
ſchiede, welche im Gehirnbau und Geelenleben bes Menſchen 
und ber Menfchen-Affen eriftiren, find geringer als die entſprechen⸗ 
den Unterſchiede zwiſchen dieſen legteren und den niederen Pri-⸗ 
maten (ben älteften Affen und Halbaffen).. VI. Demnad muß 
die hiſtoriſche ſtufenweiſe Entwidelung der Menfchenfeele aus 
einer langen Kette von höheren und niederen Mammalien- 
Seelen — unter Anwendung ber allgemein gültigen phyletiſchen 
Gefege der Defcendenz - Theorie — als eine wiſſenſchaftlich bes 
wieſene Thatjache gelten. 


Zehntes Kapitel, 
Bewußtfein der Seele, 


Moniftifche Studien über bewußtes und unbewußtes Seelen- 
leben. Entwicelungsgefhichte und Theorie des Bewußtfeins. 


„Cr bei dem höheren Thleren und beim 
Wenigen erpedt fi) daS Wemußtfein BIS gu einer 
Bedeutung, melde eine gejonderte Beratung 
desfelben ais eines befonberen feeltfcpen Bermdgens 
möglig macht. Aber dies geigieht niht auf ein- 
mal, jondern fehr langfam und allmäplih, auf 
Grund verbefierter Drganifation des Gehtend und 
Nerveniofiemd und zunehmenden Reichtumd ber 
Einprüde und der Dadurch ermedten Borftellungen. — 
Gerade das Benußtfein zeigt fih mehr ala jede 
andere geiftige Dualität von materielen Bebin- 
gungen oder Zufänden abhängig. G8 tommt, geht, 
Derfchwinbet und tehrt mieber in Arengem Anigluß 
an eine gange Anzahl materieller Einwirkungen auf 
Bas Oryan deb Geies.“ 


Judwig Bügner (1208), 
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Unter allen Aeußerungen des Seelenlebens giebt es feine, 
die fo wunderbar erſcheint und fo verjchieben beurtheilt wird 
wie das Bewußtſein. Nicht allein über das eigentliche 
Weſen diefer Seelenthätigkeit und über ihr Verhältniß zum 
Körper, fondern auch über ihre Verbreitung in der organifchen 
Welt, über ihre Entftehung und Entwidelung ftehen fi noch 
heute, wie feit Jahrtaufenden, die widerſprechendſten Anfichten 
gegenüber. Mehr als jede andere pſychiſche Funktion hat das 
Bewußtfein zu ber irrthumlichen Vorftellung eines „immateriellen 
Seelenweſens“ und im Anſchluß daran zu dem Aberglauben der 
„perjönlicen Unſterblichkeit“ Veranlaffung gegeben; viele ber 
ſchwerſten Irrthümer, die unfer modernes Kultur-Leben noch 
heute beherrſchen, find darauf zurüdzuführen. Ich habe daher 
ſchon früher das Bewußtfein als das „pſychologiſche 
GSentral-Myfterium“ bezeichnet; es ift die feſte Citabelle 
aller myftifchen und bualiftifchen Irrtümer, an deren gewaltigen 
Wällen alle Angriffe der beftgerüfteten Vernunft zu fcheitern 
drohen. Schon dieſe Thatfache allein rechtfertigt ed, dab wir 
bier dem Bewußtfein eine beſondere Eritifche Betrachtung von 
unferem moniſtiſchen Standpunkte aus widmen. Wir werden 
fehen, daß das Bewußtfein nicht mehr und nicht minder wie 
jede andere Seelenthätigfeit eine Natur-Erjheinung ifl, 
und daß es gleich allen anderen Natur-Erfheinungen dem 
Subftanz-Gefet unterworfen ift 
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Begriff des Bewußtſeins. Schon über den elementaren 
Begriff diefer Seelenthätigkeit, über feinen Inhalt und Umfang 
gehen die Anſichten der angefehenften Philofophen und Natur- 
forfcher weit aus einander. Vielleicht am beiten bezeichnet man 
den Inhalt des Bewußtſeins als innere Anfhauung und 
vergleicht biefe einer Spiegelung. Als zwei Hauptbezirke 
desfelben unterfcheiden wir das objektive und fubjeltive Be 
wußtfein, das MWeltbewußtfein und Selbftbewußtfein. Bel 
Weitem der größte Theil aller bewußten Seelenthätigfeit betrifft, 
wie ſchon Schopenhauer richtig erkannte, daß Bewußtfein 
ber Außenwelt, der „anderen Dinge”; biefes Weltbewußt- 
fein umfaßt alle möglichen Erſcheinungen der Außenwelt, welche 
überhaupt unferer Erfenntniß zugänglich find. Viel beſchränkter 
AR unfer Selbftbemußtfein, die innere Spiegelung unferer 
eigenen gefammten Seelenthätigfeit, aller Vorftellungen, Em⸗ 
pfindungen und Strebungen oder Willensthätigkeiten. 

Bewußtſein und Seelenleben. Viele und angejehene 
Denker, namentlich unter ben Phyfiologen (4. B. Wundt und 
Biehen), halten bie Begriffe des Bewußtſeins und ber pſychiſchen 
Funktionen für identiih: „alle Seelenthätigkeit ift 
bemwußte”; das Gebiet des pſychiſchen Lebens reiht nur fo 
weit als basjenige des Bewußtſeins. Nach unferer Anficht er⸗ 
weitert biefe Definition die Bedeutung des letzteren in un« 
gebührlicher Weife und giebt Veranlaffung zu zahlreichen Irr⸗ 
thümern und Mißverftändniffen. Wir theilen vielmehr die An- 
ſicht anderer Philofophen (3. B. Romanes, Fritz Schultze, 
Baulfen), daß auch die unbewußten Vorftellungen, Empfindungen 
und Strebungen zum Seelenleben gehören; in ber That iſt 
fogar das Gebiet diefer unbemußten pſychiſchen Aktionen (dev 
Reflerthätigleit u. |. mw.) viel ausgedehnter als dasjenige der 
bemußten. Beide Gebiete ftehen übrigens im engiten Zufammen- 
bang und find durch Feine fcharfe Grenze getrennt; jeder Zeit 
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tann uns eine unbewußte Vorftellung plögli bewußt werben; 
wird unfere Aufmerkfamkeit darauf durch ein anderes Objekt 
gefeflelt, jo kann fie ebenfo rajch wieder unferem Bewußtfein 
völlig entſchwinden. 

Bewußtſein des Menſcheu. Die einzige Duelle unferer 
Erkenntniß des Bewußtſeins ift dieſes jelbft, und Hierin Liegt in 
erfter Linie die außerordentliche Schwierigkeit feiner wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Unterfugung und Deutung. Subjeft und Objekt 
fallen bier in Eins zufammen; das erfennende Subjekt fpiegelt 
fih in feinem eigenen inneren Weſen, weldes Objekt der Er- 
Tenntniß fein fol. Auf das Bewußtſein anderer Weſen können 
wir alſo niemals mit voller objeftiver Sicherheit fließen, ſondern 
immer nur durch Vergleihung feiner Seelen-Zuftände mit unferen 
eigenen. Soweit biefe Vergleihung fih nur auf normale 
Menſchen erftredt, können wir allerdings auf beren Bewußtfein 
gewiffe Schlüffe ziehen, deren Nichtigkeit Niemand bezweifelt. 
Aber ſchon bei abnormen Perſoönlichkeiten (bei genialen und 
ercentrifhen, ftumpffinnigen und geiſteskranken Menſchen) find 
diefe Analogie-Schlüffe entweder unficher ober falſch. In noch 
höherem Grabe gilt das, wenn wir das Bemußtjein des Menſchen 
mit demjenigen der Thiere (zunächft ber höheren, weiterhin 
der niederen Thiere) in Vergleich ftellen. Da ergeben fi als⸗ 
bald fo große thatfählihe Schwierigkeiten, daß die Anfichten 
ber hervorragendſten Phufiologen und Philofophen himmelweit 
aus einander gehen. Wir mollen bier nur die wichtigften 
Anſch auungen darüber furz einander gegenüberftellen. 

I Anthropiſtiſche Theorie des Bewußtſeins: es ift 
dem Menihen eigenthümlid. Die weitverbreitete An- 
ſchauung, das Bewußtſein und Denken ausſchließliches Eigen- 
thum des Menſchen feien, und daß auch ihm allein eine „uns 
fterblihe Seele" zufomme, ift auf Descartes zurüdzu- 
führen (1643). Diefer geiftreiche franzöſiſche Philofoph und 


200 Anthropiftiihe Theorie des Bewußtſeins. x. 


Mathematifer (erzogen in einem Jefuiten- Kollegium!) be- 
gründete eine vollkommene Scheidewand zwifchen der Seelen- 
thätigfeit des Menfchen und ber Thiere. Die Seele bes Menſchen 
als denkendes, immaterielles Weſen, ift nad) ihm vom Körper, 
als ausgedehnten, materiellen Wefen volftändig getrennt. Troß- 
dem fol fie an einem Punkte des Gehirns (an der Zirbelbrüfel) 
mit dem Körper verbunden fein, um bier Einwirkungen der 
Außenwelt aufzunehmen und ihrerfeit8 auf den Körper aud- 
zuüben. Die Thiere dagegen, als nicht denkende Wefen, follen 
feine Seele befigen und reine Automaten fein, kunſtvoll ge- 
baute Mafchinen, deren Empfinden, Vorſtellen und Wollen rein 
mechaniſch zu Stande kommt und nad phyſikaliſchen Gefegen 
verläuft. Für die Pſychologie bes Menſchen vertrat demnach 
Descartes den reinen Dualismus, für diejenige ber 
Thiere ben reinen Monismus. Diefer offentundige Wiber- 
ſpruch bei einem fo Haren und ſcharfſinnigen Denker muß höchſt 
auffallend erſcheinen; zur Erklärung desfelben darf man wohl 
mit Recht annehmen, daß er feine wahre Weberzeugung ver- 
ſchwieg und deren Erkenntniß den felöftftändigen Denkern über- 
ließ. Als Zögling der Jefuiten war Descartes ſchon früh- 
zeitig dazu erzogen, wider beſſere Einficht die Wahrheit zu ver- 
leugnen; vielleicht fürchtete er auch die Macht der Kirche und 
ihre Scheiterhaufen. Ohnehin hatte ihm feine fleptifche Forderung, 
daß jebes reine Erfenntnißftreben vom Zweifel am überlieferten 
Dogma ausgehen mühe, fanatifhe Anklagen wegen Stepticismus 
und Atheismus zugezogen. Die mächtige Wirkung, welche 
Descartes auf die nachfolgende Philofophie ausübte, war 
ſehr merkwürdig und feiner „doppelten Buchführung“ ent⸗ 
ſprechend. Die Materialiften bes 17. und 18. Jahrhunderts 
beriefen ſich für ihre moniftifhe Pſychologie auf die cartefianifche 
Theorie von der Thierfeele und ihrer mechaniſchen Mafchinen- 
thätigfeit. Die Spiritualiften umgefehrt behaupteten, daß 
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ihr Dogma von ber Unfterblichleit ber Seele und ihrer Unab- 
hängigteit vom Körper duch die carteſianiſche Theorie ber 
Menfchenjeele unwiberleglih begründet fei. Dieſe Anſicht ift 
auch heute noch im Lager der Theologen und ber dualiſtiſchen 
Metaphyfifer bie herrſchende. Die naturwiſſenſchaftliche Ans 
ſchauung des 19. Jahrhunderts hat fie mit Hilfe der empirifchen 
Fortſchritte im Gebiete der phyfiologifchen und vergleichenden 
Pſychologie völlig überwunden. 

II. RNeurologiſche Theorie des Bewußtſeins: es kommt 
nur dem Menſchen und jenen höheren Thieren zu, 
welche ein centraliſirtes Nerven-Syften und Sinnesorgane bes 
figen. Die Ueberzeugung, daß ein großer Theil der Thiere — 
zum minbeften die höheren Säugethiere — ebenjo eine denfenbe 
Seele und aljo auch Bewußtfein befigt, wie der Menſch, bes 
herrſcht die Kreife ber modernen Zoologie, ber exakten Phyfiologie 
und der moniftifhen Pſychologie. Die großartigen Fortſchritte 
der Neuzeit in mehreren Gebieten der Biologie haben ung über- 
einftimmenb zu der Anerkennung biefer bebeutungsvollen Er⸗ 
kenntniß geführt. Wir beſchränken ung bei ihrer Würdigung 
zunächſt auf die höheren Wirbelthiere und vor Allem die 
Eäugethiere. Daß die intelligenteften Vertreter dieſer höchſt 
entwidelten Vertebraten — Allen voran die Affen und Hunde — 
in ihrer geſammten Seelenthätigfeit fih dem Menſchen höchſt 
ähnlich verhalten, ift feit Jahrtauſenden bekannt und bewundert. 
Ihre Vorftellungs- und Sinnes-Thätigfeit, ihr Empfinden und 
Begehren ift dem menſchlichen fo ähnlich, daß wir Feine Beweiſe 
dafür anzuführen brauchen. Aber auch die höhere Afjociong- 
Thätigkeit ihres Gehirns, die Bildung von Urtheilen und beren 
Verbindung zu Schlüffen, das Denken und das Bewußtjein im 
engeren Sinne, find bei ihnen ähnlich entwidelt wie beim 
Menfhen — nur dem Grade, nicht ber Art nad) davon ver- 
ſchieden. Ueberdies Iehrt uns bie vergleichende Anatomie und 
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Hiftologte, daß die verwidelte Zufammenfegung des Gehirns 
(owohl die feinere als die gröbere Struftur) bei biefen höheren 
Säugethieren im Wefentlihen biefelbe wie beim Menfchen 
if. Dasfelbe zeigt ung bie vergleichende Ontogenie bezüglich 
der Entftehung diefer Seelen-Drgane. Die vergleichende Phyfiologie 
lehrt, daß die verſchiedenen Zuftände des Bewußtſeins ſich bei 
dieſen höchftentwidelten Placentalthieren ganz ähnlich wie beim 
Menſchen verhalten, und das Experiment beweift, daß fie auch 
auf äußere Eingriffe ebenjo reagiren. Man kann höhere Thiere 
durch Alkohol, Chloroform, Aether u. ſ. w. ebenfo betäuben, 
durch geeignete Behandlung ebenfo hypnotiſiren u. ſ. m. wie 
den Menfhen. Dagegen ift e8 nicht möglich, die Grenze ſcharf 
zu beſtimmen, mo auf ben niederen Stufen des Thierlebens das 
Bewußtjein zuerft als foldhes erkennbar wird. Die einen 
Boologen fegen dieſelbe fehr Ho oben an, die anderen fehr 
tief unten. Darwin, ber die verfchiedenen Abftufungen des 
Bewußtſeins, der Intelligenz und des Gemüths bei den höheren 
Thieren fehr genau unterfcheidet und durch zunehmende Ent- 
widelung erklärt, weift zugleih darauf hin, wie ſchwer ober 
eigentlich wie unmöglich es ift, bie erften Anfänge diefer höchſten 
Seelenthätigleiten bei den niederen Thieren zu beftimmen. Nach 
meiner perfönliden Auffafjung dünkt mir unter ben verfchiedenen 
widerſprechenden Theorien am wahrſcheinlichſten diejenige, daß 
das Zuftandelommen des Bewußtſeins an die Centralifation 
des Nervenſyſtems gebunden ift, welche den niederen Thier- 
Hafen noch fehlt. Die Anweſenheit eines nervöfen Central: 
organd, hoch entwidelte Sinnesorgane und eine weit außgebilbete 
Affocion der Vorftellungd-Gruppen feinen mir erforberli, um 
das einheitliche Bewußtſein zu ermöglichen. 

II. Animalifhe Theorie des Bewußtſeins: es findet 
fi bei allen Thieren und nur bei diefen. Hiernach 
würde ein feharfer Unterfchied im Seelenleben der Thiere und 
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Pflanzen beftehen; ein folder wurde ſchon von vielen alten 
Autoren angenommen und von Linnoõ ſcharf formufirt in feinem 
grundlegenden „Systema naturae“ (1735); bie beiden großen 
Reiche der organischen Natur unterſcheiden ſich nad) ihm dadurch, 
daß die Thiere Empfindung und Bewußtfein haben, die Pflanzen 
nit. Später hat befonders Schopenhauer biefen Unterfchieb 
ſcharf betont: „Das Bewußtſein ift ung ſchlechthin nur als 
Eigenfhaft animaler Weſen befannt. Auch nachdem es ſich 
durch bie ganze Thierreihe, bis zum Menſchen und feiner Ver- 
nunft gefteigert hat, bleibt die Bewußtlofigfeit der Pflanze, von 
der es ausging, noch immer die Grundlage Die unterften 
Thiere haben bloß eine Dämmerung desſelben.“ Die Unhalt- 
barkeit diefer Anficht wurde ſchon um die Mitte unferes Jahr⸗ 
hunderts Klar, als man das Seelenleben der nieberen Thierftämme, 
befonder8 der Cölenteraten (Schwämme und Nefjelthiere), 
näher kennen lernte: echte Thiere, die ebenfo wenig Spuren von 
klarem Bewußtſein befigen wie die meiften Pflanzen. Noch mehr 
wurde der Unterſchied zwifchen beiden Reichen verwiſcht, als man 
die einzelligen Lebensformen berfelben genauer unterſuchte. Die 
plasmophagen Urthiere (Protozoa) und die plasmodomen Ur⸗ 
pflanzen (Protophyta) zeigen feine pſychologiſchen Unter— 
ſchiede, au nicht in Beziehung auf ihr Bewußtfein®. 

TV. Biologifche Theorie des Bewußtfeins: es ift allen 
Organismen gemeinfam, e3 findet fi bei allen Thieren 
und Pflanzen, während es ben anorganifchen Naturkörpern 
(Kryftallen u. ſ. w.) fehlt. Diefe Annahme wird gewöhnlich mit 
der Anfiht verknüpft, daß alle Organismen (im Gegenfage zu 
den Anorganen) befeelt find; bie brei Begriffe: Leben, Seele 
und Bewußtſein, fließen dann gewöhnlich zufammen. Eine 
andere Modifilation diefer Anſchauung ift, daß dieſe drei Grund» 
erfheinungen de3 organifchen Lebens zwar untrennbar verknüpft 
find, daß aber das Bewußtſein nur ein Theil der pſychiſchen 
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Thätigfeit ift, wie dieſe jelbft ein Theil der Lebensthätigfeit. 
Daß die Pflanzen in bdemfelben Sinne wie die Thiere eine. 
„Seele“ befigen, hat namentlih Fechner fi) zu zeigen bemüht, 
und Manche fchreiben der Pflanzen-Seele ein Bewußtfein von 
ähnlicher Art zu wie der Thier-Seele. In der That find ja 
bei fehr empfindlichen „Sinnpflanzen“ (Mimosa, Drosera, 
Dionaea) die auffallenden Reizbewegungen ber. Blätter, bei 
mandjen anderen (Klee und Sauerflee, beſonders aber Hedy- 
sarum) die autonomen Bewegungen, bei „jchlafenden Pflanzen“ 
(aud) vorzugsweiſe Papilionaceen) die Schlafbewegungen u. ſ. w. 
auffallend ähnlich denjenigen niederer Thiere; wer ben letzteren 
Bewußtſein zuſchreibt, darf es auch den erfteren nicht abſprechen. 
V. Cellulare Theorie des Bewußtſeins: es iſt eine 
Lebens-Eigenſchaft jeder Zelle Die Anwendung ber 
Zellen-Theorie auf alle Zweige ber Biologie verlangt auch ihre 
Verknüpfung mit der Pfychologie. Mit demfelben Rechte, mit 
dem man in der Anatomie und Phyfiologie die lebendige Zelle 
als den „Elementar-Drganismug” behandelt und das ganze Ber» 
ftändniß bes höheren, vielzelligen Thier- und Pflanzen-Körpers 
daraus ableitet, mit demfelben Rechte kann man auch die „Zell 
ſeele“ als das pfyhologifche Element betrachten und bie zu⸗ 
fammengefegte Seelenthätigfeit der höheren Organismen als das 
Nefultat aus bem vereinigten Seelenleben der Zellen, die fie zu- 
fammenfegen. Ih babe die Grundzüge diefer Gellular- 
Pſychologie ſchon 1866 in meiner „Generellen Morphologie” 
entworfen und fie fpäter weiter ausgeführt in meinem Aufſatz 
über „Zellfeelen und Seelenzellen“*). Zum tieferen Eindringen 
in diefe „Elementar-Pfychologie” wurde ih durch meine lang⸗ 
jährige Beſchäftigung mit den einzelligen Lebensformen geführt. 
Viele von diefen Heinen (meift mikroſkopiſchen) Protiften zeigen 
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ähnliche Aeußerungen von Empfindung und Willen, ähnliche 
Snftinkte und Bewegungen wie höhere Thiere; beſonders gilt 
das von ben jehr empfindlichen und lebhaft beweglichen In⸗ 
fuforien. Sowohl in dem Verhalten diejer reizbaren Zellinge 
gegenüber ber Außenwelt, wie in vielen anderen Lebensäußerungen 
derfelben (4. B. in dem wunderbaren Gehäufe-Bau der Nhizo- 
poden, der Thalamophoren und Infuforien) könnte man beut- 
lide Spuren bewußter Seelenthätigfeit zu erfennen glauben. 
Wenn man nun die biologische Theorie des Bewußtſeins acceptirt 
(Rr. IV), und wenn man jede pſychiſche Funktion mit einem 
Bewußtfeins-Antheil ausftattet, dann wird man aud jeder 
felbftändigen Protiften-Zelle Bemußtfein zufcreiben müſſen. Die 
materielle Grundlage besjelben wäre dann entweder das ganze 
Plasma ber Zelle ober deren Kern ober ein Theil besjelben. 
Sn ber Piyhaden-Theorie von Fritz Schulte verhält 
fih das Elementar-Bewußtfein der Pſychade zur einzelnen Belle 
ähnlich wie im höheren Thiere und im Menſchen das perfön- 
liche Bewußtfein zum vielzelligen Organismus ber Perfon. Defi- 
nitio widerlegen läßt fi) dieſe Annahme, die ich früher vertrat, 
nicht. Ih muß aber jegt Max Vermorn zuftimmen, welcher 
in feinen ausgezeichneten, Pſychophyſiologiſchen Protiften-Studien” 
annimmt, daß wohl fämmtlien Protiften ein entwideltes 
Ichbewußtſein“ fehlt, und daß ihre Empfindungen und Be— 
wegungen ben Charakter des „Unbewußten“ tragen. 

VL Atomiftifhe Theorie des Bewußtfeins; es ift eine 
Elementar-Eigenjhaft aller Atome. Unter allen ver- . 
ſchiedenen Anfhauungen über die Verbreitung des Bewußtſeins 
geht biefe atomiftifche Hypothefe am weiteſten. Sie ift wohl 
hauptſãchlich der Schwierigkeit entfprungen, welche manche Philo- 
ſophen und Biologen bei der Frage nad ber erften Entftehung 
des Bewußtſeins empfinden. Diefe Erſcheinung trägt ja einen 
fo eigenartigen Charakter, daß ihre Ableitung aus anderen 
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pſychiſchen Funktionen höchſt bebenklich erſcheint; man glaubte 
daher dieſes Hinderniß am leichteſten dadurch zu überwinden, 
daß man fie ald eine Elementar-Eigenfhaft aller Materie an« 
nahm, glei der Mafjen-Anziehung oder der chemiſchen Wahl 
verwandtſchaft. Es würde danach jo viele Formen des Elementar- 
Bewußtſeins geben, als es chemiſche Elemente giebt; jedes Atom 
Wafferftoff würde fein hydrogenes Bemußtfein haben, jedes Atom 
Kohlenftoff fein karboniſches Bewußtſein u. f. w. Aud den 
alten vier Elementen des Empedokles, deren Mifhung durch 
„Lieben und Hafen” das Werben ber Dinge bewirkt, fchrieben 
mande Philofophen Bewußtſein zu. 

Ich felbft habe biefe Hypotheſe des Atom-Bewußtſeins 
ntemal3 vertreten; ich bin gezwungen, bie bier beſonders 
hervorzuheben, weil €. Du Bois⸗Reymond mir dieſe Anficht 
fälſchlich untergeſchoben hat. In der ſcharfen Polemik, welche 
derſelbe (1880) in ſeiner Rede über „die ſieben Welträthſel“ 
gegen mich führt, bekämpft er meine „verderbliche falſche Natur- 
Philoſophie“ auf das Heftigfte und behauptet, ich hätte in 
meinem Aufſatz über die Perigenefis der Plaftidule die „Annahme, 
daß die Atome einzeln Bemwußtfein haben, ala metaphyſiſches 
Ariom bingeftellt". Ich habe vielmehr ausbrüdlich betont, daß 
ich mir die elementaren pſychiſchen Thätigkeiten der Empfindung 
und des Willens, die man den Atomen zuſchreiben kann, un- 
bewußt vorftelle, ebenfo unbewußt wie das elementare Ge- 
dächtniß, welches ich nad dem Vorgange bed ausgezeichneten 
Phyfiologen Ewald Hering (1870) als „eine allgemeine 
Funktion der organifirten Materie” (beffer der „Iebendigen Sub⸗ 
ftanz”) betrachte. Du Bois⸗Reymond verwechſelt demnach 
bier in auffälliger Weife „Seele“ und „Bewußtfein“ ; ich will dahin 
geitelt fein laſſen, ob er dieſe Konfufion nur aus Verfehen 
begeht. Da er ſelbſt das Bewußtſein für eine transfcendente Er- 
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ſcheinung erklärt (wie wir gleich fehen werben), einen Theil der 
anderen Seelen-Funftionen (3. B. Sinnes-Thätigfeit) aber nicht, 
muß ih annehmen, daß er beide Begriffe für verſchieden hält. 
Aus anderen Stellen feiner eleganten Reden geht freilich das 
Gegenteil hervor, wie denn überhaupt biefer berühmte Rhetor 
fh gerade in Bezug auf wichtige Prinzipien-Fragen oft auf 
fallend widerſpricht. Ich betone bier nochmals, daß für mich 
das Bewußtfein nur einen Theil ber Seelen - Erj'heinungen 
bildet, die wir am Menfchen und ben höheren Thieren beobachten, 
währen der weitaus größere Theil derfelben unbewußt abläuft. 

Moniſtiſche und dualiftifhe Theorie des Bewußtſeins. 
Soweit auch die verſchiedenen Anfichten über die Natur und die 
Entftehung bed Bewußtſeins aus einander gehen, fo laſſen fi 
doch alle ſchließlich — bei Marer und fonfequenter logiſcher Be 
handlung — auf zwei entgegengejeßte Grund - Anfhauungen 
zurüdführen, auf die transfcendente (bualiftifche) und die 
phyſiologiſche (moniſtiſche). Ich felbft habe von jeher biefe 
letztere Auffaffung, und zwar im Lichte der Entwidelungs- 
lehre, vertreten, und fie wirb gegenwärtig von einer großen 
Anzahl hervorragender Naturforfcher getheilt, wenn auch bei 
Weitem nicht von allen. Die erfte Anſicht dagegen ift die ältere 
und bie weitaus verbreitetere; fie ift in neuerer Zeit vor Allem 
durch Emil Du Bois-Reymond wieder zu hohem Anfehen 
gelangt und durch feine berühmte „Jgnorabimus-Rede“ 
zu einem ber meiftbeiprochenen Gegenftände in ben mobernen 
„Welträthſel-Diskuſſionen“ geworben. Bei ber außerordentlichen 
Bedeutung dieſer Grundfrage können wir nicht umhin, hier noch» 
mals auf den Kern berfelben kurz einzugehen. 

Transfeendenz des Bewußtſeins. In dem berühmten 
Vortrage „über die Grenzen des Naturerkennens“, welden 
€. Du Boi3-Reymond am 14. Auguft 1872 auf der Natur 
forſcher · Verſammlung in Leipzig hielt, ftellte derfelbe zwei ver- 
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ſchiedene „unbedingte Grenzen“ unſeres Naturerfennens 
auf, welche der menſchliche Geiſt auch bei vorgeſchrittenſter 
Natur-Erkenntniß niemals überſchreiten werde — niemals, 
wie das oft citirte Schlußwort des Vortrags emphatiſch betont: 
„Ignorabimus!“ Das eine abfolut unlösbare „Welträthjel” ift 
„ber Zufammenhang von Materie und Kraft” und das eigent- 
liche Weſen biefer fundamentalen Natur» Erfeeinungen, wir 
werben dieſes „Subftanz-Problem" im zwölften Kapitel 
eingehend behandeln. Das zweite unüberfteigliche Hinderniß der 
Philoſophie fol das Problem des Bewußtſeins bilden, die 
Frage: wie unfere Geiftesthätigfeit aus materiellen Bedingungen, 
bezüglich Bewegungen zu erflären iſt, wie bie (der Materie und 
Kraft zu Grunde liegende) „Subſtanz unter beftimmten Be» 
dingungen empfindet, begehrt und denkt“. 

Der Kürze halber, und zugleich um das Weſen des Leipziger 
Vortrages mit einem Schlagworte zu darakterifiren, habe ich 
biefelbe als die „Ignorabimus-Nebe* bezeichnet; es iſt 
dies um fo mehr geftattet, ala E. Du Bois-Reymond jelbft 
acht Jahre fpäter (in der Rebe über die fieben Welträthfel, 1880) 
den außerorbentlihen Erfolg berfelben mit berechtigtem Stolje 
vühmen und dabei fagen konnte: „Die Kritik ſchlug alle Töne 
vom freudig zuftimmenden Lobe bis zum wegwerfendſten Tabel 
an, und das Wort ‚Ignorabimus‘, in weldem meine 
Unterſuchung gipfelte, warb förmlich zu einer Art von natur 
philoſophiſchem Schiboleth.“ Thatfählih erſchollen die lauten 
„Töne des freudig zuftimmenden Lobes“ aus ben Hörfälen der 
dualiſtiſchen und fpiritualiftifhen Philofophie und beſonders 
aus dem Heerlager ber Ecclesia militans (der „ſchwarzen 
Internationale”); aber auch alle Spiritiften und alle gläubigen 
Gemüther, welde dur das ‚IJgnorabimus‘ die Unſterblich- 
keit ihrer theuren „Seele“ gerettet wähnten, waren bavon ent ⸗ 
züdt. Den „wegwerfendften Tadel“ erfuhr die glänzende Igno— 
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zabimug-Rebe dagegen anfänglich nur von Seiten weniger Natur- 
forfcher und Philofophen, von jenen Wenigen, die gleichzeitig 
über hinreichende naturphilofophifche Kenntniffe und über den 
erforderlichen moraliſchen Muth verfügten, um ben bogmatifchen 
Machtſprüchen des allgewaltigen Sekretärs und Diktator ber 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften entgegenzutreten. 


Der merkwürdige Erfolg der Ignorabimus «Rede (dem der 
Redner felbit ſpäter gelegentlich als unberechtigt und übertrieben 
bezeichnet hat!) erklärt fi aus zwei Gründen, einem äußeren 
und einem inneren. Aeußerlich betrachtet war diefelbe unzmeifel- 
haft „ein bedeutungsvolles rhetoriſches Kunſtwerk, eine ſchöne 
Predigt von hoher Vollendung der Form und überraſchendem 
Wechſel naturphiloſophiſcher Bilder. Bekanntlich beurtheilt aber 
die Mehrheit — und beſonders das „ſchöne Geſchlecht“! — 
eine ſchöne Predigt nicht nad dem wahren Ideen-Gehalte, 
ſondern nach dem äſthetiſchen Unterhaltungswerthe“ (Monismus, 
©. 44). Innerlich analyſirt dagegen enthält die Ignorabimus- 
Rede das entſchiedene Programm des metaphyſiſchen 
Dualismus; die Welt ift „Doppelt unbegreiflih“: einmal 
die materielle Welt, in welcher „Materie und Kraft” ihr Wefen 
treiben, und gegenüber, ganz getrennt, bie immaterielle Welt 
des „Geiſtes“, in welder „Denken und Bewußtfein nicht aus 
materiellen Bedingungen erklärbar” find, wie bei ber erfteren. 
Es war ganz naturgemäß, daß ber herrſchende Dualismus und 
Myſticismus diefe Anerkennung der zwei verfchiedenen Welten 
mit Begierde ergriff, um bamit die Doppelnatur des Menfchen 
und bie Unfterblichfeit der Seele zu beweiſen. Der Jubel der 
Spiritualiften darüber war um fo heller und beredhtigter, als 
€. Du Boi3-Neymond bis dahin als ein bedeutender prin- 
cipieller Vertreter des wiſſenſchaftlichen Materialismus gegolten 


hatte; und das war und blieb er auch (trotz feiner, „ſchönen 
Hasdel, Seltruthiel. 
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Reden“), ebenſo wie alle anderen ſachkundigen, Haren und 
Tonfequent denkenden Naturforſcher der Gegenwart. 

Allerdings hat der Verfaffer der Ignorabimus-Rede am 
Schluſſe derjelben kurz auf die Frage hingewieſen, ob nicht jene 
beiden gegenüberftehenden „Welträthjel”, das allgemeine Subſtanz · 
Problem und das befondere Bewußtfeind- Problem zufammen- 
fallen. Er fagt: „Freilich iſt dieſe Vorftellung die einfachite 
und der vorzuziehen, wonach die Welt doppelt unbegreiflich 
erfheint. Aber es liegt in der Natur der Dinge, daß wir auch 
in biefem Punkte nicht zur Klarheit kommen, und alles weitere 
Reden darüber bleibt müßig.“ — Diefer Iehteren Anſicht bin 
ich von Anfang an entſchieden entgegengetreten und habe mich 
zu zeigen bemüht, daß jene beiden großen Fragen nicht zwei 
verſchiedene Welträthfel find. „Das neurologifhe Problem 
des Bemwußtjeins ift nur ein befonderer Fall von 
dem allumfaffenden kosmologiſchen Problem, ber 
Subftanz-Frage” (Monismus, 1892, ©. 283.) 

Es ift hier nicht der Ort, um nochmals auf die betreffende 
Polemik und die jehr umfangreiche, darüber entftandene Literatur 
einzugehen. Ich habe fon vor 25 Jahren, im Vorwort zur 
erften Auflage meiner Anthropogenie, gegen bie Ignorabimus⸗ 
Nebe, ihre dualiſtiſchen Principien und ihre metaphyſiſchen Trug« 
ſchlüſſe entſchiedenen Proteft erhoben, und ich habe benfelben 
ausführlich begründet in meiner Schrift über „Freie Wiſſenſchaft 
und freie Lehre” (Stuttgart 1878, ©. 78, 82 ꝛc.). Aud im 
„Monismus“ habe ich denfelben wieder berührt (S. 23, 44). 
Du Boig-Neymond, welcher dadurch an feiner empfindlichſten 
Stelle getroffen war, antwortete fehr gereizt in verfchiedenen 
Neden*); auch biefe find, wie die meiften feiner vielgelefenen 
Neben, blendend durch den eleganten franzöfifchen Stil und 


*) GE. Du Boid-Reymond, Darwin versus Galiani, 1876; Die 
Sieben Weiträthfer 1880. 
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feſſelnd durch den Bilderreichthum und bie überraſchenden Rede⸗ 
wendungen. Aber eine weſentliche Förderung der Welterfenntniß 
liefert ihre oberflächliche Betrachtungsweiſe nicht. Am wenigſten 
gilt dag vom Darwinismus, als deſſen Anhänger ſich der 
Berliner Phyfiologe fpäter bedingungsmweife bekennt, obgleich er 
nie das Geringfte zu feiner Förderung gethan bat; feine 
abſprechenden Bemerkungen über das biogenetifhe Grundgefeg, 
feine Verwerfung ber Stammesgeſchichte u. f. w. befunden hin⸗ 
länglich, daß derfelbe weder mit den empirifchen Thatſachen ber 
vergleichenden Morphologie und Entwickelungsgeſchichte hin⸗ 
reichend vertraut, noch zu ber philoſophiſchen Würdigung ihrer 
theoretifchen Bebeutung befähigt war. 

Phyſiologie des Bewußtſeins. Die eigenartige Natur 
Erſcheinung des Bewußtfeins ift nit, wie Du Boiß-Reymond 
und bie dualiftiiche Philofophie behauptet, ein völlig und „durch⸗ 
aus transfcendentes Problem”; fondern fie ift, wie ich fchon feit 
83 Jahren behauptet habe, ein phyfiologifhes Problem, 
und als ſolches auf die Erfcheinungen im Gebiete der Phyfit 
und Chemie zurüdzuführen. Ich babe dasſelbe jpäter noch be- 
flimmter als ein neurologifhes Problem bezeichnet, weil 
ih der Anfiht bin, daß wahres Bewußtſein (Denken und 
Vernunft) nur bei jenen höheren Thieren zu finden ift, welche 
ein centralifirtes Nerven-Syftem und Sinnesorgane 
von einer gewiſſen Höhe der Ausbildung befigen. Mit voller 
Sicherheit läßt ſich das für die höheren MWirbelthiere behaupten, 
und vor Allem für die placentalen Säugethiere, aus deren Stamın 
das Menſchen⸗Geſchlecht jelbft entſproſſen iſt. Das Bewußtſein 
der höchftentwidelten Affen, Hunde, Elephanten u. ſ. w. iſt von 
demjenigen des Menſchen nur dem Grade, nicht der Art nach 
verſchieden, und die graduellen Unterſchiede im Bewußtſein dieſer 
„vernünftigſten“ Zottenthiere und der niederſten Menſchen ⸗Raſſen 
Geddas; Auſtralneger u. ſ. w.) find geringer als bie ent⸗ 
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ſprechenden Unterſchiede zwiſchen Iegteren und ben höchſt ent- 
widelten Vernunft-Menſchen (Spinoza, Goethe, Lamard, 
Darwin u. f. w.). Das Bewußtſein ift mithin nur ein 
Theil der höheren Seelenthätigleit, und als folde 
abhängig von ber normalen Struktur bes betreffenden Seelen. 
Drgans, bes Gehirns. 

Phyſiologiſche Beobachtung und Experiment haben feit 
zwanzig Jahren den ficheren Beweis geführt, daß derjenige 
engere Bezirk des Säugethier-Gehirns, den man in biefem 
Sinne als „Sit“ (beffer ala „Organ”) des Bewußtſeins be- 
zeichnet, ein Theil des Großhirns ift, und zwar jener fpät 
entfiandene „graue Mantel“ oder bie „Großhirnrinde“, melde 
aus bem konvexen Dorfal-Theil der primären erften Hirnblafe, 
bes Vorderhirns, fi entwidelt. Aber auh bie morpho- 
logiſche Begründung biefer phyſiologiſchen Erfenntniß ift ben 
bewiunberungsmwürbigen Fortſchritten der mikroſkopiſchen 
Gehirn-Anatomie gelungen, welche wir ben vervolllommneten 

Forſchungs- Methoden ber neueften Zeit verdanken Gölliker, 
Flechſig, Golgi, Edinger, Weigert u. f. w.). 

Wohl die wichtigfte von dieſen Erkenntniffen ift die Ent- 
dedung ber Denkorgane burh Paul Flechſig in Leipzig; 
ex wies nad, daß in der grauen Rindenzone des Hirnmantels 
vier Gebiete der centralen Sinnesorgane oder vier „innere 
Empfindungsfphären" liegen, bie Körperfühliphäre im Scheitel» 
lappen, die Riechſphäre im Stirnlappen, die Sehſphäre im 
Hinterhauptslappen, die Hörfphäre im Schläfenlappen. Zwiſchen 
diefen vier „Sinnesherden“ liegen bie vier großen „Denk⸗ 
berde* oder Aſſocions-Centren, bie realen Drgane des 
Geifteslebeng; fie find jene höchſten Werkzeuge der Seelen- 
thätigkeit, welde dad Denken und das Bemußtjein ver 
mitteln: vorn dad Stirnhirn oder dag frontale Affocions-Gentrum, 
hinten oben das Scheitelhirn oder parietale Affocions-Gentrum, 
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hinten unten das Principalhirn oder das „große occipito-temporale 
Aſſocions⸗Centrum“ (das wichtigſte von allen!) und endlich tief 
unten, im Innern verftedt, das Inſelhirn ober „die Reil’fche 
Inſel, dad infulare Affocions-Gentrum. Diefe vier Denkherde, 
dur eigenthümliche und höchſt verwidelte Nervenſtruktur vor 
den zwifchenliegenden Sinnesherden ausgezeichnet, find die 
wahren „Denkorgane“, die einzigen Organe unſeres Bewußt- 
ſeins. In neuefter Zeit hat Flechſig nachgewieſen, daß in 
einen Theile berjelben ſich beim Menſchen noch ganz bejonders 
verwidelte Strufturen finden, welche ben übrigen Säugethieren 
fehlen, und welche die Ueberlegenheit des menfchlihen Bewußt- 
feins erklären. 

Pathologie des Bewußtſeins. Die bebeutungsvolle Er- 
kenntniß der modernen Phyfiologie, daß das Großhirn beim 
Menſchen und den höheren Säugethieren das Organ des Geiftes- 
lebens und des Bewußtſeins ift, wird einleuchtend bejtätigt Durch 
die Pathologie, durch die Kenntniß feiner Erfrantungen. 
Wenn bie betreffenden Theile der Großfirnrinde durch Krankheit 
zerſtört werben, erliſcht ihre Funktion, und zwar läßt ſich hier 
die Lofalijation ber Gehirm-Funktionen ſogar partiell nad. 
weifen; wenn einzelne Stellen jene Gebietes erfranfen, ver⸗ 
ſchwindet auch der Theil bes Denkens und Bewußtſeins, welcher 
an bie betreffende Stelle gebunden ift. Dasſelbe Ergebniß liefert 
das pathologifche Erperiment; Zerftörung einer ſolchen bekannten 
Stelle (3. B. im Sprad-Eentrum) vernichtet deren Funktion 
(ie Spradie). Uebrigens genügt ja ber Hinweis auf bie be 
kannteſten alltäglichen Erſcheinungen im Gebiete des Bewußtſeins, 
um die völlige Abhängigleit desſelben von den chemiſchen 
Veränderungen ber Gehirn⸗Subſtanz zu beweiſen. Viele Genuß- 
mittel (Kaffee, Thee) regen unfer Denkvermögen an; andere 
(Wein, Bier) ftimmen unfer Gemüth heiter; Moſchus und 
Kampher al3 „Excitantia* beleben das erlöſchende Bewußtſein; 
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Aether und Chloroform betäuben basfelbe u. |. w. Wie wäre 
das Alles möglich, wenn das Bewußtjein ein immaterielles Wefen, 
unabhängig von jenen anatomiſch nachgewiejenen Organen wäre? 
Und worin befteht das Bewußtfein ber „unſterblichen Seele”, 
wenn fie nicht mehr jene Organe befigt? 

Alle diefe und andere befannte Thatſachen beweifen, daß 
das Bewußtjein beim Menſchen — und genau ebenjo bei ben’ 
nächftverwandten Säugethieren — veränderlic if, und daß 
feine Thätigkeit jederzeit abgeändert werden kann durch innere 
Urſachen (Stoffwechſel, Blutkreislauf) und äußere Urfachen (Ber- 
letzung des Gehirns, Reizung u. |. w.). Sehr Iehrreid find auch 
die merkwürdigen Zuftände des alternivenden oder doppelten 
Bewußtſeins, welde an einen „Generationswechſel der Vor— 
ftellungen“ erinnern; derſelbe Menſch zeigt an verſchiedenen 
Tagen, unter veränderten Umſtänden ein ganz verjchiebenes 
Bewußtfein; er weiß heute nicht mehr, was er geftern gethan 
bat; geftern konnte er fagen: Ich bin Ich; — heute muß er 
fagen: Ich bin ein Anderer. Solde Intermiffionen bes Be» 
wußtſeins können nicht bloß Tage, ſondern Monate und Jahre 
dauern; fie können ſelbſt bleibend werben *). 

Dntogenie des Bewußtſeins. Wie Jedermann weiß, iſt 
das neugeborene Kind noch ganz ohne Vewußtjein, und wie 
Preyer gezeigt hat, entwidelt ſich dasfelbe erft fpät, nachdem 
das Meine Kind zu ſprechen angefangen hat; es ſpricht von fi 
lange Zeit in der dritten Perſon. Erſt in dem bedeutungsvollen 
Momente, in welchem es zum erften Male „Ich“ jagt, in welchem 
das Ichgefühl“ Mar wird, beginnt fein Selbftbewußtfein zu 
teimen und bamit aud der Gegenfag zur Außenwelt. Die 
ſchnellen und tiefgreifenden Fortfehritte der Etkenntniß, welde 

) Ludwig Büchner, Kraft und Stoff, Fünfzehnte Auflage 1888, 


©. 384 und folgende; Phyfiologifche Bilder, Zweiter Band, ©. 179 und 
folgende. 
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das Kind durch dem Unterricht der Eltern und ber Schule in 
den erften zehn Lebensjahren macht, und fpäter Tangjamer im 
zweiten Decennium bis zur vollendeten geiftigen Reife, find eng 
verknüpft mit Unzähligen Fortſchritten im Wachsthum und in 
der Entwidelung des Bewußtſeins und mit derjenigen feines 
Organs, des Gehirns. Aber auch wenn ber Schüler das 
‚Zeugniß der Reife” erlangt Hat, fo ift in Wahrheit fein Ve— 
wußtjein noch lange nicht reif, und jegt beginnt erft recht, in 
vielfeitiger Berührung mit der Außenwelt, dad „Welt- 
bemwußtfein“ fi zu entwideln. Jetzt erſt reift im dritten 
Decennium jene volle Ausbildung des vernünftigen Denkens und 
damit des Bewußtſeins, welche dann bei normaler Entwidelung 
in den folgenden drei Jahrzehnten ihre reifen Früchte trägt. 
Gewöhnlih mit Beginn des fiebenten Decenniums (bald früher 
bald fpäter) beginnt dann jene langſame und allmählie Rüd- 
bildung ber höheren Geiftesthätigfeit, welche das Greifenalter 
charakteriſirt. Gedächtniß, Receptions- Fähigkeit und Intereſſe 
an fpeciellen Objekten nehmen mehr und mehr ab; dagegen bleibt 
die Produftionsfähigfeit, das gereifte Bewußtſein und das philos 
ſophiſche Intereſſe an allgemeinen Beziehungen oft noch Lange 
erhalten. Die individuelle Entwidelung des Bewußtſeins in 
früher Jugend bemeift die allgemeine Geltung des biogenetifchen 
Grundgejeges; aber auch in fpäteren Jahren ift biefelbe 
nod vielfach erkennbar. Jedenfalls überzeugt uns die Onto- 
genefe des Bewußtſeins aufs Klarfte von ber Thatfahe, daß 
dasſelbe fein „immaterielleg Weſen“, fondern eine phyſiologiſche 
Funktion des Gehirns ift, und daß es aljo auch feine Ausnahme 
vom Subftanz.Gefege bildet. 

Phylogenie des Bewußtſeins. Die Thatfahe, daß das 
Vewußtſein, glei allen anderen Seelenthätigkeiten, an die 
normale Ausbildung beftimmter Organe gebunden ift, und daß 
fid) dasfelbe beim. Kinde, in Zufammenhang mit diefen Gehirn- 
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Organen, allmählich entwidelt, läßt ſchon von vornherein ſchließen, 
daß dasfelbe auch innerhalb der Thierreihe ſich ftufenweife 
hiſtoriſch entwickelt hat. So fiher wir aber auch eine foldhe 
natürlide Stammesgefhihte des Bewußtſeins im 
Princip behaupten müflen, fo wenig find wir doch leider im 
Stande, tiefer in diefelbe einzubringen und fpecielle Hypotheſen 
darüber aufzuftellen. Indeſſen liefert und die Paläontologie 
doch einige intereffante Anhaltspunkte, die nit ohne Bedeutung 
find. Auffallend ift 3. B. die bedentende, quantitative und 
qualitative Entwidelung des Gehirns der placentalen Säuge- 
thiere innerhalb der Tertiär-Zeit. An vielen foffilen 
Schädeln berfelben ift die innere Schäbelhöhle genau bekannt 
und liefert ung fihere Auffehlüffe über die Größe und theilmeife 
aud über den Bau des davon umſchloſſenen Gehirns. Da zeigt 
fih denn innerhalb einer und berjelben Legion (3. B. der Huf: 
thiere, der Raubthiere, der Herrenthiere) ein gewaltiger Fort- 
ſchritt von dem älteren eocänen und oligocänen zu den jüngeren 
miocänen und pliocänen Vertretern besfelben Stammes; bei den 
Iegteren ift das Gehirn (im Verhältniß zur Körpergröße) 6—8 mal 
fo groß als bei den erfteren. 

Auch jene höchſte Entwickelungsſtufe des Bewußtfeins, welche 
nur der Kulturmenſch erreicht, hat ſich erſt allmählich und 
ſtufenweiſe — eben durch den Fortſchritt der Kultur ſelbſt — 
aus niederen Zuſtänden entwickelt, wie wir ſie noch heute bei 
primitiven Naturvölkern antreffen. Das zeigt uns ſchon die 
Vergleichung ihrer Sprachen, welche mit derjenigen der Be- 
griffe eng verknüpft ift. Je höher fich beim denkenden Kultur 
Menſchen die Begriffs-Bildung entwidelt, je mehr er fähig 
wird, aus zahlreichen verſchiedenen Einzelheiten die gemeinjamen 
Merkmale zufammenzufaffen und unter allgemeine Begriffe zu 
bringen, deſto klarer und tiefer wird damit jein Bewußtſein. 


Elftes Kapitel. 
Unſterblichkeit der Seele. 


Moniftifche Studien über Chanatismus und Athanismus. 
Kosmifche und perfönliche Unfterblichkeit. Aggregatszuſtand 
der Seelen-Subftanz. 


„Bine ber ſtehenden Untlagen der Kiche gegen 
die Wiffeniaft lautet, daß legtere materlaliftiih 
fel._ 34 möchte im Vorbeigepen barauf aufmertfam 
maden, daß die ganze irdlihe Borftellung vom 
aufünftigen Zeben von jeher und nad jedt der 
veinfle Raterieliamus war und If. Der materlelle 
2eib fol auferfiehen und in einem materiellen 
Simmel wohnen.“ 

3. 3. Savagı. 
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Indem wir uns von ber genetifchen Betrachtung ber Seele 
zu ber großen Frage ihrer „Unfterblichkeit” wenden, betreten wir 
jenes höchfte Gebiet bes Aberglaubens, weldes gemwiffermaßen 
die unzerftörhare Eitabelle aller myſtiſchen und dualiſtiſchen Vor⸗ 
Rellungs-Kreife bildet. Denn bei biefer Karbinal-Frage knüpft 
fi) an die rein philoſophiſchen Vorftelungen mehr als bei jedem 
anderen Problem das egoiftifche Interefje der menſchlichen Perſon, 
welche um jeden Preis ihre individuelle Fortbauer über den Tod 
hinaus garantirt haben will. Dieſes „höhere Gemüth3-Bebürfniß” 
iſt fo mächtig, daß es alle logiſchen Schlüffe der kritiſchen Ver⸗ 
nunft über ben Haufen wirft. Bewußt ober unbewußt werben 
bei ben meiften Menjchen alle übrigen allgemeinen Anfichten, alſo 
auch die ganze Weltanfhauung, von dem Dogma der perjönlichen 
Unfterblichkeit beeinflußt, und an biefen theoretifhen Irrthum 
knüpfen ſich praktifche Folgerungen von mweiteftreichender Wirkung. 
Es wird daher unfere Aufgabe fein, alle Seiten biefes wichtigen 
Dogmas kritiſch zu prüfen und feine Unhaltbarkeit gegenüber ben 
empirif hen Erkenntniſſen der modernen Biologie nachzuweiſen. 

Athanismus und Thanatismus. Um einen kurzen und 
bequemen Ausdrud für bie beiden entgegengefeßten Grund- 
anſchauungen über die Unſterblichkeits⸗Frage zu haben, bezeichnen 
wir ben Glauben an die „perfönliche Unfterblichkeit des Menſchen“ 
als Athanismus (abgeleitet von Athanes oder Athanatos = 
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unſterblich). Dagegen nennen wir Thanatismus (abgeleitet 
von Thanatos — Tod) die Ueberzeugung, daß mit dem Tode 
des Menſchen nicht nur alle übrigen phyſiologiſchen Lebensthätig- 
keiten erlöſchen, ſondern auch die „Seele“ verſchwindet, d. h. jene 
Summe von Gehirn⸗Funktionen, welche der pſychiſche Dualismus 
als ein eigenes „Wefen“, unabhängig von ben übrigen Lebens⸗ 
Aeußerungen bes lebendigen Körpers betrachtet. 

Indem wir bier das phyfiologifhe Problem des Todes 
berühren, betonen wir nochmals den individuellen Charakter 
dieſer organifchen Natur-Erfeinung. Wir verftehen unter Tod 
ausſchließlich das definitive Aufhören der Lebensthätigkeit bes 
organischen Individuums, gleichviel welcher Kategorie oder 
welder Stufenfolge der Individualität das betreffende Einzelwefen 
angehört. Der Menſch ift tobt, wenn feine Perfon ftirbt, gleichviel 
ob er gar feine Nachkommenſchaft hinterlaffen hat, ober ob er 
Kinder erzeugt hat, deren Nachkommen ſich durch viele Generationen 
fruchtbar fortpflanzen. Man fagt ja in gewiſſem Sinne, daß 
der „Geift“ großer Männer (4. B. in einer Dynaftie hervor 
ragender Herrſcher, in einer Familie talentvoller Künftler) duch 
Generationen fortlebt; und ebenfo jagt man, daß die „Seele“ 
auögezeichneter Frauen oft in ben Kindern und Kindeskindern 
fi) forterhält. Allein in diefen Fällen handelt es fi ſtets um 
verwidelte Vorgänge der Vererbung, bei melden eine ab» 
gelöfte mifroflopifche Zelle (bie Spermazelle des Vaters, die Ei- 
zelle der Mutter) gewiſſe Eigenſchaften der Subftanz auf bie 
Nachkommen überträgt. Die einzelnen Perſonen, welde jene 
Geſchlechtszellen zu Taufenden probuciren, bleiben trogdem fterblich, 
und mit ihrem Tode erlifcht ihre individuelle Seelen-Thätigfeit 
ebenfo wie jede andere phyſiologiſche Funktion. 

Unſterblichkeit der Einzelligen. Neuerdings ift von 
mehreren namhaften Zoologen — am eingehenbften 1882 von 
Weismann — die Anfiht vertfeidigt worden, daß nur bie 
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niederſten einzelligen Organismen, die Protiſten, unſterblich 
ſeien, im Gegenſatze zu allen vielzelligen Thieren und Pflanzen, 
deren Körper aus Geweben zuſammengeſetzt iſt. Beſonders wurde 
dieſe ſeltſame Auffaſſung dadurch begründet, daß bie meiſten 
Protiſten ſich vorwiegend auf ungeſchlechtlichem Wege vermehren, 
durch Theilung oder Sporenbildung. Dabei zerfällt der ganze 
Körper des einzelligen Organismus in zwei ober mehr gleich⸗ 
werthige Stüde (Tochterzellen), und jedes dieſer Stüde ergänzt 
fi wieder durch Wachsthum, bis es der Mutterzelle an Größe 
und Form gleich geworden iſt. Allein durch den Theilungs⸗ 
Proceß ſelbſt iſt ja bereits die Individualität des einzelligen 
Organismus vernichtet, ebenſo die phyſiologiſche wie die morpho⸗ 
logiſche Einheit. Der Begriff des Individuums ſelbſt, des 
„Untheilbaren“, widerlegt logiſch die Auffaſſing von Weis- 
mann; denn er bedeutet ja eine Einheit, die man nicht 
theilen kann, ohne ihr Weſen aufzuheben. In dieſem Sinne 
find die einzelligen Urpflanzen (Protophyta) und die einzelligen 
Urthiere (Protozoa) zeitlebens ebenſo Bionten ober phyſio⸗ 
logiſche Individuen, wie die vielzelligen, gewebebildenden 
Pflanzen und Thiere. Auch bei den letzteren kommt ungeſchlecht⸗ 
liche Fortpflanzung durch einfache Theilung vor (4. B. bei manchen 
Nefjelthieren, Korallen, Mebufen u. A.); das Mutterthier, aus 
befien Theilung die beiden Tochterthiere bevorgehen, hat auch 
bier mit der Trennung aufgehört zu exiſtiren. Weismann 
behauptet: „Es giebt Feine Individuen und feine Generationen 
bei den Protozoen im Sinne ber Metazoen.“ Ih muß 
dieſen Sag entſchieden beftreiten. Da ich felbft zuerft (1872) den 
Begriff der Metaz oen aufgeftellt und dieſe vielzelligen, gemebe- 
bildenden Thiere ben einzelligen Protogoen (Infuforien, Rhigo- 
poben u. f. mw.) gegenübergeftelt habe, da ich ſelbſt ferner zuerft 
den prinzipiellen Unterfchied in ber Entwidelung Beider (dort 
aus Keimblättern, hier nicht) begründet habe, muß ich um fo 
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mehr betonen, daß ich die Protozoen im phyfiologiſchen (alfo 
auch im pſychologiſchen ) Sinne ebenfo für fterblich halte wie 
die Metazoen; unfterblich if in beiden Gruppen weber ber 
Leib noch die Seele. Die übrigen irrthümlichen Folgerungen 
Weismann’s find bereit? (1884) durch Moebius widerlegt 
worden, der mit Recht hervorhebt, daß „Alles in der Welt 
periodiſch geſchieht“, und daß es „Feine Duelle giebt, aus welcher 
unfterbliche organiſche Individuen hätten entipringen können“. 

Kosmifhe und perfönliche Unſterblichleit. Wenn man 
den Begriff der Unfterblichkeit ganz allgemein auffaßt und auf 
die Gefammtheit der erkennbaren Natur ausbehnt, jo gewinnt er 
wiſſenſchaftliche Bedeutung; er erſcheint dann der moniftifchen 
Philoſophie nicht nur annehmbar, ſondern ſelbſtverſtändlich. Denn 
die Thefe von der Unzerftörbarfeit und ewigen Dauer alles 
Seienden fält dann zufammen mit unferm höchſten Natur- 
Gefete, dem Subſtanz-⸗Geſetz (12. Kapitel). Da wir biefe 
Tosmifche Unfterblichkeit fpäter, bei Begründung ber Lehre von 
der Erhaltung der Kraft und bes Stoffes, ausführlich erörtern 
werben, halten wir und bier nicht weiter dabei auf. Vielmehr 
wenden wir uns fogleih zur Kritik jenes „Unfterblichkeits- 
Glaubens“, der gewöhnlich allein unter biefem Begriffe verftanden 
wirb, ber Immortalität der perfönlien Seele. Wir unter- 
fuchen zunächſt die Verbreitung und Entftehung biefer myftifchen 
und bualiftifchen Vorftelung und betonen dabei beſonders bie 
weite Verbreitung ihres Gegentheilß, des moniftifden, em- 
pirifh begründeten Thanatismus. Ich unterſcheide Bier als 
zwei wefentlich verſchiedene Erſcheinungen desſelben ben pri— 
mären und ben ſekundären Thanatismus; bei erſterem iſt 
der Mangel des Unſterblichkeits -Dogmas ein urfprünglicher (bei 
primitiven Naturvölfern); ber felunbäre Thanatismus dagegen 
iſt das fpäte Erzeugniß vernunftgemäßer Natur-Erfenntniß bei 
hoch entwidelten Rulturvölfern. 
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Primärer Thanatismus (urſprünglicher Maugel der 
Unſterblichkeits⸗Idee). In vielen philoſophiſchen und beſonders 
theologiſchen Schriften leſen wir noch heute die Behauptung, 
daß der Glaube an die perſönliche Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele allen Menſchen — ober doch allen „vernünftigen Menſchen“ — 
urfprünglich gemeinfam ſei. Das ift falſch. Diefes Dogma ift 
weber eine urfprüngliche Vorftellung ber menſchlichen Vernunft, 
noch hat e3 jemals allgemeine Verbreitung gehabt. In dieſer 
Beziehung ift vor Allem wichtig die fichere, erft neuerdings durch 
bie vergleichende Ethnologie feftgeftellte Thatſache, daß mehrere 
Naturvölfer der älteften und primitivften Stufe ebenfo wenig 
von einer Unfterblickeit als von einem Gotte irgend eine Vor- 
flellung Haben. Das gilt namentlih von den Weddas auf 
Geylon, jenen primitiven Pygmäen, die wir auf Grund ber aus- 
"gezeichneten Forſchungen der Herren Sarafin für einen Weber- 
reſt der älteften indiſchen „Urmenfchen” halten*); ferner von 
mehreren älteften Stämmen ber nächſtverwandten Dravibas, von 
den indiſchen Seelongs und einigen Stämmen ber Auftral- 
neger. Ebenſo kennen mehrere der primitioften Urvölfer ber 
amerikaniſchen Raffe, im inneren Brafilien, am oberen Amazonen- 
Strom u. f. w., weder Götter noch Unſterblichkeit. Diefer 
primäre Mangel bes Unfterblichleits- und Gottes-Glaubens 
ift eine höchſt wichtige Thatſache; er ift ſelbſtverſtändlich wohl 
zu unterfheiden von dem ſekundären Mangel desſelben, 
welchen erft ber höchſtentwickelte Kultur-Menſch auf Grund 
kritiſch⸗philoſophiſcher Studien fpät und mühſam gewonnen hat. 

Sekundärer Thanatismus (eriworbener Mangel der 
Unſterblichkeits⸗Idee). Im Gegenfage zu dem primären Tha- 
natismus, ber ſicher bei ben älteften Urmenſchen urſprünglich 
befland und immer eine weite Verbreitung befaß, ift der ſekundäre 


*) &. Haedel, Indiſche Reifebriefe. Dritte Auflage 1898. ©. 384. 
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Mangel des Immortalität3-Glaubens erſt ſpät entſtanden; er 
iſt erſt die reife Frucht eingehenden Nachdenkens über „Leben 
und Tod“, alfo ein Produkt echter und unabhängiger philo⸗ 
ſophiſcher Reflexion. NIS folder tritt er uns ſchon im fechften 
Jahrhundert vor Chr. bei einem Theile der ionifhen Natur- 
philofophen entgegen, fpäter bei den Gründern ber alten mate- 
rialiſtiſchen Philofophie, bei Demokritos und Empedokles, 
aber auch bei Simonides und Epikur, bei Seneca und 
Plinius, am meiften durchgebildet bei Lucretius Carus. 
Als dann nad dem Untergange des klaſſiſchen Alterthums das 
Chriſtenthum ſich ausbreitete und mit ihm der Athanismus, als 
einer ſeiner wichtigſten Glaubens-Artikel, die Weltherrſchaft ge⸗ 
wann, erlangte mit anderen Formen des Aberglaubens auch der⸗ 
jenige an bie perſönliche Unſterblichkeit die höchſte Bedeutung. 

Während der langen Geiſtesnacht des chriſtlichen Mittelalters 
wagte begreiflicher Weiſe nur ſelten ein fühner Freidenker feine 
abweichende Ueberzeugung zu äußern; bie Beifpiele von Galilei, 
von Giordano Bruno und anderen unabhängigen Philo- 
fophen, welde von ben „Nachfolgern Chriſti“ der Tortur und 
dem Scheiterhaufen überliefert wurben, fchredten genügend jebes 
freie Bekenntniß ab. Diefes wurde erft wieder möglich, nachdem 
die Reformation und bie Renaiffance die Allmacht des Papismus 
gebroden hatten. Die Geſchichte ber neueren Philofophie zeigt 
bie mannichfaltigen Wege, auf denen bie gereifte menfchliche 
Vernunft dem Aberglauben ber Unfterblichfeit zu entrinnen ver- 
ſuchte. Immerhin verlieh demfelben troßbem bie enge Ver- 
Inüpfung mit bem chriftlihen Dogma auch in den freieren 
proteftantifhen Kreifen ſolche Macht, daß felbft die meiften 
überzeugten Freidenker ihre Meinung ftil für fich behielten. Nur 
felten wagten einzelne hervorragende Männer ihre Ueberzeugung 
von der Unmöglichkeit der Seelen-Fortdauer nad) dem Tode frei 
zu befennen. Beſonders geſchah dies in der zweiten Hälfte bes 
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achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich von Voltaire, Danton, 
Mirabeau u. A., ferner von ben Hauptvertretern des damaligen 
Materialigmus, Holbad, Lamettrie u. A. Diefelbe Weber- 
jeugung vertrat auch ber geiftreiche Freund der Lebteren, ber 
größte der Hohenzollern-Fürften, der moniftifhe „Philofoph von 
Sang-Souci”. Was würde Friedrih der Große, biefer 
„gekrönte Thanatift und Atheift”, jagen, wenn er heute 
feine moniſtiſchen Weberzeugungen mit denjenigen feiner Nach⸗ 
folger vergleichen könnte! 

Unter den denfenden Aerzten ift bie Ueberzeugung, baß 
mit dem Tode des Menſchen auch die Eriftenz feiner Seele auf 
höre, wohl feit Jahrhunderten fehr verbreitet geweſen; aber auch 
fie hüteten fi) meiſtens wohl, diefelbe auszuſprechen. Auch blieb 
immerhin noch im vorigen Jahrhundert bie empirifhe Kenntniß 
des Gehirns fo unvolllommen, daß die „Seele“ als ein räthjel- 
bafter Bewohner desſelben ihre felbftftändige Eriftenz fortfriften 
konnte. Endgültig befeitigt wurbe diefelbe erſt durch die Riefen- 
fortfehritte der Biologie in unferem Jahrhundert und beſonders 
in defjen zweiter Hälfte. Die Begründung der Defcendenz.Theorie 
und ber Zellen» Theorie, die überrafhenden Entdeckungen der 
Ontogenie und ber Erperimental-Phyfiologie, vor Allem aber die 
bewundernswürdigen Fortſchritte der mikroſkopiſchen Gehirn- 
Anatomie entzogen dem Athanismus allmählich jeden Boden, ſo 
daß jetzt nur ſelten ein ſachkundiger und ehrlicher Biologe noch 
für bie Unfterblichfeit der Seele eintritt. Die moniſtiſchen Philo⸗ 
fophen des neunzehnten Jahrhunderts (Strauß, Feuerbad, 
Büchner, Spencer u. f. w.) find fämmtlih Thanatiften. 

Athanismus und Religion. Die weitefte Verbreitung 
und bie höchfte Bedeutung hat das Dogma ber perſönlichen Un- 
fterblichkeit erft durch feine innige Verbindung mit den Glaubens» 
lehren des ChriftentHums gefunden; und biefe hat auch zu 


ber irrthümlichen, Heute noch fehr verbreiteten Anfiht geführt, 
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daß basfelbe überhaupt einen weſentlichen Grundbeftanbtheil jeber 
geläuterten Religion bilde. Das ift durchaus nicht der Fall! 
Der Glaube an die Unfterblickeit ber Seele fehlt vollftändig 
den meiften höher entwidelten orientaliſchen Religionen; er fehlt 
dem Buddhismus, der noch heute über 30 Procent der ge: 
fammten menſchlichen Bevölferung ber Erbe beherrſcht; er fehlt 
ebenfo ber alten Volks-Religion ber Chinefen wie ber refor- 
mitten, fpäter an beren Stelle getretenen Religion des Con— 
fucius; und, was das Wichtigfte ift, er fehlt der älteren und 
reineren jüdifhen Religion; weder in ben fünf Büchern Mofes 
noch in jenen älteren Schriften des Alten Teftamentes, welde 
vor dem babylonifchen Exil geſchrieben wurden, ift bie Lehre 
von der individuellen Fortbauer nach dem Tode zu finden. 
Entjtehung des Unſterblichkeits⸗Glaubens. Die myſtiſche 
Vorftellung, daß die Seele des Menſchen nad} feinem Tode fort- 
dauese und unfterblidh meiterlebe, ift ſicher polyphyletiſch 
entftanden; fie fehlte dem älteften, ſchon mit Sprache begabten 
Urmenſchen (dem hypothetiſchen Homo primigenius Afiens) 
gewiß ebenfo wie feinen Vorfahren, dem Pithecanthropus und 
Prothylobates, und wie jeinen modernen, wenigft entwidelten 
Nachkommen, den Weddas von Ceylon, den Seelongs von Indien 
und anderen, weit entfernt wohnenden Natur-Völfern. Erſt bei 
zunehmender Vernunft, bei eingehenberem Nachdenken über Leben 
und Tod, über Schlaf und Traum entwidelten ſich bei ver 
ſchiedenen älteren Menfchen-Raffen — unabhängig von einander — 
.myſtiſche Vorftellungen über die dualiſtiſche Kompofition unferes 
Organismus. Sehr verjdhiedene Motive werben bei biefem poly- 
phyletifchen Vorgange zufammengemirft haben: Ahnen-Kultus, 
Verwandten⸗Liebe, Lebensluſt und Wunſch der Lebens-Verlänge- 
rung, Hoffnung auf beſſere Lebens-Verhältnifie im Jenſeits, 
Hoffnung auf Belohnung der guten und Beftrafung der ſchlechten 
Thaten u. ſ. m. Die vergleichende Pſychologie hat uns neuer- 
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dings eine große Anzahl von ſehr verſchiedenen derartigen 
Glaubens-Dichtungen kennen gelehrt*); großentheils hängen 
dieſelben eng zuſammen mit ben älteſten Formen des Gottes- 
glauben und ber Religion überhaupt. In den meiften modernen 
Religionen ift der Athanismus eng verfnüpft mit dem 
Theismus, und die materialiftifche Vorftellung, welche ſich bie 
meiften Gläubigen von ihrem „perſönlichen Gott“ bilden, über- 
tragen fie auf ihre „unfterblihe Seele". Das gilt vor Allem 
von ber herrſchenden Weltreligion ber mobernen Kulturvölker, 
vom Chriftentfum. 

Ehriftlicder Unſterblichkeits⸗Glaube. Wie allgemein be» 
Tannt, hat das Dogma von ber Unfterblickeit der Seele in der 
chriſtlichen Religion ſchon Lange diejenige fefte Form angenommen, 
welche fi in dem Glaubens-Artikel ausſpricht: „IH glaube an 
die Auferftehung bes Fleifhes und ein ewiges Leben.” Wie am 
Dfterfeft Chriftus felbft von den Todten auferftanden ift und 
nun in Ewigkeit als „Gottes Sohn, figend zur reiten Hand 
Gottes", gedacht wird, verfinnlien ung unzählige Bilder und 
Legenden. In gleicher Weife wird auch der Menſch „am jüngften 
Tage auferftehen" und feinen Lohn für die Führung feines 
einftigen Erbenlebens empfangen, Dieſer ganze KHriftlihe Vor⸗ 
ſtellungskreis ift duch und buch materialiftifch und anthro- 
piſtiſch; er erhebt ſich nicht viel über bie entfprechenden rohen 
Vorftellungen vieler niederen Naturvölter. Daß bie „Auferftehung 
des Fleiſches“ unmöglich ift, weiß eigentlich” Jever, ber einige 
Kenntniffe in Anatomie und Phyfiologie befigt. Die Auferftehung 
Chrifti, welche von Millionen gläubiger Chriften an jedem Djter- 
fefte gefeiert wird, ift ebenfo ein reiner Mythus wie die „Auf- 
erwedung von ben Tobten“, welche derfelbe mehrfach ausgeführt 
haben jol. Für die reine Vernunft find diefe myſtiſchen Glaubens» 
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Artikel ebenfo unannehmbar wie die damit verknüpfte Hypotheſe 
eines „ewigen Lebens”. 

Das ewige Leben. Die phantaftifchen Vorftellungen, welche 
die Kriftliche Kirche über die ewige Fortdauer der unfterblichen 
Seele nad dem Tode des Leibes lehrt, find ebenfo rein mate- 
rialiftifch wie dag damit verfnfipfte Dogma von ber „Auferftehung 
bes Fleiſches“. Sehr richtig bemerkt in diefer Beziehung Savage 
in feinem intereffanten Werke „Die Religion im Lichte der 
Darwin'ſchen Lehre” (1886): „Eine ber ftehenden Anklagen ber 
Kirche gegen die Wiſſenſchaft lautet, daß Iektere materialiftifch 
ſei. Ich möchte im Vorbeigehen darauf aufmerffam machen, daß 
die ganze kirchliche Vorftellung vom zufünftigen 
Leben von jeher und noch jeßt ber reinſte Mate- 
rialismus war und iſt. Der materielle Leib ſoll auferftehen 
und in einem materiellen Himmel wohnen." Um fi) Hiervon 
zu überzeugen, braucht man nur unbefangen eine ber unzähligen 
Predigten ober auch ber phrafenreichen, neuerdings fehr beliebten 
Tiſchreden zu leſen, in denen die Herrlichkeit des ewigen Lebens 
als höchſtes Gut des Chriften und ber Glaube daran als Grund- 
lage ber Sittenlehre gepriefen wird. Da erwarten ben frommen 
fpiritualiftifcgen Gläubigen im „Paradieſe“ alle Freuden des 
hochentwidelten gefelligen Nultur-2ebens, während bie gottlofen 
Materialiften vom „Liebenden Vater“ durch ewige Höllenqualen 
gemartert werben. 

Metaphufifcger Unſterblichkeits⸗Glaube. Gegenüber bem 
materialiſtiſchen Athanismus, welcher in der chriſtlichen und 
mohammebanifchen Kirche herrſchend ift, vertritt fcheinbar eine 
teinere und höhere Glaubensform ber metaphyſiſche Atha- 
nismus, wie ihn bie meiften bualiftifchen nnd fpiritualiftifchen 
Philoſophen ehren. Als ber bebeutendfte Begründer desſelben 
iſt Plato zu betrachten; er lehrte ſchon im vierten Jahrhundert 
vor Chriftus jenen volllommenen Dualismus zwifchen Leib und 
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Seele, welcher dann in der chriſtlichen Glaubenslehre zu einem 
der theoretiſch wichtigſten und praktiſch wirkungsvollſten Artikel 
wurde. Der Leib iſt ſterblich, materiell, phyſiſch; die Seele iſt 
unſterblich, immateriell, metaphyſiſch. Beide ſind nur während 
des individuellen Lebens vorübergehend verbunden. Da Plato 
ein ewiges Leben der autonomen Seele ſowohl vor als nach dieſer 
zeitweiligen Verbindung annimmt, iſt er auch Anhänger der 
„Seelenwanderung“; die Seelen exiſtirten als ſolche, als 
„ewige been“, ſchon bevor fie in den menſchlichen Körper ein- 
traten. Nachdem fie denſelben verlaffen, fuchen fie ſich als Wohnort 
einen anderen Körper aus, ber ihrer Bejchaffenheit am meiften 
angemeſſen ift; die Seelen von graufamen Tyrannen fhlüpfen 
in hen Körper von Wölfen und Geiern, diejenigen von tugend⸗ 
haften Arbeitern in den Leib von Bienen und Ameifen u. |. w. 
Die kindlichen und naiven Anſchauungen biefer platonifchen 
Seelenlehre liegen auf der Hand; bei weiterem Einbringen er- 
feinen fie völlig unvereinbar mit ben ſicherſten pſychologiſchen 
Erkenntniffen, welche wir der modernen Anatomie und Phyfio- 
logie, ber fortgefchrittenen Hiſtologie und Ontogenie verbanfen; 
wir erwähnen fie bier nur, weil fie trog ihrer Abfurbität ben 
größten kulturhiſtoriſchen Einfluß erlangten. Denn einerjeits 
tnüpfte an die platonifche Seelenlehre die Myſtik der Neu- 
platonifer an, melde in das Chriftenthun Eingang gewann; 
andererſeits wurde fie fpäter zu einem Kauptpfeiler ber ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen und ibealiftifchen Philoſophie. Die platonifche 
„Idee“ verwandelte ſich fpäter in den Begriff der Seelen- 
Subftanz, bie allerdings ebenfo unfaßbar und metaphyſiſch 
it, aber doch oft einen phyſikaliſchen Anſchein gewann. 
Seelen-Subftanz. Die Auffaflung der Seele ald „Sub- 
ſtanz“ ift bei vielen Pſychologen jehr unklar; bald wird diefelbe 
in abftraftem und ibealiftifchem Sinne als ein „immaterielles 
Weſen“ von ganz eigenthlimlicher Art betrachtet, bald in kon— 
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kretem und realiſtiſchem Sinne, bald als ein unklares Mittelding 
zwiſchen beiden. Halten wir an dem moniſtiſchen Subftanz- 
Begriffe feit, wie wir ihn (im 12. Kapitel) als einfachfte Grund» 
lage unferer gefammten Weltanſchauung entwideln, jo ift in 
demfelben Energie und Materie untrennbar verbunden. 
Dann müſſen wir an ber „Seelen-Subftanz“ bie eigentliche, und 
allein befannte pſychiſche Energie unterfheiden (Empfinden, 
Vorſtellen, Wollen) und die pſychiſche Materie, durch melde 
allein diefelbe zur Wirkung gelangen fan, alfo das lebendige 
Plasma. Bei ben höheren Thieren bildet dann ber „Seelen- 
ſtoff“ einen Theil bes Nerven-Syftems, bei den niederen, nerven- 
Iojen Thieren und ben Pflanzen einen Theil ihres vielzelligen 
Plasma-Körpers, bei den einzelligen Protiften einen Theil ihres 
plasmatiſchen Zellen- Körpers. Somit fonımen wir wieder auf 
die Seelen-Drgane und gelangen zu der naturgemäßen Er- 
kenntniß, daß dieſe materiellen Drgane für die Seelenthätigkeit 
unentbehrlich find; die Seele ſelbſt aber ift aktuell, ift bie 
Summe ihrer phyſiologiſchen Funktionen. 

Ganz anders geftaltet ſich der Begriff der fpezifiichen Seelen- 
Subſtanz bei jenen dualiftiichen Philofophen, welche eine ſolche 
annehmen. Die unflerblide „Seele“ fol dann zwar materiell 
fein, aber doch unfihtbar und ganz verſchieden von dem ſicht⸗ 
baren Körper, in weldem fie wohnt. Die Unſichtbarkeit 
der Seele wird dabei als ein ſehr weſentliches Attribut derſelben 
betrachtet. Einige vergleichen dabei die Seele mit dem Aether 
und betrachten fie gleich dieſem als einen äußerft feinen und 
leichten, Höchft beweglichen Stoff oder ein imponberables Agens, 
welches überall zwiſchen ben wägbaren Theilden bes lebendigen 
Organismus ſchwebt. Andere hingegen vergleichen die Seele mit 
dem wehenden Winde und fehreiben ihr alfo einen gasförmigen 
Zuftand zu; und dieſer Vergleich ift ja auch derjenige, welcher 
zuerſt bei den Naturvölfern zu ber ſpäter jo allgemein gewordenen 
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dualiſtiſchen Auffaſſung führte. Wenn der Menſch ſtarb, blieb 
ber Körper als todte Leiche zurück; die unſterbliche Seele aber 
„entfloh aus demfelben mit dem legten Athemzuge”. 

Aethers Seele. Die Vergleihung ber menſchlichen Seele 
mit dem phyfifalifchen Aether als qualitativ ähnlihem Gebilde 
hat in neuerer Zeit eine konkretere Geftalt gewonnen durch bie 
großartigen Fortſchritte der Optik und ber Eleftricität (beſonders 
im legten Decennium); denn dieſe haben ung mit der Energie des 
Aether befannt gemacht und damit zugleich gewiſſe Schlüffe auf 
die materielle Natur dieſes raumerfülenden Weſens geftattet. 
Da ic diefe wichtigen Verhältniſſe ſpäter (im 12. Kapitel) be- 
fprechen werde, will ich mich hier nicht weiter dabei aufhalten, 
fondern nur kurz darauf hinweiſen, daß dadurch die Annahme 
einer Aether⸗Seele volllommen unhaltbar geworben ift. Eine 
folge „ätherifche Seele“, d. h. eine Seelen-Subftanz, welche 
dem phyfifalifchen Aether ähnlich ift und glei ihm zwifchen 
den wägbaren Theilchen des lebendigen Plasma oder den Gehirn« 
Molekeln ſchwebt, kann unmöglich individuelles Seelenleben her- 
vorbringen. Weber die myſtiſchen Anſchauungen, welche darüber 
um die Mitte unjeres Jahrhunderts lebhaft diskutirt wurden, 
noch die Verfuche des modernen Neovitalismus, bie myſtiſche 
Lebenskraft“ mit dem phyſikaliſchen Aether in Beziehung zu 
fegen, find heute mehr der Wiberlegung bedürftig. 

Rufts Seele. Biel allgemeiner verbreitet und aud heute 
noch in hohem Anfehen fteht jene Anſchauung, welche der Seelen- 
Subftanz eine gasförmige Beſchaffenheit zuſchreibt. Uralt ift 
die Vergleihung des menfchlichen Athemzuges mit dem wehenden 
Windhaude; beide wurden urfprünglid für identisch gehalten 
und mit demſelben Namen belegt. Anemos und Pſyche der 
Grieden, Anima und Spiritus ber Römer find urfprünglich 
Bezeihnungen für den Lufthauch des Windes; fie wurden von 
diefem auf den Athemhaud des Menfchen übertragen. Später 
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wurde dann dieſer „Iebendige Odem“ mit ber „Lebenskraft“ 
ibentificirt und zufegt als das Weſen der Seele felbft angefehen 
ober in engerem Sinne al3 deren höchfte Neußerung, der „Geilt”. 
Davon leitete dann weiterhin wieber die Phantafie die myſtiſche 
Vorftelung ber individuellen Geifter ab, der „Geſpenſter“ 
(„Spirits“); auch biefe werben ja heute noch meiftens als „Iuft- 
förmige Weſen“ — aber begabt mit den phyfiologifchen Funktionen 
des Organismus! — vorgeftellt; in manchen berühmten Spiri- 
tiften-Kreifen werben biefelben freilich trogbem photographirt! 
Zlüffige und feite Seele. Der Erperimental-Phyfit ift 
es in ben legten Decennien unferes Jahrhunderts gelungen, alle 
gasförmigen Körper in den tropfbar-flüffigen — und die meiften 
aud in den feſten — Aggregat-Zuftand überzuführen. Es bebarf 
dazu weiter nichts als geeigneter Apparate, welche unter jehr 
hohem Drud und bei fehr niederer Temperatur die Gafe ſehr 
ſtark fomprimiren. Nicht allein die Iuftförmigen Elemente, 
Sauerftoff, Waflerftoff, Stidjtoff, fondern auch zufammengefegte 
Gafe (Kohlenfäure) und Gas-Gemenge (atmofphärifche Luft) 
find fo aus dem Iuftförmigen in den flüffigen Zuftand verjegt 
worden. Dabur find aber jene unfihtbaren Körper für 
Jedermann ſichtbar und in gewiſſem Sinne „handgreiflich“ 
geworden. Mit dieſer Aenderung der Dichtigkeit iſt der myſtiſche 
Nimbus verſchwunden, welcher früher das Weſen der Gaſe in 
der gemeinen Anſchauung verſchleierte, als unſichtbare Körper, 
die doch ſichtbare Wirkungen ausüben. Wenn nun die Seelen⸗ 
Subftanz wirklich, wie viele „Gebildete“ noch Heute glauben, 
gasförmig wäre, fo müßte man auch im Stande fein, fie durch 
Anwendung von hohem Drud und ſehr nieberer Temperatur in 
den flüffigen Zuftand überzuführen. Man könnte dann die Seele, 
welche im Momente des Todes „ausgehaucht“ wird, auffangen, 
unter fehr hohem Drud bei nieberer Temperatur Tondenfiren 
und in einer Glasflajhe als „unfterblihe Flüſſigkeit“ 
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aufbewahren (Fluidum animae immortale). Durch weitere Ab- 
tühlung und Kondenſation müßte es dann aud gelingen, bie 
flüffige Seele in den feften Zuftand überzuführen („Seelen-Schnee“). 
Bis jegt iſt das Experiment noch nicht gelungen. 

Unfterblichfeit der Thierfeele. Wenn der Athanismus 
wahr wäre, wenn wirklich bie „Seele” bes Menſchen in alle 
Ewigleit fortlebte, fo müßte man ganz basfelbe aud für bie 
Seele der höheren Thiere behaupten, mindeſtens für biejenige 
der nächſtſtehenden Säugethiere (Affen, Hunde u. |. w.). Denn 
der Menſch zeichnet fih vor dieſen legteren nicht durch eine be- 
fonbere neue Art ober eine eigenthümliche, nur ihm zulommende 
Funktion ber Pſyche aus, ſondern lediglich durch einen höheren 
Grad der pſychiſchen Thätigfeit, durch eine vollommenere Stufe 
ihrer Entwidelung. Beſonders ift bei vielen Menſchen (aber 
durchaus nicht bei allen!) das Bewußtfein höher entwidelt 
als bei den meiften Thieren, die Fähigkeit der Ideen-Aſſocion, 
des Denkens und der Vernunft. Indeſſen ift diefer Unterfchied 
beim Weitem nicht fo groß, als man gewöhnlih annimmt; und 
er ift in jeder Beziehung viel geringer als der entſprechende 
Unterſchied zwifchen ben höheren und niederen Thierjeelen oder 
ſelbſt als der Unterſchied zwiſchen den höchſten und tiefften 
Stufen der Menfchenfeele. Wenn man alfo der legteren „perfön- 
liche Unfterblichleit” zufchreibt, jo muß man fie auch den höheren 
Thieren zugeftehen. 

Diefe Ueberzeugung von der individuellen Unfterblichfeit der 
Thiere ift denn auch ganz naturgemäß bei vielen Völkern alter 
und neuer Zeit zu finden; aber auch jegt noch bei vielen denkenden 
Menſchen, welche für fich felbft ein „ewiges Leben“ in Anſpruch 
nehmen und gleichzeitig eine gründliche empirifhe Kenntniß des 
Eeelenlebens der Thiere befigen. Ich kannte einen alten Ober: 
förfter, der, frühzeitig verwittwet und kinderlos, mehr als dreißig 
Sabre einfam in einem herrlihen Walde von Oftpreußen gelebt 
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hatte. Seinen einzigen Umgang bildeten einige Dienftleute, mit 
benen er nur die nöthigften Worte wechfelte, und eine große 
Meute der verfchiebenften Hunde, mit denen er im innigften 
GSeelen-Verkehr Iebte. Durch vieljährige Erziehung und Drefjur 
berfelben Hatte ſich diefer feinfinnige Beobachter und Naturfreund 
tief in die individuelle Pfyche feiner Hunde eingelebt, und er 
mar von deren perfönlicher Unfterblichkeit ebenfo feft überzeugt 
wie von feiner eigenen. Einzelne feiner intelligenteften Hunde 
ftanden nah feinem objektiven Vergleihe auf einer höheren 
pſychiſchen Stufe als feine alte, ftumpffinnige Magb und der 
rohe, einfältige Knecht. Jeder unbefangene Beobachter, der Jahre 
lang das bemußte und intelligente Seelenleben ausgezeichneter 
Hunde ftudirt, der aufmerkfam die phyfiologifchen Vorgänge ihres 
Denkens, Urtheilens, Schließend verfolgt hat, wird zugeben 
müffen, daß fie mit gleihem Rechte die „Unfterblichkeit“ für fi 
in Anſpruch nehmen können wie der Menſch. 

Beweiſe für den Athanismus. Die Gründe, welche man 
feit zweitaufend Jahren für die Unfterblichfeit ber Seele anführt, 
und welche auch heute noch bafür geltend gemacht werben, ent 
fpringen zum größten Theile nicht dem Streben nad} Erfenntniß 
der Wahrheit, fondern vielmehr dem fogenannten „Vebürfniß des 
Gemüthes“, d. h. dem Phantafieleben und der Dichtung. Um 
mit Kant zu reden, ift die Unſterblichkeit der Seele nicht ein 
Erfenntniß-Objeft der reinen Vernunft, fondern ein „Poftulat 
der praftifhen Vernunft“. Diefe letztere und die mit ihr 
zufammenhängenden „Bedürfniffe des Gemüthes, der moralifcen 
Erziehung“ u. f. w. müfjen wir aber ganz aus dem Spiele 
laffen, wenn wir ehrlich und unbefangen zur reinen Erfenntniß 
der Wahrheit gelangen wollen; denn dieſe ift einzig und allein 
durch empirif begründete und logiſch klare Schlüffe der reinen 
Vernunft möglih. Es gilt alfo hier vom Athanismus bad 
felbe wie vom Theismus: beide find nur Gegenftände ber 
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myftifchen Dichtung, bed trangfcendenten „Glaubens“, nicht der 
vernünftig Tchließenden Wiſſenſchaft. 

Wollten wir alle die einzelnen Gründe analyfiren, welche 
für den Unfterblichleit3-Glauben geltend gemacht worden find, fo 
würde ſich ergeben, daß nicht ein einziger derjelben wirklich 
wiffenfhaftlic ift; fein einziger verträgt fich mit den Haren 
Erfenntniffen, welche wir durch die phyſiologiſche Pſychologie und 
die Entwidelungs-Theorie in den legten Decennien gewonnen 
haben. Der theologifche Beweis, daß ein perfönlicher Schöpfer 
dem Menichen eine unfterbliche Seele (meiftens als Theil feiner 
eigenen Gottes» Seele betrachtet) eingehaucht habe, ift reiner 
Mythus. Der kosmologiſche Beweis, daß die „fittliche Welt- 
ordnung” die ewige Fortdauer der menſchlichen Seele erforbere, 
ift unbegründete® Dogma. Der teleologijche Beweis, daß 
die „höhere Beſtimmung“ des Menſchen eine volle Ausbildung 
feiner mangelhaften irdiſchen Seele im Jenſeits erfordere, beruht 
auf einem faljchen Anthropismus. Der moralifche Beweis, 
daß die Mängel und die unbefriedigten Wünſche des irdiſchen 
Dafeins durch eine „ausgleichende Gerechtigkeit" im Jenſeits 
befriedigt werden müffen, ift ein frommer Wunſch, weiter nichts. 
Der ethnologifche Beweis, daß der Glaube an die Unfterb- 
lichkeit ebenjo wie an Gott eine angeborene, allen Menfchen 
gemeinfame Wahrheit fei, ift thatfächliher Jrrtfum. Der onto- 
logifche Beweis, daß die Seele als ein „einfaches, immaterielles 
und untheilbares Weſen“ unmöglich mit dem Tode verfchwinden 
Tönne, beruht auf einer ganz falſchen Auffaſſung der pſychiſchen 
Erſcheinungen; fie ift ein fpiritualiftifcher Irrtfum. Ale dieſe 
und andere ähnliche „Beweiſe für den Athanismus“ find Hin- 
fällig geworben; fie find durch die wifjenfchaftliche Kritik der 
legten Decennien definitiv widerlegt. 

Beweiſe gegen den Athanismus. Gegenüber den an- 
geführten, ſämmtlich unhaltbaren Gründen für die Unfterblichteit 
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der Seele iſt es bei der hohen Bedeutung dieſer Frage wohl 
zweckmäßig, die wohlbegründeten, wiſſenſchaftlichen Beweiſe gegen 
dieſelbe hier kurz zuſammenzufaſſen. Der phyſiologiſche 
Beweis lehrt uns, daß die menſchliche Seele ebenſo wie die der 
höheren Thiere kein ſelbſtändiges, immaterielles Weſen iſt, ſondern 
der Kollektiv⸗Begriff für eine Summe von Gehirn - Funktionen; 
dieſe find ebenfo wie alle anderen Lebensthätigkeiten durch phyfi« 
talifche und chemiſche Proceffe bedingt, alfo auch dem Subflanz« 
Gefege unterworfen. Der Hiftologifhe Beweis gründet fi 
auf den höchſt verwidelten mifroffopifhen Bau des Gehirns und 
lehrt ung, in den Ganglien-Zellen desfelben die wahren „Eles 
inentar- Organe ber Seele" kennen. Der erperimentelle 
Beweis überzeugt uns, daß die einzelnen Seelenthätigfeiten an 
einzelne Bezirke des Gehirns gebunden und ohne deren normale 
Beſchaffenheit unmöglich find; werben diefe Bezirke zerftört, fo 
erlifcht damit auch deren Funktion; insbeſondere gilt dies von den 
„Denkorganen“, den einzigen centralen Werkzeugen bes „Geifled- 
lebens". Der pathologiſche Beweis ergänzt den phyfio- 
logiſchen; wenn beftimmte Gehirn-Bezirfe (Sprad-Centrum, Seh⸗ 
ſphäre, Höriphäre) durch Krankheit zerftört werben, fo verſchwindet 
auch deren Arbeit (Sprechen, Eehen, Hören); die Natur felbft 
führt bier das entſcheidende phyfiologifche Erperiment aus. Der 
ontogenetifche Beweis führt ung unmittelbar die Thatjachen 
der indivibuellen Entwidelung der Seele vor Augen; wir fehen, 
wie die Kindesfeele ihre einzelnen Fähigkeiten nad und nad 
entwidelt; der Jüngling bildet fie zur vollen Blüthe, der Mann 
zur reifen Frucht aus; im Greifen-Alter findet almählihe Rüd- 
bildung der Seele ftatt, entſprechend ber fenilen Degeneration 
des Gehirnd. Der phylogenetifche Beweis fügt fih auf 
die Paläontologie, die vergleichende Anatomie und Phyfiologie 
des Gehirns; in ihrer gegenfeitigen Ergänzung begründen dieſe 
Wiſſenſchaften vereinigt die Gewißheit, daß das Gehirn bes 
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Menſchen (und alſo auch deſſen Funktion, die Seele) fi ftufen- 
weife und allmählich aus demjenigen ber Säugethiere und weiterhin 
der niederen Wirbelthiere entwidelt Hat. 

Athaniftifche Illuſiouen. Die vorhergehenden Unter 
fuhungen, die durch viele andere Ergebniſſe der mobernen 
Wiſſenſchaft ergänzt werden könnten, haben das alte Dogma 
von der „Unfterblicfeit der Seele” als völlig unhaltbar nad 
gewiefen; basjelbe kann im zwanzigften Jahrhundert nicht mehr 
Gegenstand ernfter wiſſenſchaftlicher Forihung, jondern nur noch 
des trandfcendenten Glaubens jein. Die „Kritik der reinen 
Vernunft“ weift aber nad), daß diefer hochgeſchätzte Glaube, bei 
Licht betrachtet, der reine Aberglaube ift, ebenfo wie der oft 
damit verfnüpfte Glaube an den „perfönlichen Gott”. Nun halten 
aber noch heute Millionen von „Gläubigen“ — nit nur aus 
den niederen, ungebildeten Volksmaſſen, fondern aus den höheren 
und höchſten Bildungsfreifen — dieſen Aberglauben für ihr 
theuerſtes Beſitztum, für ihren „Eoftbarften Schatz“. Es wird 
daher nöthig fein, in ben damit verfnüpften Vorftellungs-Kreis 
noch etwas tiefer einzugehen und — jeine Wahrheit voraus» 
gejegt — feinen wirklichen Werth einer Fritifhen Prüfung zu 
unterziehen. Da ergiebt fi denn für den objektiven Kritiker die 
Einfiht, daß jener Werth zum größten Theile auf Einbildung 
beruft, auf Mangel an klarem Urtheil und an folgerichtigem 
Denken. Der definitive Verzicht auf diefe „athaniſtiſchen 
Zllufionen“ würde nach meiner feiten und ehrlichen Weber- 
zeugung für die Menfchheit nit nur feinen ſchmerzlichen Ver⸗ 
luft, fondern einen unſchätzbaren pofitiven Gewinn bebeuten. 

Das menjhlide „Semüths-Bedürfniß" Hält den 
Unfterblichfeit3-Glauben beſonders aus zwei Gründen feſt, erſtens 
in der Hoffnung auf ein beſſeres zufünftiges Leben im Jenfeits, 
und zweitens in der Hoffnung auf Wieberjehen der theuren Lieben 
und Freunde, welche ung der Tod hier entriffen hat: Was 
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zunächſt die erfte Hoffnung betrifft, entſpricht fie einem natür- 
lichen DVergeltungs-Gefühl, das zwar ſubjektiv berechtigt, aber 
objeftiv ohne jeden Anhalt if. Wir erheben Anſprüche auf 
Entſchädigung für die zahllofen Mängel und traurigen Er- 
fahrungen dieſes irdiſchen Dafeins, ohne irgend eine reale Aus: 
fiht ober Garantie dafür zu befigen. Wir verlangen eine un- 
begrenzte Dauer eines ewigen Lebens, in welchem wir nur Luft 
und Freude, feine Unluft und feinen Schmerz erfahren wollen. 
Die LVorftellungen der meiften Menfchen über dieſes „felige 
Leben im Jenſeits“ find höchſt feltfam und um fo fonberbarer, 
als darin die „immaterielle Seele“ fi an höchft materiellen 
Genüffen erfreut. Die Phantafie jeder gläubigen Perfon geftaltet 
fi diefe permanente Herrlichkeit entfprechend ihren perfönlichen 
Wünfhen. Der amerikaniſche Indianer, deſſen Athanismus 
Schiller in feiner nadoweſſiſchen Tobtenklage jo anſchaulich 
ſchildert, hofft in feinem Paradieſe die herrlichſten Jagbgründe 
zu finden, mit unermeßlich vielen Büffeln und Bären; der Eskimo 
erwartet dort fonnenbeftrahlte Eisflähen mit einer unerfhöpflichen 
Fülle von Eisbären, Robben und anderen Bolarthieren; der fanfte 
Singhalefe geitaltet fi fein jenfeitiges Paradies entſprechend 
dem wunderbaren’ Infel= Paradiefe Ceylon mit feinen herrlichen 
Gärten und Wäldern; nur ſetzt er voraus, daß jederzeit un⸗ 
begrenzte Mengen von Reis und Curry, von Kofosnüffen und 
anderen Früchten bereit ftehen; der mohammedaniſche Araber ift 
überzeugt, daß in feinem Paradiefe blumenreiche, ſchattige Gärten 
ſich ausdehnen, durchrauſcht von fühlen Quellen und bevölkert 
mit den ſchönſten Mädchen; ber katholiſche Fiſcher in Sicilien 
erwartet dort täglich einen Weberfluß der köſtlichſten Fiſche und 
der feinften Maccaroni, und ewigen Ablaß für alle Sünden, bie 
er auch im ewigen Leben noch täglich begehen kann; ber evan« 
gelifhe Norbeuropäer hofft auf einen unermeßlihen gothifchen 
Dom, in welchem „ewige Lobgefänge auf den Herrn ber Heer- 
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ſchaaren“ ertönen. Kurz, jeder Gläubige erwartet von feinem 
ewigen Leben in Wahrheit eine birefte Fortjegung feines indi- 
vibuellen Erden⸗Daſeins, nur in einer bebeutend „vermehrten 
und verbefjerten Auflage”. 

Beſonders muß hier noch die durchaus materialiſtiſche 
Grundanſchauung des chriſtlichen Athanismus betont 
werden, die mit dem abſurden Dogma von der „Auferſtehung 
des Fleiſches“ eng zuſammenhängt. Wie uns Tauſende von 
Delgemälden berühmter Meiſter verſinnlichen, gehen die „auf- 
erſtandenen Leiber“ mit ihren „wiedergeborenen Seelen” droben 
im Himmel gerade ſo ſpazieren, wie hier im Jammerthal der 
Erde; ſie ſchauen Gott mit ihren Augen, ſie hören ſeine Stimme 
mit ihren Ohren, ſie ſingen Lieder zu ſeinen Ehren mit ihrem 
Kehlkopf u. ſ. w. Kurz, die modernen Bewohner des chriſtlichen 
Paradieſes ſind ebenſo Doppelweſen von Leib und Seele, ebenſo 
mit allen Organen des irdiſchen Leibes ausgeſtattet, wie unſere 
Altvordern in Odin's Saal zu Walhalla, wie die „unſterblichen“ 
Türken und Araber in Mohammed's lieblichen Parabies-Gärten, 
wie die altgriehifhen Halbgötter und Helden an Zeus’ Tafel 
im Olymp, im Genufje von Nektar und Ambrofia. 

Mag man fi diefes „ewige Leben“ im Paradiefe aber noch 
fo herrlich ausmalen, fo muß dasjelbe auf die Dauer unendlich 
langweilig werden. Und nun gar: „Ewig!“ Ohne Unter- 
brechung diefe ewige individuelle Eriftenz fortführen! Der tief- 
finnige Mythus vom „Ewigen Juden“, das vergebliche Ruhe— 
ſuchen des unjeligen Ahasverus follte und über den Werth eines 
ſolchen „ewigen Lebens” aufklären! Das Befte, was wir ung nach 
einem tüchtigen, nad unferm beften Gewiſſen gut angewandten 
Leben wünſchen Fönnen, ift ber ewige Friede des Grabes; 
„Herr, ſchenke ihnen die ewige Ruhe!“ 

Jeder vernünftige Gebilbete, der die geologifche Zeit- 
rechnung fennt und ber über die lange Reihe ber Jahrmillionen 
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in der organiſchen Erdgeſchichte nachgedacht hat, muß bei un- 
befangenem Urtheil zugeben, daß ber banale Gedanke bes „ewigen 
Lebens" auch für ben beften Menfchen kein herrlicher Troft, 
fondern eine furtbare Drohung ift. Nur Mangel an Flarem 
Urteil und folgerihtigem Denken kann dies beftreiten. 

Den beiten und den am meiften beretigten Grund für den 
Athanismus giebt die Hoffnung, im „ewigen Leben“ die theueren 
Angehörigen und Freunde wieder zu ſehen, von denen uns bier 
auf Erden ein graufames Schickſal früh getrennt hat. Aber auch 
dieſes vermeintlihe Glüd ermeift fi) bei näherer Betrachtung 
als Illuſion; und jedenfalls würde es ſtark durch die Ausficht 
getrübt, dort auch allen den weniger angenehmen Belannten und 
den wiberwärtigen Feinden zu begegnen, bie hier unfer Daſein 
getrübt haben. Selbft die nächſten Familien-Berhältniffe bürften 
dann doch mande Schwierigkeiten bereiten! Viele Männer 
würden gewiß gern auf alle Herrlichkeiten des Paradiefes ver- 
sichten, wenn fie bie Gewißheit hätten, dort „ewig“ mit ihrer 
befleren Hälfte” ober gar mit ihrer Schwiegermutter zufammen 
zu fein. Auch ift es fraglich, ob dort König Heinrid VIH. von 
England mit feinen ſechs Frauen fih dauernd wohl fühlte; ober 
gar König Auguft der Starke von Polen, der feine Liebe über 
hundert Frauen ſchenkte und mit ihnen 352 Kinder zeugtel Da 
derfelbe mit dem Papfte, ald dem „Statthalter Gottes“, auf dem 
beften Fuße fand, müßte auch er das Paradies bewohnen, troß 
aller feiner Mängel und trotzdem feine thörichten Kriegs-Abenteuer 
mehr als Hunderttaufend Sachſen das Leben koſteten. 

Unlösbare Schwierigfeiten bereitet auch ben gläubigen 
Athaniften die Frage, in weldem Stadium ihrer indi— 
viduellen Entwidelung die abgeſchiedene Seele ihr 
„ervigeß Leben“ fortführen fol? Sollen die Neugeborenen erft 
im Himmel ihre Seele entwideln, unter bemfelben harten „Rampf 
um’3 Daſein“, der den Menſchen hier auf der Erbe erzieht? 
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Soll ber talentvolle Jüngling, der dem Mafjen- Morde bes 
Krieges zum Opfer fällt, erft in Walhalla feine reichen, uns 
genutzten Geiftesgaben entwideln? Sol ber altersſchwache, 
kindifch gewordene Greis, der als reifer Mann die Welt mit 
bem Ruhm feiner Thaten erfüllte, ewig als rückgebildeter Geift 
fortleben? Ober foll er fi gar in ein früheres Blüthe-Stabium 
wrüd entwideln? Wenn aber bie unfterblichen Seelen im Olymp 
als vollfommene Weſen verjüngt fortleben follen, dann ift 
auch der Reiz und das Intereſſe der Perſönlichkeit für fie 
ganz verſchwunden. 

Ebenſo unhaltbar erſcheint und heute im Lichte der reinen 
Vernunft ber anthropiftifche Mythus vom „jüngften Gericht“, 
von ber Scheidung aller Menfchen-Seelen in zwei große Haufen, 
von denen ber eine zu den ewigen Freuden des Paradieſes, 
ber andere zu den ewigen Qualen ber Hölle beftimmt ift — 
und das von einem perfönlichen Gotte, welcher „der Vater der 
Liebe“ iſt! Hat doch diefer liebende Allvater felbft die Be- 
dingungen ber Vererbung und Anpaffung „geſchaffen“, unter 
denen fi) einerfeits bie bevorzugten Glüdlihen nothmendig 
zu ftraflofen Seligen, anbererfeit3 die unglüdlichen Armen und 
Elenden ebenfo nothmwendig zu flrafmürdigen Verdammten 
entwideln mußten. 

Eine kritiſche Vergleihung der unzähligen bunten Phantafie- 
Gebilde, welche der Unfterblichfeit3-Glaube der verſchiedenen 
Völker und Religionen ſeit Jahrtaufenden erzeugt hat, gewährt 
das merkwürbigfte Bild; eine hochintereſſante, auf ausgebehnte 
Duellen-Stubien gegründete Darftelung derfelben hat Adalbert 
Spoboda gegeben in jeinen ausgezeichneten Werken: „Seelen- 
wahn“ (1886) und „Geltalten des Glaubens“ (1897). Wie 
abfurd uns auch die meiften diefer Mythen erfcheinen mögen, 
wie unvereinbar fie ſämmtlich mit der vorgefchrittenen Natur- 
Erlenntniß der Gegenwart find, fo fpielen fie denn⸗t trotzdem 
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auch heute eine höchft wichtige Rolle und üben als „Poftulate 
der praftifchen Vernunft” den größten Einfluß auf die Lebend- 
anſchauungen der Individuen und die Gefchide der Völker. 

Die idealiſtiſche und fpiritualiftifhe Philofophie der Gegen- 
wart wird nun freilich zugeben, daß dieſe herrſchenden materia- 
liſtiſchen Formen des Unſterblichkeits-Glaubens unhaltbar jeien, 
und fie wird behaupten, daß an ihre Stelle die geläuterte Vor⸗ 
ſtellung von einem immateriellen Seelen-Wefen, von einer plato- 
niſchen Idee ober einer trandfcendenten Seelen - Subftang treten 
möüffe. Allein mit biefen unfaßbaren Vorſtellungen Tann bie 
realiſtiſche Natur⸗Anſchauung der Gegenwart abjolut Nichts an- 
fangen; fie befriedigen weder das Kaufalitäts - Bebürfniß unfers 
Verſtandes, no die Wünfche unfer® Gemüthes. Faſſen wir 
Alles zufammen, was vorgefchrittene Anthropologie, Pſychologie 
und Kosmologie der Gegenwart über den Athanismus ergrünbet 
haben, jo müffen wir zu dem beftimmten Schluffe fommen: „Der 
Glaube an die Unfterblichkeit der menfchlichen Seele ift ein Dogma, 
welches mit den ficherften Erfahrungs» Sägen der modernen 
Naturwiſſenſchaft in unlösbarem Widerſpruche fteht.* 


Swölftes Kapitel. 
Das Subflanz-Gefeh. 


Meoniftifche Studien über das kosmologiſche Brundgefeg. 
Erhaltung der Materie und der Energie. Kinetifcher und 
prknotiſcher Subftanz-Begriff. 


„Das Gefeg von ber Grhultung der Kraft 
aeigt, daß bie Energie der Weltalls eine Tonflante 
unperäinberlie Größe barflelt. Chenfo bemeit 
daß Gefep vom ber Erhaltung deB Gtoffeb, baß 
bis Materie bes Robmob eine Lonflante unver 
änberlice Größe Bidet. Weide große Gelege, daß 
phvſitaliſcha Grundgeieg von der Grialtung ber 
@nergie und das demiſche Brundgejeg von ber 
haltung ber Materie, Lönnen wir jufammen« 
faflen unter einen ppilofoppiigen Begriff, als 
Geley von ber Orhaltung der Gudftanız 
denn nad) unferer monififgen Muffalung find 
&aft und Gtoff untrennbar, nur verfglebene uns 
weräußerlice Grigeinungen eineh einzigen Melle 
meiend, der Subftang.“, 

Der Ronismus ald Band ymifgen Rails 

sion und Biffenigaft (1302). 
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As das oberfte und allumfaffende Naturgeſetz betrachte ich 
das Subftanz-Gefeg, das wahre und einzige kosmologiſche 
Grundgefeg; feine Entdedung und Fefftelung ift die größte 
Geiftesthat des 19. Jahrhunderts, infofern alle anderen er- 
kannten Naturgefege ſich ihm unterordnen. Unter dem Begriffe 
„Subftanz-Gejeg“ faſſen wir zwei höchſte allgemeine Ge- 
fege verſchiedenen Urfprungs und Alters zufammen, das ältere 
chemiſche Gefeg von der „Erhaltung des Stoffes" und das 
jüngere phyfifalifche Gefeg von ber „Erhaltung der Kraft“*). 
Daß diefe beiden Grundgefege ber egaften Naturwiffenfchaft im 
BWefen ungertrennlic find, wird vielen Leſern wohl ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen und ift von den meiften Naturforſchern ber Gegen- 
wart anerfannt. Indeſſen wird diefe fundamentale Weberzeugung 
doch von anderer Seite noch heute vielfach beftritten und muß 
jedenfalls erſt bewieſen werben. Wir müfjen daher zunächſt einen 
kurzen Bli auf beide Geſetze geſondert werfen. 


Geſetz von der Erhaltung des Stoffes (ober der „Kon- 
ſtanz der Materie" Lavoifier, 1789). Die Summe des 
Stoffes, welde den unendlihen Weltraum erfüllt, 
ift unveränderlid. Wenn ein Körper zu verjchwinden 
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ſcheint, wechfelt er nur feine Form; wenn bie Kohle verbrennt, 
verwandelt fie fi) durch Verbindung mit dem Sauerftoff ber 
Luft in nasförmige Kohlenfäure; wenn ein Zuderftüd fih im 
Waffer löſt, geht feine fefte Form in die tropfbar flüffige über. 
Ebenſo wechſelt die Materie nur ihre Form, wenn ein neuer 
Naturkörper zu entftehen jcheint; wenn es regnet, wird ber 
Bafferdampf der Luft in Tropfenform niedergefälagen; wenn 
das Eiſen roftet, verbindet fi die oberflählihe Shit bes 
Metalles mit Wafler und dem Sauerftoff der Luft und bildet 
To Roft oder Eifen-Dryb-Hybrat. Nirgends in der Natur fehen wir, 
daß neue Materie entfteht oder „geſchaffen“ wird; nirgends finden 
wir, daß vorhandene Materie verfhwinbet oder in Nichts zer 
fällt. Diefer Erfahrungsfag gilt heute al3 erfter und uner- 
ſchütterlicher Grundfag der Chemie und kann jederzeit mittelit 
der Waage unmittelbar bewiefen werden. Es war aber das 
unfterbliche Verdienft des großen franzöfiihen Chemikers La- 
voifier, biefen Beweis durch die Waage zuerft geführt zu 
haben. Heute find ale Naturforfcher, welche ſich Jahre lang mit 
dem benfenden Studium der Natur» Erfceinungen beſchäftigt 
haben, fo feft von der abfoluten Konftanz ber Materie überzeugt, 
daß fie ſich das Gegentheil gar nicht mehr vorftellen können. 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft (oder der „Konſtanz 
der Energie”, Robert Mayer, 1842). Die Summe ber 
Kraft, welde in dem unendliden Weltraum thätig 
ift und alle Erfheinungen bemwilrkt, ift unveränber- 
lid. Wenn die Lokomotive den Eifenbahn-Zug fortführt, ver- 
wandelt fi die Spannkraft des erhigten Waſſerdampfes in bie 
lebendige Kraft der mechaniſchen Bewegung; wenn wir bie 
Pfeife ber Lokomotive hören, werben die Schallſchwingungen ber 
bewegten Luft durch unfer Trommelfell und die Kette der Gehör- 
knochen zum Labyrinth unferes inneren Ohres fortgeleitet und 
von da durch ben Hörnerv zu ben akuftifhen Ganglienzellen, 
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welche bie Hörfphäre im Schläfenlappen unferer Großhirnrinde 
bilden. Die ganze wunderbare Geftaltenfüle, welche unjeren 
Erdball belebt, ift in legter Inftanz umgewandeltes Sonnenlicht. 
Allbekannt if, wie gegenwärtig bie bemunderungswürbigen Fort ⸗ 
ſchritte der Technik dazu geführt haben, die verfchiedenen Natur- 
kräfte in einander zu verwandeln: Wärme wird in Maffen- 
bewegung, biefe wieber in Licht oder Schall, dieſe wiederum in 
Elektrizität übergeführt ober umgelehrt. Die genaue Mejfung 
der Kraftmenge, welche bei biefer Verwandlung thätig ift, hat 
ergeben, daß auch fie konſtant bleibt. Kein Theilchen ber be- 
wegenden Kraft im Weltall geht je verloren; Fein Theilchen 
kommt neu hinzu. Der großen Entdedung diefer fundamentalen 
Thatſache hatte ſich ſchon 1837 Friedrih Mohr in Bonn 
ehr genähert; fie geſchah 1842 durch den geiftreichen Schwäbiſchen 
Arzt Robert Mayer in Heilbronn; unabhängig von ihm kam 
faft gleichzeitig ber berühmte Phyfiologe Hermann Helm- 
bolg auf die Erkenntniß desſelben Princips; er wies fünf 
Jahre fpäter feine allgemeine Anwendbarkeit und Fruchtbarkeit 
auf allen Gebieten der Phyſik nah. Wir würden heute jagen 
möffen, baß e8 auch das gefammte Gebiet der Physiologie, 
— d. 5. der „organifchen Phyſik!“ — beherrfche, wenn dagegen 
nicht entſchiedener Widerfprud von Seiten der vitaliftifhen 
Biologen, fowie der dualiſtiſchen und fpiritualiftiichen Philofophen 
erhoben würde. Diefe erbliden in den eigenthümlichen „Geiftes- 
kräften“ des Menfchen eine Gruppe von „freien“, dem Energie 
Gefeg nicht unterworfenen Kraft⸗Erſcheinungen; beſonders geftügt 
wird dieſe dualiſtiſche Auffaffung durch das Dogma von ber 
Willensfreipeit. Wir haben ſchon bei deren Beiprehung (S. 149) 
geſehen, daß biefelbe unhaltbar iſt. Im neuefter Zeit hat bie 
Phyſik den Begriff der „Kraft“ und der „Energie“ getrennt; 
für unſere vorliegende allgemeine Betrachtung iſt dieſe Unter 
ſcheidung gleichgültig. 
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Einheit des Subſtanz⸗Geſetzes. Bon größter Wichtigkeit 
für unfere moniſtiſche Weltanſchauung ift die fefte Weberzeugung, 
daß bie beiden großen kosmologiſchen Grundlehren, das chemiſche 
Grundgejeg von der Erhaltung bes Stoffes und das phufifalifche 
Grundgefeg von ber Erhaltung ber Kraft, untrennbar zufammen- 
gehören; beide Theorien find ebenfo innig verknüpft, wie ihre 
beiden Objekte, Stoff und Kraft, ober Materie und Energie. 
Vielen moniſtiſch denkenden Naturforfchern und Philofophen 
wird biefe fundamentale Einheit beider Gefege felbftver- 
ſtändlich erſcheinen, da ja beide nur zwei verſchiedene Seiten 
eines und deöfelben Objektes, des „Rosmos“ betreffen; indeſſen 
iſt diefe naturgemäße Ueberzeugung weit entfernt, ſich allgemeiner 
Anerkennung zu erfreuen. Sie wird vielmehr energifch bekämpft 
von der gefammten dualiſtiſchen Philofophie, von der vitaliſtiſchen 
Biologie, der paralleliftifhen Pſychologie; ja fogar von vielen 
(inkonfequenten!) Moniften, welde im „Bewußtjein“ ober in der 
höheren Geiftesthätigleit bes Menſchen, ober auch in anderen 
Erſcheinungen des „freien Geifteslebens" einen Gegenbeweis zu 
finden glauben. 

Ich betone daher ganz beſonders die funbamentale Be 
deutung bes einheitlihen Subftang-Gefeges als Ausbrud 
des untrennbaren Zufammenhanges jener beiden begrifflich ge⸗ 
trennten Geſetze. Daß diefelben urjprünglih nicht zufammen- 
gefaßt und nicht in dieſer Einheit erkannt wurden, ergiebt fi 
ja ſchon aus ber Thatſache ihrer verſchiedenen Entbedungs- 
Zeit. Das ältere und näher liegende chemiſche Grundgejeg von 
ber „Konftanz der Materie” wurde von Lavoiſier ſchon 1789 
erfannt und durch allgemeine Anwendung der Waage zur Bafis 
ber eralten Chemie erhoben. Hingegen wurbe das jüngere und 
viel verborgenere Grundgeſetz von ber „Konſtanz ber Energie“ 
erft 1842 von Robert Mayer entvedt und erft von Helm- 
holg als Grundlage ber exakten Phyſik Hingeftellt. Die Einheit 
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beider Grundgefege, welche noch heute vielfach beftritten wird, 
drüden viele überzeugte Naturforjcher in der Benennung aus: 
„Gefeg von der Erhaltung ber Kraft und des Stoffes“. Um 
einen kürzeren und bequemeren Ausbrud für dieſen fundamentalen, 
aus neun Worten zufammengefegten Begriff zu haben, habe ich 
ſchon vor längerer Zeit vorgefchlagen, basfelbe das „Subftanz- 
Gefeg“ ober das „kosmologiſche Grundgefeg“” zu nennen; man 
könnte es au das Univerfal-Gefek oder Konſtanz-Geſetz 
nennen, oder auch das „Axiom von der Konſtanz des 
Univerſum“; im Grunde genommen folgt dasſelbe nothwendig 
aus dem Princip der KRaufalität*). 

Subftang» Begriff. Der erfte Denker, ber ben reinen 
moniftifgen „Subftang-Begriff“ in die Wiſſenſchaft einführte 
und feine fundamentale Bedeutung erfannte, war ber große 
Philoſohh Baruch Spinoza; fein Hauptwerk erſchien kurz 
nad feinem frühzeitigen Tode, 1677, gerade hundert Jahre 
bevor Lavoiſier vermittelt bes chemiſchen Hauptinftruments, 
der Waage, bie Konftanz ber Materie erperimentell bewies. In 
feiner großartigen pantheiftifen Weltanſchauung fält der Be 
griff der Welt (Univerfum, Kosmos) zufammen mit dem all» 
umfafjenden Begriff Gott; fie ift gleichzeitig ber reinfte und 
vernünftigfte Monismus, und der geflärtefte und abſtrakteſte 
Monotheismus. Diefe Univerjal-Subftang oder biefes 
„göttliche Weltweſen“ zeigt ung zwei verſchiedene Seiten feines 
wahren Weſens, zwei fundamentale Attribute: die Materie 
(ber unendlie ausgedehnte Subftanz- Stoff) und der Geift 
(die allumfafiende denkende Subftanz- Energie), Alle 
Wandelungen, die ſpäter ber Subftanz- Begriff gemacht bat, 
tommen bei konfequenter Analyfe auf biefen höchſten Grund» 


*) 6. Haedel, Monismus, 1892, ©. 14, 39; Urfprung des Menſchen, 
1898, S. 15, 45. 


250 Der Finetifhe Subftanz-Begriff. xIL 


begriff von Spinoza zurüd, ben id mit Goethe für einen 
ber erhabenften, tiefften und wahrſten Gedanken aller Zeiten 
halte. Alle einzelnen Objekte ber Welt, bie unferer Grfenntniß 
zugängli find, alle individuellen Formen bes Daſeins, find 
nur befondere vergängliche Formen der Subftanz, Accidenzien 
oder Moden. Dieje Modi find körperliche Dinge, materielle 
Körper, wenn wir fie unter dem Attribut ber Ausdehnung 
(der „Raumerfülung“) betrachten, dagegen Kräfte oder Ideen, 
wenn wir fie unter bem Attribut bes Denkens (ber „Ener- 
gie") betrachten. Auf diefe Grunbvorftelung von Spinoza 
kommt auch unfer gereinigter Monismus nad 200 Jahren 
zurüd; auch für uns find Materie (dev raumerfülende Stoff) 
und Energie (bie bewegende Kraft) nur zwei untrennbare 
Attribute der einen Subftanz. 

Der kinetiſche Subftanz= Begriff (Urprincip ber Sqhwin · 
gung oder Vibration). Unter den verſchiedenen Modifikationen, 
welche der fundamentale Subftanz-Begriff in ber neueren Phyſik, 
in Verbindung mit der herrſchenden Atomiftil, angenommen hat, 
mögen bier nur zwei extrem bivergivende Theorien kurz ber 
leuchtet werben, die kinetiſche und pyknotiſche. Beide Subftanz- 
Theorien ftimmen darin überein, daß es gelungen ift, alle ver- 
ſchiedenen Naturkräfte auf eine gemeinfame Urfraft zurüd- 
zuführen; Schwere und Chemismus, Elektricität und Magnetis- 
mus, Licht und Wärme u. |. w. find nur verſchiedene Neußerungs- 
weifen, Kraftformen oder Dynamoden einer einzigen Urfraft 
(Prodynamis). Dieſe gemeinfame alleinige Urkraft wirb meiſtens 
als eine ſchwingende Bewegung der kleinſten Maffentheilden 
gedacht, als eine Vibration der Atome. Die Atome felbit 
find dem gewöhnlichen „kinetiſchen Subftanz- Begriff“ zufolge 
todte diskrete Körpertheildhen, welche im leeren Raum ſchwingen 
und in bie Ferne wirken. Der eigentliche Begründer und an- 
gejehenfte Vertreter dieſer kinetiſchen Subftanz - Theorie ift ber 
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große Mathematiter Newton, ber berühmte Entdeder des 
Gravitations-Geſetzes. In feinem Hauptwerke „Philo- 
sophiae naturalis principia mathematica* (1687) wies er nad), 
daß im ganzen Weltall ein und dasſelbe Grundgeſetz ber 
Maffenanziehung, dieſelbe unveränderlihe Gravitationd- 
Konftante herrſcht; bie Anziehung von je zwei Maſſentheilchen 
fteht im geraden Verhältniß ihrer Maffen und im umgefehrten 
Verhältniß bes Quadrats ihrer Entfernungen. Diefe allgemeine 
„Säwerkraft“ bewirkt ebenfo die Bewegung bes fallenden 
Apfels und bie Fluthwelle des Meeres, wie ben Umlauf ber 
Planeten um bie Sonne und bie kosmiſchen Bewegungen aller 
Weltlörper. Das unfterblihe Verdienft von Newton war, 
biefes Gravitations = Geſetz endgültig feftzuftellen und dafür eine 
unanfechtbare mathematifhe Formel zu finden. Aber dieje 
tobte mathematifche Formel, auf melde bie meiften 
Naturforſcher hier, wie in vielen anderen Fällen, das größte 
Gewiät legen, giebt uns bloß die quantitative Beweis- 
führung für die Theorie, fie gewährt und nicht bie mindefte 
Einfiht in das qualitative Weſen der Erfcheinungen. Die 
unvermittelte Fernwirkung, welde Newton aus feinem 
Gravitationd-Gefeg ableitete und welche zu einem ber wichtigften 
und gefährlichſten Dogmen ber fpäteren Phyfit wurde, giebt ung 
nicht den minbeften Aufjhluß über die eigentlichen Urſachen ber 
Maffen-Anziehung; vielmehr verfperrt fie ung ben Weg zu deren 
Erkenntniß. Ich vermuthe, daß die fortgefegten Spekulationen 
über feine myfteriöfe Fernwirkung nicht wenig dazu beigetragen 
haben, ben ſcharfſinnigen englifhen Mathematiker jpäter in das 
dunkle Labyrinth myſtiſcher Träumerei und theiftifchen Aber- 
glaubens zu verführen, in bem er die legten 34 Jahre feines 
Lebens wandelte; er ftellte zulegt fogar metaphufiiche Hypothefen 
über die Wahrfagerei des Propheten Daniel auf und über bie 
wiberfinnigen Phantaftereien der Offenbarung Sankt Johannis! 
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Der pykunotiſche Subftang» Begriff (Urprincip der Ber- 
dichtung oder Pyfnofe). Im principiellen Gegenſatze zu der 
herrſchenden Vibrations-Lehre ober ber kinetiſchen Subftanz- 
Theorie fteht die moderne Denfations-Lehre ober die pykno⸗ 
tiſche Suhftanz Theorie. Diefelbe ift am eingehendften von 
J. G. Vogt begründet in feinem ibeenreichen Werke über „Das 
Weſen der Elektricität und bes Magnetismus auf Grund eines 
einheitlichen Subftang-Begriffes“ (1891). Vogt nimmt als die 
gemeinfame Urkraft des Weltalls, als bie univerfelle Prody⸗ 
namis, nicht die Schwingung ober Vibration ber bes 
wegten Maffentheilhen im leeren Raume an, ſondern die indie 
vibuelle Verdichtung ober Denfation einer einheitlihen Sub- 
ftanz, welche den ganzen unenblien Weltraum kontinuirlich, 
d. h. luckenlos und ununterbrochen erfüllt; die einzige derfelben 
innewohnende mechaniſche Wirkungsform (Agens) befteht darin, 
daß dur das Verdichtungs- oder Kontraktions -Beſtreben uns 
enbli eine Verdichtungs-Centren entftehen, die zwar ihren 
Dichtegrad und bamit ihr Volumen ändern fönnen, aber an und 
für fi beftändig find. Diefe individuellen Heinften Theilden 
der univerfalen Subftanz, die Verdichtung »Eentren, die man 
Pyknatome nennen fönnte, entſprechen im Allgemeinen den 
Uratomen ober legten diskreten Maſſentheilchen bes kinetiſchen 
Subftang- Begriffes; fie unterſcheiden ſich aber jehr weſentlich 
dadurch, daß fie Empfindung und Streben (oder Willens- 
bewegung einfachſter Art) befigen, alfo im gewiſſen Sinne 
befeelt find — ein Anklang an des alten Empedokles 
Lehre vom „Lieben und Haffen ber Elemente”. Auch ſchweben 
dieſe „befeelten Atome“ nicht im leeren Raume, fonbern in der 
kontinuirlichen, äußerft dünnen Zwiſchenſubſtanz, welche ben nicht 
verbichteten Theil der Urſubſtanz barftellt. Durch gewiffe „Ron- 
ftellationen, Störungscentren oder Deformirungs-Syfteme“, 
treten große Mafjen von Verdichtungscentren raſch in gewaltiger 
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Ausdehnung zufammen und erlangen ein Uebergewicht über bie 
umlagernden Maſſen. Dadurch ſcheidet oder differenzirt ſich die 
Subftanz, die im urfprünglichen Ruhezuſtand überall die gleiche 
mittlere Dichte befigt, in zwei Hauptbeftandtheile; die Störungs- 
Eentren, welche bie mittlere Dichte duch Pyknoſe pofitiv 
überfchreiten, bilden die wägbaren Maffen der Weltkörper (bie 
fogenannte „ponderable Materie”); die dünnere Zwiſchenſubſtanz 
dagegen, welche zwifchen ihnen den Raum erfüllt und die mittlere 
Dichte negativ überfchreitet, bildet den Aether (die „im— 
ponderable Materie”). Die Folge diefer Scheibung zwiſchen 
Maffe und Aether ift ein ununterbrodhener Kampf biefer beiden 
antagoniftifchen Subftanz- Theile, und biefer Kampf ift die Ur- 
ſache aller phyſikaliſchen Procefje. Die pofitive Maffe, ber 
Träger des Luftgefühls, ftrebte immer mehr, den begonnenen 
Verdihtungs-Proceß zu vollenden und jammelt bie höchſten 
Werthe potentieller Energie; ber negative Aether umgekehrt 
ſträubt fi in gleihem Maße gegen jede weitere Steigerung 
feiner Spannung und des damit verknüpften Unluftgefühls; er 
ſammelt die höchſten Werthe aktueller Energie. 

Es würde bier viel zu weit führen, wollte ich näher auf 
die finnreiche Verdichtungs · Theorie von 3. G. Vogt eingehen; 
der Leſer, ber fi} dafür intereffirt, nurß die Vorftellungs-Gruppen, 
deren Schwierigkeit im Gegenftande felbft Liegt, in dem Mar 
geihriebenen, populären Auszug aus dem zweiten Bande des 
eitirten Werkes zu erfaſſen fuchen. Ich felbft bin zu wenig mit 
Phyſik und Mathematik vertraut, um die Licht- und Schatten: 
feiten derſelben kritiſch ſondern zu können; ich glaube jedoch, 
daß diefer pyknotiſche Subftanz- Begriff für jeden Biologen, 
der von ber Einheit der Natur überzeugt ift, in mancher 
Hinſicht annehmbarer erſcheint, als der gegenwärtig in der Phyſik 
herrſchende Finetifche Subftanz- Begriff. Ein Mißverſtändniß 
kann leicht dadurch entftehen, daß Vogt feinen Weltprocek der 
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Verdichtung in principiellen Gegenſatz ftellt zu bem allgemeinen 
Vorgang ber Bewegung — er meint bamit die Schwingung 
im Sinne der modernen Phyſik. Auch feine hypothetiſche „Ver- 
dichtung“ (Pyknoſis) if ebenfo durch Bewegung ber Sub- 
ſtanz bedingt, wie bie hypothetiſche „Schwingung“ (Vibration); 
nur ift bie Art der Bewegung und das Verhalten der bewegten 
Subftanz-Theilden nach der erfteren Hypotheſe ganz anders ala 
nad) ber Iegteren. Uebrigens wird durch die Verdichtungslehre 
keineswegs bie gefammte Schwingungslehre befeitigt, fondern nur 
ein wichtiger Theil derſelben. 

Die moderne Phyfit Hält gegenwärtig zum größten Theile 
nod zäh an ber älteren Vibrations- Theorie feit, an ber Vor- 
ſtellung ber unvermittelten Fernwirkung und der ewigen Schwin- 
gung tobter Atome im leeren Raume; fie verwirft daher bie 
Pyfnoje- Theorie. Wenn dieſe legtere nun auch keineswegs 
vollendet fein mag, und wenn Vogt's originelle Spekulationen 
auch mehrfach irre gehen, fo erblide ich doch ein großes Ver- 
dienſt dieſes Naturphilofophen darin, daß er jene unhaltbaren 
Principien ber kinetiſchen Subftanz- Theorie eliminirt. Für 
meine eigene Vorftellung, wie für diejenige vieler anderer ben- 
kender Naturforfcher, muß ich bie folgenden, in Vogt's pykno- 
tifher Subftanz- Theorie enthaltenen Grundfäge als unentbehrlich 
für eine wirklich mon iſt iſche, das ganze organische und an- 
organiſche Naturgebiet umfaflende Subftanz- Anfiht Binftellen: 
L Die beiden Hauptbeftandtheile ber Subftanz, Maſſe und 
Aether, find nicht todt und nur duch äußere Kräfte beweglich, 
fondern fie befigen Empfindung und Willen (natürlich niederſten 
Grabes!); fie empfinden Luft bei Verdichtung, Unluft bei 
Spannung; fie fireben nad ber eriteren und kämpfen gegen 
Iegtere. II. Es giebt feinen leeren Raum; ber Theil bes un- 
endlichen Raumes, welchen nicht die Maflen- Atome einnehmen, 
ift vom Aether erfüllt. IIL Es giebt feine unvermittelte Fern- 
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wirkung durch ben leeren Raum; alle Wirkung ber Körpermaffen 
auf einander ift entweder durch unmittelbare Berührung, buch 
Kontakt der Mailen bedingt, oder fie wird durch den Aether 
vermittelt. 

Der dualiſtiſche Subftang» Begriff. Die beiden Subftang 
Theorien, die wir vorftehend einander gegenüber geftellt haben, 
find beide im Princip moniftifch, da der Gegenjag zwiſchen 
ben beiden Hauptbeftandtheilen der Subftanz, Maſſe und Aether, 
kein urfprünglicher ift; auch muß eine beftänbige birefte Be— 
rührung und Wechſelwirkung beider Subftangen auf einander 
angenommen werben. Ganz anders verhält es fi mit ben 
dualiftifgen Subftanz- Theorien, welche noch heute in ber 
idealiſtiſchen und fpiritualiftifhen Philoſophie herrſchend find; 
dieſe werben auch von der einflußreichen Theologie geftügt, foweit 
fi biefelbe überhaupt auf ſolche metaphyiiihe Spekulationen 
einläßt. Hiernach find zwei ganz verſchiedene Hauptbeftanbtheile 
der Subftanz zu unterſcheiden, materielle und immaterielle. 
Die materielle Subftanz bildet die „Rörperwelt“, deren 
Erforſchung Objekt der Phyfit und Chemie ift; hier allein gilt 
das Geſetz von der Erhaltung der Materie und der Energie 
(Soweit man nicht überhaupt an beren „Erſchaffung aus Nichts“ 
und an andere Wunber glaubt). Die immaterielle Subſtanz 
hingegen bildet die „Geifteswelt“, in melder jenes Geſetz 
nit gilt; hier gelten die Gefege der Phyſik und Chemie ent- 
weber gar nit, ober fie find ber „Lebenskraft“ unterworfen, 
ober dem „freien Willen“, oder der „göttlichen Allmacht“, ober 
anderen foldden Gefpenftern, von denen die kritiſche Wiffen- 
ſchaft nichts weiß. Eigentlich bedürfen dieſe principiellen 
Serthümer heute keiner Widerlegung mehr; denn bie Erfahrung 
bat uns bis auf ben heutigen Tag feine einzige immaterielle 
Subftanz kennen gelehrt, Feine einzige Kraft, welche nicht an 
den Stoff gebunden ift, feine einzige Form ber Energie, welde 
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nicht duch Bewegungen der Materie vermittelt wirb, fei eg nur 
ber Maſſe oder bes Aethers oder beider Beſtandtheile. Auch die 
Tomplieirteften und volllommenften Energie- Formen, welde wir 
Iennen, das Seelenleben der höheren Thiere, Denken und Ver⸗ 
nunft des Menſchen, beruhen auf materiellen Vorgängen, auf 
Veränderungen im Neuroplasma der Ganglienzellen; fie find 
ohne dieſelben nicht denkbar. Daß die phyfiologifhe Hypothefe 
einer befonberen immateriellen „Seelen-Subftanz“ unbaltbar ift, 
habe ih ſchon früher nachgewiefen (im elften Kapitel). 

Maffe oder Körperftoff (Ponderable Materie). Die 
Erkenntniß dieſes wägbaren Theiles der Materie ift in erfter 
Linie Gegenftand der Chemie. Allbekannt find die erflaunlichen 
theoretifchen Fortſchritte, welche dieſe Wiſſenſchaft im Laufe des 
neunzehnten Jahrhunderts gemacht hat, und der ungeheure Ein- 
fluß, welchen fie auf alle Seiten bes praftifhen Kultur » Lebens 
gewonnen hat. Wir begnügen uns baher mit wenigen Be 
merfungen über die wichtigſten principiellen Fragen von ber 
Natur der Maſſe. Der analytifhen Chemie ift es befanntlich 
gelungen, alle die unzähligen verſchiedenen Naturförper buch 
Zerlegung auf eine geringe Zahl von Urftoffen oder Elementen 
zurüdzuführen, d. h. auf einfache Körper, welche nicht weiter 
zerlegt werben können. Die Zahl biefer. Elemente beträgt un- 
gefähr fiebenzig. Nur der kleinere Theil berjelben (eigentlich nur 
vierzehn) if allgemein auf ber Erbe verbreitet und von hoher 
Bedeutung; die größere Hälfte befteht aus feltenen und weniger 
wichtigen Elementen (meiftens Metallen). Die gruppenweife 
Verwandtſchaft biefer Elemente und bie merkwürdigen Be- 
siehungen ihrer Atomgewichte, welde Lothar Meyer und 
Mendelejeff in ihrem „Periodifhen Syftem ber Ele- 
mente” nachgewieſen haben, mahen es ſehr wahrſcheinlich, 
daß biejelben feine abfoluten Species der Maffe, keine 
ewig unveränderlichen Größen find. Man hat nad) jenem Syftem 
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die 70 Elemente auf acht Hauptgruppen vertheilt und innerhalb 
berfelben nach ber Größe ihrer Atomgewichte georbnet, fo daß 
die chemiſch ähnlichen Elemente Familien-Neihen bilden. Die 
gruppenweifen Beziehungen im natürlichen Syftem ber Elemente 
erinnern einerfeit3 an ähnliche Verhältniffe der mannigfach zu= 
fammengefegten Koblenftoff-Verbindungen, anbererfeit3 an bie 
Beziehungen paralleler Gruppen, wie fie im natürlichen Syſtem 
der Thier- und Pflanzen-Arten fih zeigen. Wie nun in biejen 
letzteren Fällen die „Verwandtſchaft“ der ähnlichen Geftalten 
auf Abflammung von gemeinfamen einfachen Stammformen 
beruht, fo ift es fehr wahrſcheinlich, daß auch dasfelbe für die 
Familien und Ordnungen ber Elemente gilt. Wir dürfen daher 
annehmen, daß die jegigen „empirischen Elemente“ keine wirklich 
einfachen und unveränberlien „Species der Maffe“ find, 
fondern urſprünglich zufammengefegt aus gleichartigen einfachen 
Uratomen in verſchiedener Zahl und Lagerung. Neuerdings 
haben die Spekulationen von Guſtav Wendt, Wilhelm 
Breyer, W. Crookes u. A. gezeigt, im welcher Weife man 
fi die Sonderung der Elemente aus einem einzigen urfprüng- 
lichen Urftoff, dem Prothyl, vorftellen kann. 

Atome und Elemente, Die moderne Atomlehre, wie 
fie Heute der Chemie als unentbehrlihes Hilfsmittel erfcheint, 
iſt wohl zu unterfcheiden von dem alten philoſophiſchen Ato— 
mismus, wie er ſchon vor mehr als zweitaufend Jahren von 
hervorragenden moniftifhen Philoſophen des Alterthums gelehrt 
wurde, von Leukippos, Demokritos und Lucretius; 
fpäter fand berfelbe eine weitere und mannigfach verfchiebene 
Ausbildung duch Descartes, Hobbes, Leibniz und 
andere hervorragende Philofophen. Eine beftimmte annehmbare 
Faſſung und empirifhe Begründung fand aber ber 
moderne Atomismus erft 1808 durch ben englifchen 


Chemiker Dalton, welder das „Geſetz ber ein ſachen und 
Haedel, Beiträthfel, 
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multiplen Proportionen“ bei ber Bildung chemiſcher Ver- 
bindungen aufftellte. Er beftimmte zuerft die Atomgewichte 
ber einzelnen Elemente und ſchuf damit die unerfchütter- 
liche, exakte Bafis, auf welcher die neueren chemiſchen 
Theorien ruhen; dieſe find fämmtlih atomiſtiſch, infofern fie 
die Elemente aus gleihartigen, kleinſten, diskreten Theilchen zu- 
fammengefegt annehmen, die nicht weiter zerlegt werben können. 
Dabei bleibt die Frage nah dem eigentlihen Weſen ber 
Atome, ihrer Geftalt, Größe, Befeelung u. f. w. ganz außer 
Spiele; denn dieſe Qualitäten berfelben find hypothetiſch; 
empirifh dagegen ift der Chemismus ber Atome ober ihre 
chemiſche Affinität”, d. 5. die fonftante Proportion, in der fie 
fi mit den Atomen anderer Elemente verbinden *). 
Wahlverwandtſchaft der Elemente. Das verſchiedene 
Verhalten ber einzelnen Elemente gegen einander, das bie Chemie 
als „Affinität oder Verwandtſchaft“ bezeichnet, ift eine ber wich⸗ 
tigſten Eigenſchaften ber Maffe und äußert ſich in den verfchiedenen 
Mengen-Berhältniffen oder Proportionen, in denen ihre Ber: 
bindung ftattfindet, und im der Sntenfität, mit ber biejelbe 
erfolgt. Alle Grabe ber Zuneigung, von der vollfommenen 
Gleichgultigkeit bis zur heftigſten Leivenfchaft, finden fih in 
dem chemiſchen Verhalten der verfchiebenen Elemente gegen 
einander ebenfo wieder, wie fie in der Pſychologie des Menfchen 
und namentlih in der Zuneigung ber beiden Geſchlechter bie 
größte Rolle fpielen. Goethe hat bekanntlich in feinem 
Haffifhen Roman „Die Wahlverwandtſchaften“ die Ver- 
hältnifje der Liebes-Paare in eine Reihe geftelt mit der gleich 
namigen Erſcheinung bei Bildung chemiſcher Verbindungen. Die 
unwiberftehliche Leidenſchaft, welche Eduard zu der fympathijchen 
Ditilie, Paris zu Helena hinzieht und ale Hindernifje der Ver- 


*) E. Haedel, Monismus, 1892, S. 17, 41. 
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nunft und Moral überwindet, ift diefelbe mächtige „unbemußte” 
Attraktiong-Kraft, welche bei der Befruchtung ber Thier- und 
Pflanzen-Eier den lebendigen Samenfaden zum Einbringen in 
die Eizelle (aber auch zur Nepfelfäure!) antreibt; dieſelbe heftige 
Bewegung, durch welche zwei Atome Wafjerftoff und ein Atom 
Sauerftoff ih zur Bildung von einem Molekel Waſſer ver- 
einigen. Diefe principielle Einheit der Wahlverwandt- 
haft in der ganzen Natur, vom einfachſten chemiſchen 
Proceß bis zu dem verwideltften Liebesroman hinauf, hat ſchon 
der große griechiſche Naturphilofoph Empedokles im fünften 
Jahrhundert v. Chr. erfannt, in feiner Lehre vom „Sieben 
und Haffen der Elemente“. Sie findet ihre empiriſche 
Beftätigung buch bie intereffanten Fortfähritte der Gellular- 
Pſychologie, deren hohe Bedeutung wir erft in ben legten 
dreißig Jahren gewürdigt haben. Wir gründen darauf unfere 
Ueberzeugung, daß auch ſchon den Atomen bie einfachfte Form 
der Empfindung und des Willens innewohnt — oder beffer 
gefagt: der Fühlung (Aesthesis) und der Strebung (Tro- 
pesis) —, aljo eine univerfale „Seele“ von primitiofter Art. 
Dasfelbe gilt aber auch von den Molekeln oder Maffentheilchen, 
welche aus zwei ober mehreren Atomen fi zufammenfegen. 
Aus der weiteren Verbindung verfchiebener folder Molekeln (oder 
Moleküle) entftehen dann die einfachen und weiterhin die zu- 
fammengefegten chemiſchen Verbindungen, in deren Aktion ſich 
dasfelbe Spiel in verwidelterer Form wiederholt. 

Aether (imponderable Materie). Die Erkenntniß 
dieſes unwägbaren Theiles der Materie ift in erfler Linie 
Gegenftand der Phyſik. Nachdem man fon lange bie 
Eriftenz eines äußerft feinen, den Raum. außerhalb der Maffe 
erfüllenden Mediums angenommen und diefen „Aether“ zur Er- 
klärung verſchiedener Erſcheinungen (vor Allem des Lichtes) 
verwendet hatte, iſt uns die nähere Bekanntſchaft mit dieſem 
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wunderbaren Stoffe erſt in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts gelungen, und zwar im Zuſammenhang mit den 
erſtaunlichen empiriſchen Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Elektricität, mit ihrer experimentellen Erkenntniß, ihrem 
theoretiſchen Verſtändniß und ihrer praktiſchen Verwerthung. 
Vor Allem ſind hier bahnbrechend geworden die berühmten 
Unterſuchungen von Heinrich Hertz in Bonn (1888); der 
frühzeitige Tod dieſes genialen jungen Phyſikers, der das 
Größte zu erreichen verſprach, iſt nicht genug zu beklagen; er 
gehört ebenſo wie der allzu frühe Tod von Spinoza, von 
Raffael, von Schubert und vielen anderen genialen Jung⸗ 
lingen zu jenen brutalen Thatfahen der menfchlichen 
Geſchichte, welche für ſich allein jehon den unhaltbaren Mythus 
von einer „meifen Vorſehung“ und von einem „allliebenden 
Vater im Himmel“ gründlich widerlegen. 

Die Eziftenz des Aethers ober „Weltäthers“ (Rosmo« 
äthers) als realer Materie ift heute (ſeit 12 Jahren) eine 
pofitive Thatſache. Man kann allerdings auch heute noch 
vielfach lefen, daß der Aether eine „bloße Hypotheſe“ fei; dieſe 
irrthumliche Behauptung wird nicht nur von unfundigen Philo- 
ſophen und populären Schriftftellern wiederholt, fondern auch 
von einzelnen „vorfichtigen exakten Phyfifern“. Mit demfelben 
Rechte müßte man aber auch die Exiſtenz der ponberablen 
Materie, der Mafle, leugnen. Freilich giebt es Heute noch 
Metaphyfiter, die auch dieſes Kunfiftüd zu Stande bringen, 
und deren höchſte Weisheit darin befteht, die Realität der 
Außenwelt zu leugnen oder doch zu bezweifeln; nach ihnen 
exiſtirt eigentlih nur ein einziges reales Wefen, nämlich ihre 
eigene theure Perfon, ober vielmehr deren unfterblihe Seele 
Neuerdings haben fogar einige hervorragende Phyfiologen biefen 
ultra-ibealiftifhen Standpunkt acceptirt, ber ſchon in der Meta- 
phyſik von Descartes, Berkeley, Fichte u. A. ausgebildet 
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war; ihr „Pſychomonismus“ behauptet: „Es exiſtirt nur 
eins, und das ift meine Pſyche.“ Uns ſcheint dieſe kühne 
fpiritualiftifche Behauptung auf einer irrthümlihen Schluß- 
folgerung aus der richtigen kritiſchen Erkenntniß Kant's zu 
beruhen, daß wir bie umgebende Außenwelt nur in derjenigen 
Erſcheinung erkennen Tönnen, welche uns durch unſere menfch- 
lichen Erfenntniß-Organe zugänglich ift, duch das Gehirn 
und die Sinnesorgane. Wenn wir aber auch durch beren 
Funktion nur eine unvolllommene und beſchränkte Kenntniß von 
der Körperwelt erlangen können, fo dürfen wir baraus nicht 
das Recht entnehmen, ihre Eriftenz zu leugnen. In meiner 
Vorſtellung wenigftend eriftirt der Aether ebenfo ficher wie 
die Maſſe; ebenjo ſicher wie ich felbit, wenn ich jetzt darüber 
nachdenke und fchreibe. Wie wir un von ber Realität ber 
ponberablen Materie durch Maß und Gewicht, durch chemiſche 
und mechaniſche Experimente überzeugen, fo von derjenigen bes 
imponberablen Aethers durch die optifchen und elektriſchen 
Erfahrungen und Verſuche. 

Weſen des Aethers. Wenn nun aud heute von faft 


"allen Phyſikern die reale Eriftenz bed Aethers al3 eine pofitive 


Thatſache betrachtet wird, und wenn ung auch viele Wirkungen 
biefer wunderbaren. Materie duch unzählige Erfahrungen, bes 
ſonders optiſche und elektriſche Verſuche, genau bekannt find, 
fo ift es doch bisher nicht gelungen, Klarheit und Sicherheit 
über ihr eigentliheg Wefen zu gewinnen. Vielmehr gehen 
au Heute noch die Anfichten der bervorragendften Phyfiker, 
die fie fpeciell ftubirt haben, fehr weit aus einander; ja fie 
widerſprechen fi fogar in den wichtigſten Punkten. Es ſteht 
daher Jedem frei, fih bei der Wahl zwiſchen ben wider 
fprechenden Sypothefen feine eigene Meinung zu bilden, ent 
ſprechend dem Grade feiner Sachkenntniß und Urtheilskraft (Die 
ja beide immer unvollfommen bleiben!). Die Meinung, bie 
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ich perfönlid (als bloßer Dilettant auf biefem Gebiete!) mir 
durch reifliches Nachdenken gebilbet habe, faſſe ich in folgenden 
acht Säten zufammen: 

L Der Aether erfüllt als eine tontinuirlihe Materie 
den ganzen Weltraum, foweit diefer nicht von der Maſſe (oder 
ber ponderabfen Materie) eingenommen ift; er füllt auch alle 
Zwiſchenräume zwiſchen den Atomen ber legteren vollftändig 
aus. IL Der Aether befigt wahrſcheinlich noch feinen 
Chemismus und ift no nicht aus Atomen zuſammengeſetzt 
wie die Maſſe; wenn man annimmt, berjelbe fei aus äußerft 
Heinen, gleihartigen Atomen zufammengefegt (3. B. untheilbaren 
Aetherkugeln von gleicher Größe), fo muß man weiterhin auch 
annehmen, daß zwiſchen benfelben noch etwas Anderes eriftirt, 
entweder ber „leere Raum“ oder ein brittes (ganz unbelanntes) 
Medium, ein völlig hypothetiſcher „Interäther“; bei ber 
Frage nad) deſſen Weſen würbe fi) dann biefelbe Schwierigkeit, 
wie beim Aether erheben (in infinitum!). II. Da bie An- 
nahme des leeren Raumes und der unvermittelten Fernwirkung 
beim jegigen Stande unferes Naturerkennens faum mehr möglich 
iſt (wenigſtens zu feiner Maren moniftifchen Vorftelung führt), 
fo nehme ich eine eigenthümlihe Struktur des Aethers 
en, bie nicht atomiſuſch iſt, wie diejenige der ponderablen 
Maſſe, und die man vorläufig (ohne weitere Beſtimmung) als 
ätheriſche oder dynamiſche Struktur bezeichnen kann. 
IV. Der Aggregat-Zuſtand bes Aethers iſt, dieſer Hypo» 
theſe zufolge, ebenfalls eigenthümlich und von demjenigen der 
Mafle verſchieden; er ift weder gasförmig, wie einige, noch 
feft, wie andere Phyfifer annehmen; die befte Vorftellung 
davon gewinnt man vielleicht durch ben Vergleih mit einer 
äußert feinen, elaſtiſchen und leichten Gallerte. V. Der Xether 
ift impondberable Materie in dem Sinne, daß wir fein 
Mittel befigen, fein Gewicht erperimentell zu beftimmen; wenn 
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er wirklich Gewicht beſitzt, was ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo iſt 
dasſelbe äußerft gering und für unſere feinften Waagen unmeßbar; 

einige Phyſiker haben verſucht, aus ber Energie der Lichtwellen 
das Gewicht des Aethers zu berechnen; fie haben gefunden, daß 
es etwa 15 Trillionen mal geringer fei als das der athmofphä- 
riſchen Luft; immerhin fol eine Aether- Kugel vom Volumen 
unjerer Erde mindeftens 250 Pfund wiegen. (?) VI Der 
ätherifche Aggregat - Zuftand kann wahrſcheinlich (ber Pyknoſe⸗ 
Theorie entſprechend) unter beftimmten Bedingungen durch 
fortſchreitende Verdichtung in ben gasförmigen Zuftand der 
Mafje übergehen, ebenjo wie biefer letztere durch Abkühlung in 
den flüffigen und weiterhin in ben feiten übergeht. VIE Dieſe 
Aggregat-Zuftände der Materie ordnen fi demmach 
(wa3 für die moniſtiſche Rosmogenie fehr widtig ifl) 
in eine genetifche, Zontinuirliche Reihe; wir unterſcheiden 
fünf Stufen derjelben: 1. der ätheriſche, & der gasförmige, 
3. der flüffige, 4. der feftflüffige (im lebenden Plasma), 5. der 
fefte Zuftand. VIIL Der Wether ift ebenfo unendlich und un« 
ermeßlih wie der Raum, den er ausfüllt; ex befindet fi 
ewig in ununterbrodener Bewegung; dieſer eigenthümliche 
Aether-Motus (gleihviel, ob als Schwingung, Span- 
nung, Verdihtung u. ſ. w. aufgefaßt), in Wechſelwirkung 
mit den Mafjen-Bewegungen (Gravitation), ift die legte Urſache 
aller Erſcheinungen. 

Aether und Maſſe. „Die gewaltige Hauptfrage nad 
dem Wefen des Nethers”, wie fie Herg mit Recht nennt, 
fließt auch diejenige feiner Beziehungen zur Maſſe ein; denn 
beide Hauptbeftandtheile der Materie befinden fih nit nur 
überall in innigfter äußerer Berührung, fondern au in ewiger 
dynamischer Wehjelwirkung. Man kann die allgemeinften 
Natur» Erfheinungen, welche die Phyſik als Naturkräfte oder 
als „Funktionen der Materie” unterfceidet, in zwei Gruppen 
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theilen, von benen bie eine vorzugsweiſe (aber nicht auß- 
ſchließlich Funktion des Aethers, die andere ebenſo Funktion 
ber Mafje ift, etwa nad} folgendem Schema, das ich (1892) im 
„Monismus“ aufgeftellt habe (S. 18, 42): 


Welt (Natur = Subftanz = Kosmos). 








T.Xetfer(=Imponderabile, 
gefpannte Subftanz) 


IL. Maffe (=Ponderabile, 
verdichtete Subftanz). 





1.Aggregat-Buftand: äthe- 
riſch (weder gasförmig, noch 
flüffig, noch feit). 

2. Struktur: nicht ato— 
miſtiſch, kontinuirlich, nicht 
aus diskreten Theilchen 
(Atomen) zuſammengeſetzt. 


8. Hauptfunktionen: Licht, 
Strahlwärme, Elektricität, 
Magnetismus. 





1. Aggregat-Zuſtand: 
nicht ätheriſch (ſondern gas⸗ 
förmig, flüffig ober feſt). 

2.Struktur: atomiſtiſch, dis⸗ 
kontinuirlich, aus kleinſten 
diskreten Theilchen (Atomen) 
zuſammengeſetzt. 

3. Hauptfunktionen: 
Schwere, Trägheit, Maſſen⸗ 
wärme, Chemismus. 


Die beiden Gruppen von Funktionen der Materie, welche 
in dieſem Schema gegenübergeſtellt ſind, können gewiſſermaßen 
als Folgen der erſten Arbeitstheilung des Stoffes betrachtet 
werden, als primäre Ergonomie der Materie. Dieſe 
Unterſcheidung bedeutet aber keine abſolute Trennung der beiden 
entgegengeſetzten Gruppen; vielmehr bleiben beide trotzdem ver⸗ 
einigt, behalten ihren Zuſammenhang und ſtehen überall in 
beſtãändiger Wechſelwirkung. Wie bekannt, find optiſche und 
elektriſche Vorgänge des Aethers eng verknüpft mit mechaniſchen 
und chemiſchen Veränderungen der Maſſe; die ſtrahlende Wärme 
des erſteren geht direkt über in die Maſſenwärme oder mecha- 
nifhe Wärme ber letzteren; bie Gravitation kann nicht wirken, 
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ohne daß ber Aether die Maffen-Anziehung ber getrennten 
Atome vermittelt, da wir feine Fernwirfung annehmen können. 
Die Verwandlung einer Energie: Form in die andere, wie fie 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft nachweiſt, beftätigt 
zugleih bie beftändige Wechſelwirkung zwiſchen ben beiden 
Haupttheilen der Subftanz, Aether und Maffe. 

Kraft und Energie. Das große Grundgefeg der Natur, 
weldes wir als Subftanz-Gefeg an die Spige aller phyfifa- 
lichen Betrachtungen ftellen, wurde urfprünglid von Robert 
Mayer, ber es aufitellte (1842), und von Helmholtz, ber 
es ausführte (1847), als dag Gejeg von der Erhaltung ber 
Kraft bezeichnet. Schon 10 Jahre früher hatte ein anderer 
deutſcher Naturforfher, Friedrich Mohr in Bonn, die 
wefentlihen Grundgedanken desſelben Mar entwidelt (1837). 
Später wurde ber alte Begriff der Kraft durch die moberne 
Phyſik von demjenigen der Energie getrennt, der urfprünglich 
gleiäbebeutend war. Demnach wird jet dasſelbe Geſetz ges 
wöhnlid) als das „Gefeg von der Konſtanz der Energie" 
bezeichnet. Für die allgemeine Betrachtung beöfelben, mit der 
ich mich Hier begnügen muß, und für das große Princip von 
der „Erhaltung der Subſtanz“ kommt diefer feinere Unter 
ſchied nicht in Betracht. Der Leſer, der ſich dafür intereffirt, 
findet eine ſehr klare Auseinanderjegung darüber z. B. in dem 
ausgezeichneten Auffag bes englifchen Phyſikers Tyndall über 
„das Grundgefeg ber Natur” *). Dort ift auch eingehend die 
univerfale Bebeutung dieſes kosmologiſchen Grunbgefeges er- 
läutert, fowie feine Anwendung auf die wichtigſten Probleme 
ſehr verfchiedener Gebiete. Wir begnügen uns bier mit der 
wichtigen Thatjade, daß gegenwärtig das „Energie-PBrincip” 


*) John Tyndall, Fragmente aus ben Naturwiffenfdaften. 
Braunſchweig 1898: 
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und die damit verknüpfte Ueberzeugung von ber Einheit der 
Naturkräfte, von ihrem gemeinfamen Urfprung, durch alle 
kompetenten Phyſiler anerfannt und als ber wichtigſte Fort- 
ſchritt der Phyſik im 19. Jahrhundert gewürdigt wird. Wir 
wiſſen jest, dab Wärme ebenfo gut eine Form der Bewegung 
iſt wie Schall, Elektricität ebenſo wie Licht, Chemismus ebenfo 
wie Magnetismus. Wir konnen durch geeignete Vorrichtungen 
eine biefer Kräfte in die anbere verwandeln, und überzeugen 
uns babei durch genauefte Meffung, daß von ihrer Gefammt- 
Summe niemals das einfte Theilchen verloren geht. 
Spannkraft und Iebendige Kraft (potentielle und 
altuelle Energie). Die Gefammtjumme der Kraft oder 
Energie im Weltall bleibt beftändig, gleichviel, welde Ber- 
änderungen uns erfcheinen; fie ift ewig und unendlich, wie bie 
Materie, an bie fie untrennbar gebunden if. Das ganze 
Spiel der Natur beruht auf dem Wechiel von ſcheinbarer Ruhe 
und Bewegung; bie ruhenden Körper befigen aber ebenfo eine 
unverlierbare Größe von Kraft, wie bie bewegten. Bei ber 
Bewegung felbft verwandelt fih die Spannkraft der erfteren in 
die lebendige Kraft der legteren. „Indem das Princip der Er⸗ 
haltung der Kraft ſowohl die Abſtoßung als die Anziehung in 
Betracht zieht, behauptet es, daß der mechanifche Werth der 
Spannträfte und ber lebendigen Kräfte in der materiellen Welt 
eine konſtante Duantität iſt. Kurz gefagt zerfällt ber Kraft 
befig des Univerfums in zwei Theile, die nad) einem beftimmten 
BWerthverhältniß in einander verwandelt werden fönnen. Die 
Verminderung des einen bringt die Vergrößerung des anderen 
mit fih; der Geſammtwerth feines Befiges bleibt jedoch unver- 
ändert.“ Die Spannfraft oder bie potentielle Energie 
und die lebendige Kraft oder die aktuelle Energie werden 
beftändig in einander umgewandelt, ohne daß die unendliche 
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Gefammtjumme der Kraft im unendlihen Weltall jemals ben 
geringften Verluft erleidet. 

Einheit der Raturkräfte. Nachben bie moderne Phyſik 
das Subſtanz · Geſetz zunächſt für die einfacheren Beziehungen ber 
anorganifchen Körper feftgeftellt Hatte, wies bie Phyfiologie 
deſſen allgemeine Geltung aud im Gefammtbereihe der orga- 
nifchen Natur nad. Sie zeigte, daß alle Lebensthätigkeiten 
ber Organismen — ohne Ausnahmel — ebenfo auf einem bes 
fändigen Kraftwech ſel“ und einem damit verknüpften „Stoffe 
wechſel“ beruhen wie bie einfachſten Vorgänge in der fogenannten 
„teblofen Natur“. Nicht nur das Wachsthum und bie Ernährung 
der Pflanzen und Thiere, ſondern auch die Funktionen ihrer 
Empfindung und Bewegung, ihrer Sinnesthätigkeit und ihres 
Seelenlebens beruhen auf der Verwandlung von Spannfraft in 
lebendige Kraft und umgekehrt. Dieſes höchfte Geſetz beherrſcht 
auch diejenigen volfommenften Leiftungen bes Nervenſyſtems, 
welche man bei den höheren Thieren und beim Menſchen als 
das „Geiftesleben“ bezeichnet. 

Allmacht des Subſtanz⸗Geſetzes. Unſere feite moniſtiſche 
Ueberzeugung, daß das kosmologiſche Grundgeſetz allgemeine 
Geltung für die gefammte Natur befigt, nimmt die höchſte 
Bedeutung in Anfprud. Denn dadurch wird nicht nur pofitiv 
die principielle Einheit des Kosmos und ber Taufale Zufammen- 
bang aller und erfennbaren Erſcheinungen bewiefen, ſondern es 
wirb dadurch zugleich negativ ber höchſte intellektuelle Fort- 
ſchritt erzielt, der definitive Sturz ber drei Gentral- 
Dogmen der Metaphyſik: „Gott, Freiheit und Un- 
fterblichkeit". Indem das Subftanz-Gejeg überall mechanische 
Urfachen in den Erſcheinungen nachweiſt, verfnüpft es ſich mit 
dem „allgemeinen Kauſalgeſetz“. 


Das Subſtanz⸗Geſetz oder Univerfal-Gefeh 
im £ichte der dualiftifchen und der moniftifhen Philofophie. 


Dualismus. 
(Xeleologifhe Weltanſchauung.) 


1. Die Welt (FZosmod)beſteht aus zwei 
— ‚Gebieten, dem Ratur- 
ebiete (ber materiellen Korper · 
welt) und dem Geifted-Gebiete 
(ber immateriellen Seelenmelt) 


2. Demnach zerfällt das Neid; ber 
— in nd ganz ger 
trennte Gebiete: eturwilfen- 

[Haft (emztrifge 


Lehre don 


den mechaniſchen jängen) und 
Geiſteswifſenſchaft(transſcen- 
bente Lehre von pfiychiſchen 
Vorgängen). 


8. Die Grienntniß ber Natur-Er- 
fgeinungen geigieht auf empi- 
tifhem Wege, durch Beobagtung, 
Verſuch und Aſſocion der Bor« 
flellungen. Die Erkenntniß ber 
Geiftes-Erfheinungen da⸗ 
gegen ift nur auf übernatürliem 
Wege möglich, buch Dffen- 
barung. 


4. Dad Subftang-Gefeg in feinen 
beiden Xheilen (Erhaltung der 
Materie und ber Energie) Hat nur 
Geltung für das Gebiet der 
Natur; nur hier find Stoff und 
Kraft ungertrennlid an einander 

jebunden. — Im Gebiete bes 

eiftes Dagegen ift bie Thätig« 
teit ber immateriellen Seele frei, 
nicht an phyfifalifche und hemifche 
Zeränderungen in ber Subftanz 
ihrer Organe gelnüpft. 





Monismus, 
(Medaniftifhe Weltanfgauung.) 


1. Die Welt (Rodmos) befteht aus 
einem einzigen untrennbaren Ge» 
biete, bem einheitlichen S ubftang« 
Reiche; feine beiden untrennbaren 
Attribute find die Materie (ber 
außgebehnte Stoff und die Ener- 

ie (bie wirlende Kraft). 

2. Demnad) bildet das gefammte Reich, 
der Wiſſenſchaft ein einziges, ein. 
Heitlichjeß Gebiet; die fogenannten 
Geifteswiffenihaften find 
nur befondere Theile der allum- 
fofienden Naturmiffenfhaft; 
an —S— Hi t au! 

‚mpirie, auf Tranäfcenben. 

8. Die Erkenniniß aller Erſchei⸗ 
nungen (ebenfo in der Natur 
wie im Geifteö-2eben) geſchieht 
ausfhließlih auf empirifhem 
Wege (durd) die Arbeit unferer 
Sinnedorgane und unfere Ge 
hirns) Ale fogenannte Offen» 
barungober Tranäfcenbenz beruht 
auf bewußter oder unbemußter 
Zäufdung. 

4. Das Subftanz-Gefeg hat ganz 
allgemeine Geltung, ebenfo 
im Gebiete ber Natur mie bed 
Sad, de den 

[ug bei ben m geil 
Feunttionen (Bosfieten und Denen) 
it die Arbeit der bewirkenden 
Nervenzellen ebenjo nothwendig 
mit materiellen Reränberungen 
ihrer Subftanz (bed Rervenplasma) 
verfnüpft, mie bei jedem anderen 
Natur-Procek Kraft und Stoff an 
einander gebunden find. 


Dreizehntes Kapitel. 
Entwirkelungs-Gefhichte der Welt, 


Moniftifche Studien über die ewige Entwidelung des Unis 
verſum. Schöpfung, Anfang und Ende der Welt. Kreatiftifche 
und genetifche Kosmogenie. 


„Daß lepte Räthiel der Welt werben bie freien 
Geifter (der Lommenben moniflifgen Ppilofophte) 
freilig nit Iöien. der fle werden fd nigt 
mese gefaden laffen, Egein für Wirtligtelt und 
Täufgung für Wahrheit u nehmen. Das große 
Gefeg_der Gntmidelung wird an die Stelle 
der Ghdpfungäßnpothefe treten, das Beflchen 
einer natüclihen Weltorbnung an bie Stelle des 
Bunderd, die feige, feöhlige Wirtlicteit an bie 
Etele der Bprafe und Einbildung, ber naturwahre 
Monismus an bie Stelle bed unwahren Dualide 
muß, daß (prafilfce) pofltive Jbeal an bie Etele 
web (Üpeoretifgen) Bahn-Jpeald.” 


Fudwig Bünner (1898). 
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Unter allen Welträthfeln das größte, umfaſſendſte und 
ſchwerſte ift dasjenige von ber Entftehung und Entwidelung ber 
Welt, kurz gemwöhnlih die „Schöpfungsfrage" genannt. 
Auch zur Löfung diefes ſchwierigſten Welträthfels hat unſer 
neunzehntes Jahrhundert mehr beigetragen als alle früheren, ja 
fie ift ihm fogar bis zu einem gemiflen Grade gelungen. Wenig- 
ftens find wir zu der klaren Einfiht gelangt, daß alle verſchiedenen 
einzelnen Schöpfungsfragen untrennbar verknüpft find, daß fie 
alle nur ein einziges, allumfafjendes „kosmiſches Univerfal- 
Problem“ bilden, und den Schlüffel zur Löfung diefer „Welt- 
frage“ giebt und das eine Zauberwort: „Entwidelung!“ 
Die großen Fragen von der Schöpfung bes Menfchen, von der 
Schöpfung der Thiere und Pflanzen, von ber Schöpfung ber 
Erbe und ber Sonne u. f. w., fie alle find nur Theile jener 
Univerfal- Frage: Wie ift die ganze Welt entftanden? Iſt fie 
auf übernatürlihen Wege „erſchaffen“, oder hat fie ſich auf 
natürlihem Wege „entwickelt“? Welder Art find die Ur- 
faden und die Wege biefer Entwidelung? Gelingt e8 uns, eine 
fihere Antwort auf diefe Fragen für eines jener Theil- 
Probleme zu finden, fo haben wir nach umferer einheitlichen 
Naturauffaffung damit zugleich ein erhellendes Licht auf beren 
Beantwortung für dad ganze Weltproblem geworfen. 

Schöpfung (Creatio). Die herrſchende Anfiht über bie 
Entſtehung ber Welt war in früheren Jahrhunderten faft überall, 


272 Schöpfung bes Weltalls. XI. 


wo benfende Menfchen wohnten, der Glaube an bie 
Schöpfung berjelben. In Taufenden von intereffanten, mehr 
ober weniger fabelhaften Sagen und Dichtungen, Kosmo- 
gonien und Kreations-Mythen, hat dieſer Schöpfungs- 
Glaube feinen mannigfaltigen Ausbrud gefunden. Frei davon 
blieben nur wenige große Philofophen und beſonders jene be- 
wunderungäwürbigen freien Denker des klaſſiſchen Alterthums, 
die zuerft ben Gedanken ber natürlihen Entwidelung er 
faßten. Im Gegenfag zu biefem leßteren trugen alle jene 
Schöpfungs - Mythen den Charakter des Lebernatürlichen, 
Wunberbaren ober Trangfcendenten. Unfähig, das Weſen ber 
Welt felbft zu erkennen und ihre Entftehung durch natürliche 
Urſachen zu erflären, mußte die unentwidelte Vernunft felbft- 
verftändlih zum Wunder greifen. In den meiften Schöpfungs- 
Sagen verknüpfte fi mit dem Wunder der Anthropismus. 
Wie der Menſch mit Abfiht und durch Kunft feine Werke 
ſchaffte, fo follte der bildende „Gott“ planmäßig die Welt er- 
ſchaffen Haben; die Vorftellung dieſes Schöpfers war meiſtens ganz 
anthropomorph, ein offenkundiger „anthropiftif der Kreatis- 
mus". Der „allmächtige Schöpfer Himmels und der Erben“, wie er 
im erften Buch Mofes und in unferem heute noch gültigen Katechis- 
mus ſchafft, ift ebenſo ganz menſchlich gedacht wie der moderne 
Schöpfer von Agaffiz und Reinke ober ber intelligente „Ma- 
ſchinen ⸗ Ingenieur“ von anderen Biologen der Gegenwart. 
Schöpfung des Weltals und der Einzeldinge (Rreation 
der Subftanz und der Accidenzen). Bei tieferem Ein- 
gehen in ben Wunberbegriff ber Kreation fönnen wir al 
zwei weſentlich verſchiedene Alte die totale Schöpfung bes Welt- 
alls und die partielle Schöpfung der einzelnen Dinge unterfcheiden, 
entſprechend dem Begriffe Spinoza’s von der Subftanz 
(dem Universum) und den Accidenzen (ober Modi, ben ein- 
zelnen „Erſcheinungsformen der Subftanz”). Diefe Unterſcheidung 
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ift prineipiell wichtig; denn es hat viele und angefehene Philo- 
fophen gegeben (und es giebt noch heute foldhe), welche bie erftere 
annehmen, bie letztere dagegen verwerfen. 

Schöpfung der Subftanz (kosmologiſcher Kreatis- 
mus). Nach diefer Schöpfungslehre hat „Gott die Welt aus 
dem Nichts geſchaffen“. Man ftelt fi vor, daß ber „ewige 
Gott” (al3 vernünftiges, aber immaterielles Wejen!) für fih 
allein von Ewigkeit her (im Raum) ohne Welt eriftirte, bis er 
dann einmal auf den Gedanken Fam, „bie Welt zu fchaffen”. 
Die einen Anhänger dieſes Glaubens beſchränken die Schöpfungs- 
thätigleit Gottes auf's Aeuferfte, auf einen einzigen Alt; fie 
nehmen an, daß ber ertramundane Gott (deffen übrige Thätigkeit 
räthielhaft bleibt!) in einem Augenblid die Subftanz erfchaffen, 
ihr die Fähigfeit zur weiteftgehenden Entwidelung beigelegt und 
fi) dann nie weiter um fie befümmert habe. Dieje weit verbreitete 
Anfiht ift namentlich im engliſchen Deismus vielfach aus- 
gebildet worben; fie nähert ſich unferer moniftifchen Entwidelungs- 
Iehre bis zur Berührung und giebt fie nur in bem einen Momente 
(ver Ewigkeit!) preis, in weldem Gott auf ben Schöpfungs- 
gedanken kam. Andere Anhänger bes kosmologiſchen Kreatismus 
nehmen dagegen an, daß „Gott ber Herr” die Subſtanz nicht 
bloß einmal erſchaffen habe, ſondern als bewußter „Erhalter und 
Regierer ber Welt” in deren Gefhichte fortwirke. Viele Varia- 
tionen dieſes Glaubens nähern fi bald dem Pantheismusg, 
bald dem Fonfequenten Theismus. Ale diefe und ähnliche 
Formen bes Schöpfungsglaubens find unvereinbar mit dem Geſetz 
von ber Erhaltung ber Kraft und bes Stoffs; diejes kennt feinen 

" „Anfang der Welt”. 

Beſonders intereffant tft, daß E. du Bois-Reymond 
in feiner legten Rede (über Neovitalismus, 1894) fi zu 
diefem kosmologiſchen Kreatismus (als Löfung bes größten Welt- 


räthfels1) befannt hat; er jagt: „Der göttliden Allmacht 
Haedel, Welträthiel. 18 
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würdig allein ift, fich zu denken, daß fie vor undenklicher Zeit 
durch einen Shöpfungsakt die ganze Materie fo gefchaffen 
habe, daß nad) den der Materie mitgegebenen unverbrüchlichen 
Gefegen da, wo die Bedingungen für Entftehen und Fortbeftehen 
von Lebewefen vorhanden waren, beifpieläweife hier auf Erben, 
einfachſte Lebeweſen entftanben, aus benen ohne weitere Nachhülfe 
die heutige Natur von einer Urbacille bis zum Palmenwalde, 
von einem Urmikrokokkus bis zu Suleima's holden Gebärden, 
bis zu Newton's Gehirn warb. So kämen wir mit einem 
Shöpfungstage (I) aus und ließen ohne alten und neuen 
Vitalismus die organifche Natur rein mechaniſch entftehen.” Hier 
wie bei der Bewußtjeind-Frage in der Jgnorabimus-Nede 
(S. 208) offenbart Du Bois-Reymond in auffallender Weife 
bie geringe Tiefe und Folgerichtigkeit feines moniſtiſchen Denkens. 

Schöpfung der Einzeldinge (ontologifher Krea- 
tismus). Nach dieſer individuellen, noch jeßt herrſchenden 
Schöpfungslehre hat Gott der Herr nit nur bie Welt im 
Ganzen („aus Nichts!) geſchaffen, fondern auch alle einzelnen 
Dinge in berfelben. Im der chriſtlichen Kulturwelt befigt noch 
heute die uralte ſemitiſche, aus dem erften Buch Mofes herüber- 
genommene Schöpfungsfage die meitefte Geltung; felbft unter 
den modernen Naturforfchern findet fie noch hie und da gläubige 
Anhänger. Ih habe meine Fritifhe Auffaffung derjelben im 
erfien Kapitel meiner „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“ ein- 
gehend dargelegt. Als interefiantefte Modifikationen dieſes onto« 
Togifchen Kreatismus dürften folgende Theorien zu unterſcheiden 
fein: I. Dualiftifde Kreation: Gott hat fih auf zwei 
Schöpfungsakte beſchränkt; zuerft ſchuf er die anorganifche 
Welt, die todte Subſtanz, für die allein das Geſetz der Energie 
gilt, blind und ziellos wirkend im Mechanismus der Weltlörper 
und ber Gebirgsbildung; fpäter erwarb Gott Intelligenz und 
theilte diefe den Dominanten mit, den zielftrebigen, intelligenten 
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Kräften, welche die Entwidelung der Drganismen bewirken und 
leiten (Reinte)*). I. Trialiftife Kreation: Gott hat 
die Welt in brei Hauptakten gefhaffen: A. Schöpfung bes 
Himmels (d. 5. der außerirdiſchen Welt); B. Schöpfung ber 
Erde (als Mittelpunkt der Welt) und ihrer Organismen; 
C. Schöpfung des Menſchen (als Ebenbild Gottes); biefes 
Dogma ift noch heute weit verbreitet unter hriftlichen Theologen 
und anderen „Gebilbeten“ ; e8 wird in vielen Schulen als Wahr- 
heit gelehrt. III. Heptamerale Kreation: die Schöpfung 
in fieben Tagen (nad) Mofes). Obgleih nur wenige Gebilbete 
heute noch wirklich an dieſen mofaifchen Mythus glauben, wird 
er dennoch unferen Kindern ſchon in ber früheften Jugend mit 
dem Bibel-Unterricht feft eingeprägt. Die vielfachen, namentlich 
in England gemachten Verſuche, benjelben mit ber mobernen 
Entwidelungslehre in Einklang zu bringen, find völlig fehl 
geſchlagen. Für die Naturwiffenfhaft gewann berfelbe dadurch 
große Bedeutung, daß Linne bei Begründung feines Natur- 
Syſtems (1735) ihn annahm und zur Begrifis-Beftimmung ber 
organifchen (von ihm für beftändig gehaltenen) Species be- 
nugte: „EB giebt fo viele verſchiedene Arten von Thieren und 
Pflanzen, als im Anfang verſchiedene Formen von dem unend- 
lien Wefen erfchaffen worden find“ **). Dieſes Dogma wurbe 
ziemlich allgemein bis auf Darwin (1859) feftgehalten, obgleich 
Lamard ſchon 1809 feine Unhaltbarkeit dargelegt hatte. 
IV. Periodiſche Kreation: im Anfang jeder Periode der 
Erdgeſchichte wurde die ganze Thier- und Pflanzen-Bevölferung 
neu gefhaffen und am Ende derjelben durch eine allgemeine 
Kataſtrophe vernichtet; es giebt fo viele General-Schöpfungs- 
Alte, als getrennte geologifhe Perioben auf einander folgten 
(die Rataftrophen-Theorie von Cuvier, 1818, und von Louis 
*) 3. Reinte, Die Welt ald That. 1899 (S. 451, 477 ꝛe.) 


**) E. Haedel, Ratürl. Schöpfungsgeſchichte. Neunte Auflage, S. 39. 
18* 
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Agaffiz, 1858). Die Paläontologie, welde in ihren unvoll» 
tommenen Anfängen (in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts) 
biefe Lehre von ben wieberholten Neufchöpfungen ber organiſchen 
Welt zu flügen ſchien, hat biefelbe fpäter vollſtändig widerlegt. 
V. Individuelle Kreation: jeber einzelne Menſch — ebenfo 
wie jedes einzelne Thier und jedes Pflanzen-Individuum — ift 
nit durch einen natürlihen Fortpflanzungs- Akt entitanden, 
ſondern durch bie Gnade Gottes gefchaffen („der alle Dinge 
kennt und die Haare auf unferem Haupte gezählt hat“). Man 
left diefe chriſtliche Schöpfungs-Anficht noch heute oft in den 
Zeitungen, beſonders bei Geburt3» Anzeigen („Geftern ſchenkte 
und ber gnädige Gott einen gefunden Knaben“ u. ſ. w.). Auch 
die individuellen Talente und Vorzüge umferer Kinder werben 
oft als „befondere Gaben Gottes“ dankbar anerkannt (die erblichen 
Fehler gewöhnlich nicht h. 

Eutwickelung (Genesis, Evolutio). Die Unhaltbarkeit der 
Schöpfungs-Sagen und des bamit verknüpften Wunberglaubens 
mußte fi ſchon frühzeitig denkenden Menſchen aufbrängen; wir 
finden daher ſchon vor mehr als zweitaufend Jahren zahlreiche 
Verſuche, biefelben durch eine vernünftige Theorie zu erjegen 
und die Entftehung ber Welt mittelft natürlicher Urfachen zu 
erklären. Allen voran ftehen hierin wieder die großen Denker 
der ionifhen Naturphilofophie, ferner Demokritos, Keraklitos, 
Empebofles, Ariftoteles, Lukretius und andere Philofophen des 
Alterthums. Die erften unvolllommenen Berfuche, welche fie 
unternahmen, überraſchen uns zum Theil durch ftrahlende Licht- 
blide des Geiftes, die als Vorläufer moderner Ideen erfcheinen. 
Indeſſen fehlte dem klaſſiſchen Altertum jener ſichere Boden 
der naturphiloſophiſchen Spekulation, der erſt buch unzählige 
Beobahtungen und Verſuche der Neuzeit gewonnen wurde. Wäh- 
vend des Mittelalter8 — und beſonders während der Gemalt- 
herrſchaft des Papismus — rubte die wiffenfhaftliche Forſchung 
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auf dieſem Gebiete ganz. Die Tortur und die Scheiterhaufen 
ber Inquiſition ſorgten dafür, daß der unbedingte Glaube an 
bie hebräiſche Mythologie des Mofes als befinitive Antwort auf 
alle Schöpfungdfragen galt. Selbft diejenigen Erſcheinungen, die 
unmittelbar zur Beobachtung der Entwidelungs-Thatfahen 
aufforberten, die Keimesgefchichte der Thiere und Pflanzen, die 
Embryologie des Menſchen, blieben unbeachtet ober erregten nur 
bier und ba das Intereſſe einzelner wißbegieriger Beobachter; 
aber ihre Entdeckungen wurden ignorirt und vergeffen. Außerdem 
wurde der wahren Erfenntniß der natürlichen Entwidelung ihr 
Weg von vornherein durch die herrichende Präformationg- 
Lehre verfperrt, durch das Dogma, daß die charakteriſtiſche Form 
und Struktur jeder Thier- und Pflanzen-Art ſchon im Keime 
vorgebilbet fei (vergl. ©. 64). 

Entwidelungslehre (Genetil, Evolutismus, Evo» 
Iutionismus). Die Wiſſenſchaft, die wir heute Entwidelungs- 
lehre (im weiteften Sinne) nennen, ift ſowohl im Ganzen als 
in ihren einzelnen Theilen ein Kind des 19. Jahrhunderts; fie 
gehört zu deſſen wichtigften und glänzendften Erzeugniſſen. That- 
ſächlich ift diefer Begriff, der noch im vorigen Jahrhundert faft 
unbekannt war, heute bereits ein fefter Grundftein unferer ganzen 
Weltanſchauung geworben. Ih babe die Grundzüge berjelben 
in früheren Schriften ausführlich behandelt, am eingehendften in 
der „Generellen Morphologie” (1866), fobann mehr populär in 
der „Natürlicden Schöpfungsgeſchichte“ (1868, neunte Auflage 
1898) und mit befonderer Beziehung auf den Menſchen in der 
„Anthropogenie” (1874, vierte Auflage 1891). Ich beſchränke 
mich daher bier auf eine kurze Ueberſicht der wichtigften Fort- 
ſchritte, welhe die Entwidelungslehre im Laufe unferes Jahr⸗ 
hunderts gemadt hat; fie zerfällt nad) ihren Objekten in vier 
Haupttheile: fie betrifft die natürliche Entftehung 1. des Kosmos, 
2. ber Erde, 3. der irdifchen Organismen und 4. bes Menſchen. 
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L Roniſtiſche Kosmogenie. Den erften „Berfuch“, die 
Verfaſſung und den mechanischen Urſprung des ganzen Welt 
gebäubes nah Newton' ſchen Grundfägen” — d. 5. durch 
mathematiſche und phyſilaliſche Gefege — in einfachfter Weiſe 
zu erflären, unternahm Immanuel Kant in feinem berühmten 
Jugendwerke, ber „Allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie bes 
Himmels“ (1755). Leider blieb dieſes großartige und kühne 
Werk 90 Jahre hindurch faft unbefannt; es wurde erſt 1845 
duch Alexander Humboldt wieder ausgegraben, im erften 
Bande feines „Kosmos“. Inzwiſchen war aber der große fran- 
zöfifhe Mathematiker Pierre Laplace felbftändig auf ähnliche 
Theorien wie Kant gelommen und führte diefelben mit mathe- 
matiſcher Begründung weiter aus in feiner „Exposition du 
systöme du monde“ (1796). Sein Hauptwerk „Mecanique 
cöleste* erſchien vor hundert Jahren. Die übereinftimmenden 
Grundzüge des Kosmogenie von Kant und Laplace beruhen 
bekanntlich auf einer mechaniſchen Erklärung der Planeten - 
Bewegungen und ber daraus abgeleiteten Annahme, daß alle 
Weltlörper urjprüngli aus votirenden Nebelbällen durch Ver: 
dichtung entftanden find. Diefe „Nebular-Hypothefe* oder 
„tosmologifhe Gas-Theorie“ ift zwar fpäter vielfach 
verbeflert und ergänzt worben, fie befteht aber noch heute un⸗ 
erſchüttert als der befte von allen Verfuchen, bie Entftehung bes 
Weltgebäudes einheitlih und mechaniſch zu erflären*. In 
neuefter Zeit hat biefelbe eine bebeutungsvolle Ergänzung und 

“ zugleih Verſtärkung durch die Annahme gewonnen, daß dieſer 
kosmogoniſche Proceß nicht nur einmal ftattgefunden, 
fondern ſich periodiſch wieberholt hat. Während in gewiffen 
Theilen des unendlichen Weltraums aus rotirenden Nebelbällen 
neue Weltkörper entftehen und fi entwideln, werben in anberen 


®) Bergl. Wilhelm Bölfge, Gntwidelungsgeihiäte ber Ratur. 
I. 8b. 1894. 
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Theilen desfelben umgelehrt alte, erfaltete und abgeftorbene 
Weltkörper durch Zufammenftoß wieber zerftäubt und in biffufe 
Nebelmaſſen aufgelöft*). 

Anfang und Ende der Welt. Fat alle älteren und 
neueren Roßmogenien und fo auch die meiften, bie ih an Kant 
und Laplace anjhloffen, gingen von ber herrſchenden Anficht 
aus, daß die Welt einen Anfang gehabt habe. So hätte fi 
„im Anfang“ nad) einer vielverbreiteten Form der „Nebular« 
Hypotheſe“ urſprünglich ein umgeheurer Nebelbal aus äußerft 
dünner und leichter Materie gebildet, und in einem beftimmten 
Zeitpunkte („vor unendlich langer Zeit") habe in dieſem eine 
Rotationd-Bewegung angefangen. Iſt der „erfte Anfang“ dieſer 
Togmogenen Bewegung erft einmal gegeben, jo laſſen fi dann 
nad jenen mehanifchen Principien die weiteren Vorgänge in ber 
Bildung der Weltkörper, der Sonderung ber Planeten-Syfteme 
u. |. w. fiher ableiten und mathematiſch begründen. Dieſer 
erſte „Urfprung der Bewegung“ ift das zweite „Welt- 
räthfel von Du Bois⸗Reymondz; er erklärt basjelbe für 
transfcendent. Auch viele andere Naturforfcher und Philo« 
fophen kommen um diefe Schwierigkeit nicht herum und refigniven 
mit dem Geftänbniß, daß man hier einen erften „übernatürlichen 
Anftoß“, alfo ein „Wunder“ annehmen müſſe. 

Nach unferer Anficht wird dieſes „zweite Welträthfel” dur 
die Annahme gelöft, daß die Bewegung ebenfo eine immanente 
und urſprüngliche Eigenſchaft der Subftanz ift wie bie 
Empfindung (5.259). Die Berechtigung zu dieſer moniftifchen 
Annahme finden wir erftend im Subſtanz⸗Geſetz und zweitens 
in den großen Fortſchritten, welche die Aftronomie und Phufil 
in ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemacht haben. 
Durh die Speftral-Analyfe von Bunfen und Kirde 
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hoff (1860) haben wir nit nur erfahren, daß die Millionen 
Weltlörper, welche ben unendlichen Weltraum erfüllen, aus den⸗ 
felben Materien beftehen wie unfere Sonne und Erde, ſondern 
auch, daß fie fi} in verſchiedenen Zuftänden der Entwidelung 
befinden; wir haben fogar mit ihrer Hülfe Kenntniffe über bie 
Bewegungen und Entfernungen der Firfterne gewonnen, welde 
durch das Fernrohr allein nicht erfannt werden tonnten. Ferner 
iR das Teleſkop felbft jehr bedeutend verbefiert worden und 
hat uns mit Hülfe der Photographie eine Fülle von aftro- 
nomiſchen Entdedungen geſchenkt, welche im Beginne unferes 
Jahrhunderts noch nicht geahnt werben fonnten. Insbeſondere 
bat bie beffere Kenntniß der Kometen und Sternſchnuppen, der 
Sternhaufen und Nebelflede uns die große Bedeutung der Heinen 
Weltlörper kennen gelehrt, welde zu Milliarden zwifchen ben 
größeren Sternen im Weltraum vertheilt find. 

Wir wiflen jegt au, daß die Bahnen der Millionen von 
Weltlörpern veränderlih und zum Theil unregelmäßig find, 
während man früher die Planeten-Sufteme als beftändig be- 
trachtete und bie rotirenden Bälle in ewiger Gleihmäßigkeit ihre 
Kreife beſchreiben ließ. Wichtige Aufichlüffe verdankt Die Aftro- 
phyſik aber auch den gewaltigen Fortfchritten in anderen Gebieten 
der Phyſik, vor Allem in der Optik und Elektrik, fowie in der 
dadurch geförderten Nether- Theorie. Endlich und vor Allem er- 
weit ſich auch Hier wieder als größter Fortſchritt unferer Natur- 
Erkenntniß das univerfale Subftanz-Gefeg. Bir wiſſen 
jest, daß dasfelbe ebenjo überall in den fernften Welträumen 
unbedingte Geltung hat wie in unferem Planeten-Syftem, ebenſo 
in dem kleinſten Theilchen unferer Erde wie in ber kleinſten 
Belle unferes menſchlichen Körpers. Wir find aber auch zu der 
wichtigen Annahme beredtigt und logifh gezwungen, daß bie 
Erhaltung der Materie und der Energie zu allen Zeiten ebenfo 
allgemein beftanden hat, wie fie heute ohne Ausnahme befteht. 
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In alle Ewigkeit war, ift und bleibt das unend— 
lie Univerfum dem Subftanz-Gefeg unterworfen. 

Aus allen diefen gewaltigen Fortfritten der Aftronomie 
und Phyſik, die fi) gegenfeitig erläutern und ergänzen, ergiebt 
fih eine Reihe von überaus wichtigen Schlüffen über die Zu- 
fammenfegung und Entwidelung de3 Kosmos, über die Beharrung 
und Umbildung der Subſtanz. Wir faffen biejelben kurz in 
folgenden Thefen zufammen: I. Der Weltraum ift unendlich 
groß und unbegrenzt; er iſt nirgends Ieer, ſondern allenthalben 
mit Subftanz erfüllt. II. Die Weltzeit ift ebenfalls unendlich 
und unbegrenzt; fie hat feinen Anfang und fein Ende, fie ift 
Ewigkeit. II. Die Subftanz befindet fi überall und jeder 
Zeit in ununterbrocdhener Bewegung und Veränderung ; nirgends 
herrſcht volllommene Ruhe und Starre; dabei bleibt aber bie 
unendliche Quantität der Materie ebenfo unverändert wie bie- 
jenige ber ewig wechſelnden Energie. IV. Die Univerfal- 
Bewegung der Subftanz im Weltraum ift ein ewiger Kreislauf 
mit periodiſch fi wiederholenden Entwidelungs - Zuftänden. 
V. Diefe Phaſen beftehen in einem periodiſchen Wechſel der 
Aggregat-Zuftände, wobei zunädft bie primäre Sonderung 
von Mafje und Nether eintritt (die Ergonomie von ponderabler 
und imponberabler Materie). VI. Diefe Sonderung beruht auf 
einer fortjchreitenden Verdichtung der Materie, der Bil: 
dung von unzähligen kleinſten Berdichtungs - Centren, wobei die 
immanenten Ureigenſchaften ber Subftanz die bewirkenden Ur- 
ſachen find: Fühlung und Strebung. VIL Während in einem 
Theile des Weltraung durch diefen pyknotiſchen Proceß zunächſt 
Meine, weiterhin größere Weltlörper entftehen und ber Aether 
zwiſchen ihnen in höhere Spannung tritt, erfolgt gleichzeitig in 
dem anderen Theile der entgegengefeßte Proceß, die Zerftörung 
von Weltförpern, welche auf einander ftoßen. VII. Die un- 
geheuren Wärme -Duantitäten, welche durch dieſe mechaniſchen 
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Proceſſe bei den Bufammenftößen der rotirenden Weltkörper 
erzeugt werben, ftellen die neuen lebendigen Kräfte dar, melde 
die Bewegung ber dabei gebildeten kosmiſchen Staubmaflen und 
die Neubil dung rotirender Bälle bewirken: das ewige Spiel 
beginnt wieber von Neuem. Auch unfere Mutter Erbe, bie vor 
Milionen von Zahrtaufenden aus einem Theile des rotirenden 
Sonnen» Syſtems entftanden ift, wird nad) Verfluß weiterer 
Millionen erftarren und, nachdem ihre Bahn immer Eleiner 
geworben, in bie Sonne ftürzen. 

Beſonders wichtig für die are Einfiht in den univerfalen 
togmifhen Entwidelungs -Proceß ſcheinen mir biefe modernen 
Vorftellungen über periodiſch wechſelnden Untergang und Neu- 
bildung der Weltförper, die wir den gewaltigen neueren Fort« 
ſchritten der Phyſik und Aftronomie verdanfen, in Verbindung 
mit dem Subftanz Geſetz. Unfere Mutter „Erde“ ſchrumpft 
dabei auf ben Werth eines winzigen „Sonnenftäubdens“ zu- 
fammen, wie deren ungezählte Millionen im unendlichen Welten 
raum umberjagen. Unfer eigenes ‚Menſchenweſen“, welches 
in feinem anthropiftifhen Größenwahn ſich als „Ebenbild Gottes“ 
verherrlicht, finkt zur Bedeutung eines placentalen Säugethiers 
hinab, welches nicht mehr Werth für das ganze Univerſum befigt 
als die Ameife und die Eintagsfliege, als das mikroſkopiſche 
Infuſorium und der winzigfte Bacillus. Auch wir Menfchen find 
nur vorübergehende Entwidelungs-Zuftände der ewigen Subftang, 
individuelle Erfheinungsformen der Materie und Energie, deren 
Nichtigkeit wir begreifen, wenn wir fie dem unendliden Raum 
und ber ewigen Zeit gegenüberftellen. 

Raum und Zeit. Seitdem Kant bie Begriffe von Raum 
und Zeit als bloße „Formen der Anſchauung“ erklärt hat — 
den Raum als Form der äußeren, bie Zeit ala Form der inneren 
Anfhauung —, bat fi) über dieſe wichtigen Probleme ber 
Erkenntniß ein gewaltiger Streit erhoben, der auch Heute noch 
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fortdauert. Bei einem großen Theile der modernen Metaphyſiker 
hat fi) die Anſicht befeftigt, daß diefer „Eritifchen That“ als 
Ausgangspunkt einer „rein idealiſtiſchen Erfenntniß-Theorie” die 
größte Bebeutung beizulegen fei, und baß bamit die natürliche 
Anfiht des gefunden Menjchen -Verftandes von der Realität 
des Raumes und der Zeit wiberlegt ſei. Diefe einfeitige 
und ultraibealiftifche Auffaffung jener beiden Grundbegriffe ift 
die Duelle der größten Jrrthümer geworben; fie überfieht, daß 
Kant mit jenem Sage nur bie eine Seite des Problems, die 
fubjeltive, ftreifte, daneben aber die andere, bie objektive, 
als gleichberechtigt anerkannte; er fagte: „Raum und Zeit haben 
empirifheRealität, aber transfcendentale Ideali— 
tät.” Mit diefem Sage Kant's kann ſich unfer moderner 
Monismus wohl einverftanden erklären, nit aber mit jener 
einfeitigen Geltendmachung der fubjeltiven Seite des Problems; 
denn biefe führt in ihrer Konfequenz zu jenem abfurben Idealis⸗ 
mus, der in Berkeley's Satze gipfelt: „Körper find nur Bor 
ſtellungen, ihr Dafein befteht im Wahrgenommenmwerben.” Diefer 
Sat follte heißen: „Körper find für mein perfönliches Bewußt ⸗ 
jein nur Vorftelungen; ihr Dafein ift ebenfo real wie dasjenige 
"meiner Denforgane, nämlich der Gangliengellen des Großhirns, 
welche die Eindrüde der Körper auf meine Sinnesorgane aufe 
nehmen und durch Aſſocion berfelben jene Vorftellungen bilden.“ 
Ebenſo gut, wie ich die „Realität von Raum und Zeit" bezweifle, 
ober gar leugne, Tann ich auch diejenige meines eigenen Bewußt ⸗ 
ſeins leugnen; im Fieber-Delirium, in Halucinationen, im Traum, 
im Doppeltbewußtfein halte ich Vorftellungen für wahr, welde 
nicht real, jondern „Einbilbungen“ find; ich halte fogar meine 
eigene Perfon für eine andere (S. 214); das berühmte „Cogito 
ergo sum“ gilt hier nicht mehr. Dagegen ift die Realität 
von Raum und Zeit jegt endgültig bewieſen durch die Er- 
weiterung unferer Weltanfhauung, melde wir dem Subftanz- 
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Geſetz und der moniſtiſchen Kosmogenie verdanken. Nachdem wir 
die unhaltbare Vorſtellung vom „leeren Raum“ glücklich abge⸗ 
ſtreift haben, bleibt uns als das unendliche „raumerfällende 
Medium“ die Materie, und zwar in ihren beiden Formen: 
Aether und Maſſe. Und ebenſo betrachten wir auf ber 
anderen Seite als das „zeiterfüllende Geſchehen“ die ewige 
Bewegung ober genetifhe Energie, welde fi in der ununter- 
brochenen Entwidelung ber Subftanz äußert, in dem „Per- 
petuum mobile“ des Univerfum. 

Universum perpetuum mobile. Da jeder bewegte Körper 
feine Bewegung fo lange fortjegt, als ihn nicht äußere Umftände 
daran hindern, kam der Menſch ſchon vor Zahrtaufenden auf ben 
Gedanken, Apparate zu bauen, bie fi, einmal in Bewegung 
gefeßt, immerfort in berfelben Weiſe weiter bewegen. Man 
überfah dabei, daß jede Bewegung auf äußere Hinberniffe ftößt 
und allmählich aufhört, wenn nicht ein neuer Anftoß von außen 
erfolgt, wenn nicht eine neue Kraft zugeführt wird, bie jene 
Hinderniffe überwindet. So würde 3. B. ein ſchwingendes Pendel 
in Ewigkeit mit derſelben Geſchwindigkeit fih Bin unb her be- 
wegen, wenn nit ber Widerftand der Luft und die Reibung 
im Aufhängungspuntte die mechanische lebendige Kraft feiner 
Bewegung allmählich aufhöben und in Wärme verwanbelten. 
Wir müffen ihm durch einen neuen Anftoß (oder bei ber Pendel» 
uhr durch Aufziehen des Gewichtes) neue mechaniſche Kraft zu- 
führen. Daher ift die Konſtruktion einer Mafchine, welche ohne 
äußere Hülfe einen Arbeitsüberfhuß erzeugt, durch den fie fi 
felbft immerfort im Gang erhält, unmöglich. Alle Verſuche, ein 
ſolches Perpetuum mobile zu bauen, mußten fehlſchlagen; bie 
Erkenntniß des Subftanz-Gefeges bewies ſodann auch theoretiſch 
die Unmöglichkeit desſelben. 

Anders verhält es fi aber, wenn wir den Kosmos al 
Ganzes in’3 Auge fafen, das unendliche Weltall, welches in 
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ewiger Bewegung begriffen ift. Die unendliche Materie, melde 
objektiv denjelben erfüllt, nennen wir in unferer ſubjektiven Vor⸗ 
ſtellung „Raum“; die ewige Bewegung berjelben, die objektiv 
eine periodifche, in ſich felbft zurüdfehrende Entwidelung dar⸗ 
ſtellt, nennen wir fubjeftiv „Zeit”. Dieje beiden „Formen ber 
Anfhauung“ überzeugen und von der Unendlichkeit und Ewigkeit 
des Weltalls. Damit ift aber zugleich gefagt, daß das ganze 
Univerfum felöft ein allumfafjendes Perpetuum mobile ift. 
Diefe unendlie und ewige „Maſchine des Weltalls“ erhält fi 
ſelbſt in emiger und ununterbrochener Bewegung, weil jedes 
Hinderniß dur ein „Aequivalent der Energie” ausgeglichen 
wird, weil die unendlich große Summe der aktuellen und 
potentiellen Energie ewig biejelbe bleibt. Das Gejeß von der 
Erhaltung der Kraft beweiſt alfo, daß die Vorftelung bes 
Perpetuum mobile für den ganzen Kosmos ebenfo wahr und 
fundamental bedeutend ift, wie fie für die ifolirte Aktion eines 
Theiles besfelben unmöglich if. Dadurch wird auch die Lehre 
von ber Entropie widerlegt. . 

Eutropie des Weltalls. Der ſcharfſinnige Begründer der 
medanifhen Wärmetheorie (1850), Clauſius, faßte 
den widtigften Inhalt dieſer bedeutungsvollen Lehre in zwei 
Hauptfägen zufammen. Der erſte Hauptjag lautet: „Die 
Energie bes Weltalls ift konſtant“; er bildet bie 
eine Hälfte unferes Subftanz» Gefeges, das „Energie- Princip“ 
(S. 265). Der zweite Hauptſatz behauptet: „Die Entropie 
des Weltalls firebt einem Marimum zu”; dieſer 
zweite Hauptfag ift nach unferer Anficht ebenfo irrig, wie der 
erfte richtig if. Nah der Anfiht von Claufius zerfällt die 
Gejammt-Energie des Weltalls in zwei Teile, von denen ber 
eine (als Wärme von höherer Temperatur, als mechaniſche, 
elektriſche, chemiſche Energie u. f. w.) noch theilweife in Arbeit 
umfegbar ift, der andere dagegen nicht; dieſe letztere, bie bereit 
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in Wärme verwandelte und in kälteren Körpern angefammelte 
Energie ift für weitere Arbeitäleiftung unwiederbringlich verloren. 
Diefen unverbrauchten Energie-Theil, der nicht mehr in mecha- 
nifche Arbeit umgefegt werben kann, nennt ClaufiusEntropie 
(. 5. die nad) innen gewendete Kraft); er wächſt beftändig auf 
Koften des erften Theils. Da nun tagtäglich immer mehr mecha ⸗ 
niſche Energie des Weltalls in Wärme übergeht und biefe nicht 
in bie erftere zurücverwandelt werben kann, muß bie gefammte 
(unendlihel) Duantität der Wärme und Energie immer mehr 
zerftreut und herabgeſetzt werben. Alle Temperatur-linterfchiede 
müßten zulegt verſchwinden und bie völlig gebundene Wärme 
gleihmäßig in einem einzigen trägen Klumpen von ftarrer Materie 
verbreitet fein; alles organifche Leben und alle organifche Ber 
wegung würbe aufgehört haben, wenn dieſes Maximum ber 
Entropie erreicht wäre; das wahre „Ende der Welt“ wäre ba. 

Wenn diefe Lehre von ber Entropie richtig wäre, jo müßte 
dem angenommenen „Ende ber Welt“ aud ein urfprünglidher 
„Anfang“ berjelben entjpreden, ein Minimum ber En- 
tropie, in welchem die Temperatur-Differenzen der gefonderten 
Welttheile die größten waren. Veide Vorftellungen find nad 
unferer moniftifhen und ftreng Zonjequenten Auffafjung bes 
ewigen kosmogenetiſchen Proceſſes gleich unhaltbar ; beibe wiber- 
ſprechen dem Subftanz:Gefeg. Es giebt einen Anfang der Welt 
ebenſo wenig als ein Ende derfelben. Wie dad Univerfum un- 
endlich ift, jo bleibt e8 auch ewig in Bewegung; ununterbroden 
findet eine Verwandlung ber lebendigen Kraft in Spanntraft 
ſtatt und umgekehrt; und bie Summe diefer aktuellen und poten« 
tiellen Energie bleibt immer biefelbe. Der zweite Hauptjag ber 
mechaniſchen Wärme-Theorie widerſpricht dem erften und muß 
aufgegeben werben. 

Die Vertheidiger ber Entropie behaupten biejelbe dagegen 
mit Recht, ſobald fie nur einzelne Prozeffe ins Auge faflen, 
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bei welden unter gewiffen Bedingungen bie gebundene 
Bärme nit in Arbeit zurüdverwandelt werben kann. So kann 
3. B. bei der Dampfmaſchine die Wärme nur dann in mechaniſche 
Arbeit umgewandelt werben, wenn fie "aus einem märmeren 
Körper (Dampf) in einen älteren (Kuhlwaſſer) übergeht, aber 
nicht umgefehrt. Im großen Ganzen bes Weltalls herrſchen 
ober ganz andere Verhältniſſe; bier find Bedingungen gegeben, 
in denen auch die umgelehrte Verwandlung ber latenten Wärme 
in mechaniſche Arbeit ftattfinden kann. So werben z. B. beim 
Zuſammenſtoße von zwei Weltlörpern, bie mit ungeheurer Ge- 
ſchwindigkeit auf einander treffen, koloſſale Wärme-Mengen frei, 
während bie zerftäubten Mafjen in den Weltraum binaus- 
geſchleudert und zerftreut werden. Das ewige Spiel der rotirenden 
Maſſen mit Verdichtung der Theile, Ballung neuer Heiner Meteo- 
riten, Vereinigung berjelben zu größeren u. |. w. beginnt dann 
von Neuem *). 

IL. Moniftifde Geogenie. Die Entwickelungsgeſchichte der 
Erbe, auf die wir jegt noch einen flüchtigen Blick werfen, bildet 
nur einen winzig Meinen Theil von berjenigen bes Kosmos. Sie 
ift zwar auch gleich diejer feit mehreren Jahrtaufenden Gegen- 
fand der philofophifchen Spekulation und noch mehr der mytho- 
logiſchen Dichtung geweſen; aber ihre wirklich wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß ift viel jünger und ſtammt zum weitaus größten 
Theile aus unjerem 19. Jahrhundert. Im Princip war die 
Natur der Erde, als eines Planeten, der um die Sonne kreift, 
Thon durch das Weltſyſtem des Kopernikus (1548) beftimmt; 
duch Galilei, Keppler und andere große Atronomen war 
ihr Abſtand von der Sonne, ihr Bewegungs» Gefeg u. ſ. m. 
mathematiſch feftgeftellt. Auch war bereitö durch die Kosmogenie 
von Kant und Saplace der Weg gezeigt, auf welchem ſich 
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die Erde aus ber Mutter Sonne entwidelt hatte. Aber bie 
fpätere Gefchichte unferes Planeten, die Umbilbung feiner Ober- 
fläche, die Entftehung der Kontinente und Meere, der Gebirge 
und Wüften war noch zu Ende des 18. und in ben erften beiden 
Decennien des 19. Jahrhunderts nur wenig Gegenftand ernfter 
wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen geweſen; meiftens begnügte man 
fih mit ziemlich unfiheren Vermuthungen oder mit der Annahme 
ber traditionellen Schöpfungsfagen; insbeſondere mar es auch 
bier wieder der Glaube an die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte, 
welcher der felbftändigen Forfhung von vornherein ben Weg zur 
wahren Erkenntniß verlegte. 

Erſt im Jahre 1822 erjchien ein bebeutendes Werk, welches 
zur wiffenfhaftlihen Erforſchung der Erdgeſchichte diejenige 
Methode einfhlug, die ſich bald als die weitaus fruchtbarfte 
erwies, die ontologifhe Methode ober das Princip bes 
Altualismus*). Sie befteht darin, daß wir die Erſcheinungen 
der Gegenwart genau ftubiren und benugen, um dadurch bie 
ähnlichen geſchichtlichen Vorgänge der Vergangenheit zu 
erklären. Die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen hatte 
daraufhin 1818 eine Preisaufgabe geftellt für: „Die grünblichfte 
und umfaffendfte Unterfuhung über die Veränderungen der Erd» 
oberflähe, melde in der Geſchichte ſich nachweiſen laffen, und 
die Anwendung, welche man von ihrer Runde bei Erforſchung 
ber Erdrevolutionen, die außer bem Gebiete der Geſchichte Liegen, 
maden Tann“. Die Löjung diefer wichtigen Preisaufgabe ge 
lang Karl Hoff aus Gotha in feinem ausgezeichneten Werke: 
„Geſchichte der durch Meberlieferung nachgewieſenen natürlichen 
Veränderungen ber Erdoberfläche" (in vier Bänden, 1822—1834). 
In umfaffendfter Weife und mit größtem Erfolge wurde dann 
die von ihm begründete ontologifche oder aktualiſtiſche 
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Methode auf das gefammte Gebiet der Geologie von dem 
großen engliſchen Geologen Charles Lyell angewendet; feine 
Principien der Geologie (1830) legten den feiten Grund, 
auf dem die folgende Geſchichte der Erde mit fo glänzenden 
Erfolge weiterbaute*). Die bebeutungsvollen geogenetifchen 
Forſchungen von Alerander Humboldt und Leopold 
Bud, von Guftav Bifhof und Eduard Süß, wie von 
vielen anderen modernen Geologen fügen ſich ſämmtlich auf die 
feften empiriſchen Grundlagen und fpefulativen Principen, welche 
wir ben bahnbrechenden Unterfuhungen von Karl Hoff und 
Charles Lyell verdanken; fie machten der reinen, vernünftigen 
Wiffenfhaft die Bahn frei auf dem Gebiete der Erdgeſchichte; 
fie entfernten die gewaltigen Hinderniſſe, welde auch hier bie 
mythologiſche Dichtung und bie religiöfe Tradition aufgehäuft 
Hatten, vor Allem die Bibel und die darauf gegründete hriftliche 
Mythologie. Ih Habe bie großen Verdienfte von Charles 
Lyell und deſſen Beziehungen zu feinem Freunde Charles 
Darwin bereitd im fehlten und fünfzehnten Vortrage meiner 
Natürlihen Schöpfungsgeſchichte beſprochen; für bie weitere Kennt⸗ 
niß der Erdgeſchichte und der gewaltigen Fortfchritte, welche die 
dynamifche und hiſtoriſche Geologie in unferem Jahrhundert ge- 
macht haben, verweife ich auf die befannten Werke von Süß, 
Neumayr, Erebner und Johannes Walther (S. 270). 

ALS zwei Hauptabfehnitte der Erdgeſchichte müffen wir vor 
Allem die anorganifche und organiſche Geogenie unters 
ſcheiden; bie letztere beginnt mit dem erſten Auftreten lebender 
Weſen auf unferem Erdball. Die anorganifhe Geſchichte 
der Erbe, ber ältere Abſchnitt, verlief in derſelben Weife wie 
diejenige ber übrigen Planeten unferes Sonnenfyftems; fie alle 
löften fih vom Nequator des rotirenden Sonnen-Körpers als 
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Nebelringe ab, welche fi allmählich zu jelbftändigen Weltlörpern 
verbichteten. Aus bem gasförmigen Nebelball wurde durch Ab- 
tühlung der gluthflüffige Erdball, und weiterhin entftand an 
deſſen Oberfläche durch fortfehreitende Wärme-Ausftrahlung bie 
dünne fefte Rinde, welche wir bewohnen. Erſt nachdem bie 
Temperatur an ber Oberfläche bis zu einem gewiſſen Grabe 
geſunken war, konnte fi aus der umgebenden Dampfhülle das 
erfte tropfbar-flüffige Wafler niederſchlagen, und damit war bie 
wichtigfte Vorbebingung für bie Entſtehung bes organifchen 
Lebens gegeben. Diele Millionen Jahre — jedenfalls mehr als 
Bundert! — find verfloffen, ſeitdem biefer bedeutungsvolle Vor⸗ 
gang, ber ber Wafferbildung, eintrat und damit die Einleitung 
zum dritten Hauptabſchnitt der Kosmogente, zur Biogenie. 
IH. Roniſtiſche Biogenie. Der dritte Hauptabſchnitt 
der Weltentwidelung beginnt mit der erften Entftehung ber 
Organismen auf unferem Erdball und dauert feitdem ununter- 
brochen bis zur Gegenwart fort. Die großen Welträthfel, welche 
diefer intereffantefte Theil der Erdgeſchichte und vorlegt, galten 
nod im Anfange des 19. Jahrhunderts allgemein für unlösbar 
ober doch für fo ſchwierig, daß ihre Löfung in meitefter Ferne 
zu liegen ſchien; am Ende desfelben dürfen wir mit berechtigtem 
Stolje fagen, daß fie durch die moberne Biologie und ihren 
Transformismus im Princip gelöft find; ja felbft viele 
einzelne Erſcheinungen dieſes wunderbaren ‚Lebensreiches“ find 
heute fo vollkommen phyſilaliſch erklärt wie irgend ein mohl- 
bekanntes phyſilaliſches Phänomen in der anorganifhen Natur. 
Das Verdienft, den erften ausfichtsreihen Schritt auf biefer 
ſchwierigen Bahn gethan und ben Weg zur moniftifhen Löfung 
aller biologifchen Probleme gezeigt zu haben, gebührt dem geift- 
vollen franzöſiſchen Naturforiher Jean Lamard; er veröffent- 
lichte 1809, im Geburtsjahre von Charles Darmwin, feine 
gebanfenreihe „Philosophie zoologique*. In diefem originellen 
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Werke iſt nicht allein der großartige Verſuch gemacht, alle Er⸗ 
ſcheinungen des organiſchen Lebens von einem einheitlichen, 
phyſikaliſchen Geſichtspunkte aus zu erklären, ſondern auch der 
Weg eröffnet, auf dem allein das ſchwierigſte Räthſel dieſes 
Gebietes gelöft werben kann, das Problem von der natürlichen 
Entftehung ber organischen Species-Formen. Lamard, ber 
gleich ausgedehnte empirifche Kenntniſſe in Zoologie und Botanik 
bejaß, entwarf bier zum erften Male bie Grundzüge der Ab- 
Rammungslehre oder Defcendenz-Theorie; er zeigte, wie 
alle die unzähligen Formen des Thier- und Pflanzenreiches durch 
allmähliche Umbildung aus gemeinfamen einfachſten Stamm- 
formen hervorgegangen find, und wie bie allmähliche Veränderung 
der Geftalten duch Anpaffung, in Wechſelwirkung mit Ver- 
erbung, biefe langſame Transmutation bewirkt hat. 

Im fünften Vortrage meiner „Natürlihen Schöpfungs- 
geſchichte“ Habe ich die Verdienfte von Lamard nad Gebühr 
gewürdigt, im fechften und fiebenten Vortrage diejenigen feines 
größten Nahfolgers, Charles Darwin (1859). Dur ihn 
wurden fünfzig Jahre fpäter nicht nur alle wichtigen Hauptfäge 
der Deſcendenz ⸗ Theorie unwiderleglich begründet, fondern auch 
durch Einführung der Selektions⸗Theo rie ober Züchtungs- 
lehre die Lucke ausgefüllt, welche der Erſtere gelaffen hatte. Der 
Erfolg, welden Lamarck trog aller Verbienfte nicht hatte er⸗ 
langen Tönnen, wurde Darwin in reihftem Maße zu Theil; 
fein epochemachendes Werk „über ben Urfprung der Arten durch 
natürliche Züchtung” bat im Laufe ber Iehten vierzig Jahre bie 
ganze moderne Biologie von Grund aus umgeftaltet und fie auf 
eine Stufe der Entwidelung gehoben, welche derjenigen aller 
übrigen Naturwiſſenſchaften nichts nachgiebt. Darwin iſt der 
Kopernikus ber organifhen Welt geworden, wie 
ih ſchon 1868 ausfprah und, wie E. Du Bois-Reymond 


fünfzehn Jahre fpäter wiederholte. (Vergl. „Monigmus“, S. 39.) 
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IV. Moniſtiſche Anthropogenie. ALS vierter und letzter 
Hauptabſchnitt der Weltentwidelung Tann für und Menſchen 
derjenige jüngfte Beitraum gelten, innerhalb befien fi unfer 
eigenes Geſchlecht entwidelt hat. Schon Lamard (1809) Hatte 
ar erkannt, daß biefe Entwidelung vernünftiger Weife nur auf 
einem natürlichen Wege denkbar ſei, durch ‚„ Abſtammung 
vom Affen“, als von dem nächſtverwandten Säugethiere. 
Hurley zeigte ſodann (1868) in feiner berühmten Abhandlung 
über „bie Stellung des Menſchen in der Natur“, daß dieſe bebeu- 
tungsvolle Annahme ein nothwendiger Folgeſchluß ber Defcendenz« 
Theorie und durch anatomische, embryologiſche und paläonto- 
logiſche Thatfachen wohlbegründet fei; er erklärte biefe „Frage 
aller Fragen" im Princip für gelöft. Darwin behandelte 
ſodann diefelbe in geiftreicher Weife von verjchiedenen Seiten in 
feinem Werke über „die Abflammung des Menſchen und bie 
natürliche Zuchtwahl“ (1871). Ich ſelbſt Hatte ſchon in meiner 
Generellen Morphologie (1866) dieſem wichtigften Special-Problem 
der Abftammungslehre ein befonberes Kapitel gewidmet. 1874 
veröffentlichte ich meine Anthropogenie, in ber zum erſten 
Male der Verſuch durchgeführt ift, die Abftammung des Menſchen 
durch feine ganze Ahnenreihe bis zur älteften archigonen Moneren- 
Form hinauf zu verfolgen; ich ftügte mich babei gleihmäßig auf 
die drei großen Urkunden ber Stammesgeſchichte, auf die ver- 
gleichende Anatomie, Ontogenie und Paläontologie (vierte Auf- 
lage 1891). Wie weit wir in ben legten Jahren durch zahlreiche 
wichtige Fortſchritte ber anthropogenetiſchen Forfhung gefommen 
find, habe ich in dem Vortrage gezeigt, den ich 1898 auf dem 
internationalen Zoologen⸗Kongreſſe in Cambridge „über unfere 
gegenwärtige Kenntniß vom Urſprung bes Menſchen“ gehalten 
babe (Bonn, fiebente Auflage 1899). 


Dierzehntes Kapitel. 


Einheit der Batur. 
Meoniftifche Studien über die materielle und energetifche 


Einheit des Kosmos. 


— Mechanismus und Ditalismus. — 


Siel, Zwei und Zufall. 


„Ale und Befannten Raturtöcper, belebte und 
1eblofe, Rimmen überein in allen weientlicen 
Grundeigenfgaften. Die üntericiede, melde 
amifgen biefen beiden Hauptgruppe (ben orgar 
nifgen und anorgantigen Körpern) hinfgtlig 
Ähter Sormen und Funktionen egifien, find ledig 
id die nothwenbige Folge ihrer verftedenartigen 
Semifgen Zufammenfegung. Die eigentgümligen 
Bemegungb-Grfheinungen und Formen deb orga» 
mifgen 2ehens find nit der Musfluß einer bes 
fonderen „Lebenätraft‘, fonbern Iepiglid bie 
unmittelbaren oder mittelbaren Reiftungen der 
Simeihtörper (PLadma« Berdindungen) und an« 
derer tomplickrter Berbindungen de Kohlen» 
Rotis“ 
Generelle Rorppologte (1800). 
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Durch das Subftanz- Gefeg iſt zunächſt bie fundamentale 
Thatfache erwiefen, daf jede Naturkraft mittelbar oder unmittelbar 
in jebe andere umgewandelt werben kann. Mechaniſche und 
chemiſche Energie, Schal und Wärme, Licht und Eleftricität 
tönnen in einander übergeführt werden und erweifen fi nur 
als verſchiedene Erſcheinungs⸗Formen einer und berfelben Ur- 
kraft, der Energie. Daraus ergiebt ſich der bedeutungsvolle 
Sag von ber Einheit aller Naturfräfte oder, wie wir 
auch fagen können, dem „Monismus der Energie“. Im 
gefammten Gebiete ber Phyſik und Chemie ift dieſer Funbamental- 
Sag jegt allgemein anerkannt, ſoweit er bie anorganifchen Natur: 
Törper betrifft. 

Anders verhält ſich feheinbar die organifche Welt, das 
bunte und formenreiche..Gebiet des Lebens. Zwar liegt es auch 
bier auf ber Hand, daß ein großer Theil ber Lebens- 
erſcheinungen unmittelbar auf mechaniſche und chemifche Energie, 
auf eleftrifche und Licht-Wirkungen zurüczuführen ift. Für einen 
anderen Theil verfelben aber wird das auch heute noch beftritten, 
jo vor Allem für das Welträthfel des Seelenlebens, ind- 
befondere bes Bewußtſeins. Hier ift es nun das hohe Verbienft 
der mobernen Entwidelungslehre, die Brüde zwiſchen ben 
beiben, ſcheinbar getrennten Gebieten gejchlagen zu haben. Wir 
find jegt zu der Maren Weberzeugung gelangt, daß aud alle Er- 
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ſcheinungen des organiſchen Lebens ebenfo bem univerfalen 
Subftanz- Gefeg unterworfen find wie die anorganiſchen 
Phänomene im unendlichen Kosmos. 

Die Einheit der Ratur, bie hieraus folgt, die Ueberwin- 
bung bes früheren Dualismus, ift ſicher eines ber werthvollſten 
Ergebniffe unferer mobernen Genetil. Ich habe bdiefen 
„Monismus des Kosmos”, die principiele „Einheit der 
organiſchen und anorganifchen Natur” jchon vor 38 Jahren fehr 
eingehend zu begründen verfucht, indem ich die Webereinftimmung 
ber beiden großen Naturreiche in Beziehung auf Stoffe, Formen 
und Kräfte einer eingehenden kritiſchen Prüfung und Vergleichung 
unterzog*). Einen kurzen Auszug ihrer Ergebniffe enthält ber 
fünfzehnte Vortrag meiner „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“. 
Während bie hier entwidelten Anſchauungen von ber großen 
Mehrzahl der Naturforfcher gegenwärtig angenommen find, ift 
doch neuerdings von mehreren Seiten ber Verſuch gemacht 
worben, biefelben zu bekämpfen und ben alten Gegenfag 
von zwei verfchiedenen Natur-Gebieten aufrecht zu erhalten. Den 
Ionfequenteften derartigen Verſuch enthält das Fürzlich erſchienene 
Werk des Botanikers Reinke: „Die Welt als That” **). Das- 
felbe vertritt in lobenswerther Klarheit und Konfequenz ben 
reinen kosmologiſchen Dualismus und beweift damit 
ſelbſt, wie gänzlich unhaltbar die damit verknüpfte teleologifche 
Weltanfhauung if. In dem ganzen Gebiete der anorganifchen 
Natur follen danach nur phyſikaliſche und chemiſche Kräfte 
wirken, in demjenigen ber organiſchen Natur daneben noch 
„intelligente Kräfte”, die Nichtkräfte oder Dominanten. Nur 
im erfteren Gebiete foll das Subſtanz-Geſetz Geltung haben, im 


*) €. Hacdel, Generelle Morphologie ber Drganismen. 1886. 
Bweites⸗ Buch, Fünfte Kapitel, ©. 108-191. 

**) 3. Reinte, Die Belt als That. Umriffe einer Weltanſicht auf 
naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen. Berlin 1899. (484 Seiten.) 
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legteren nit. In der Hauptfache handelt es fih aud bier 
wieder um ben uralten Gegenfag der mechaniſchen unb 
teleologifchen Weltanſchauung. Bevor wir auf benfelben 
eingehen, wollen wir furz auf zwei anbere Theorien hinweifen, 
welche nad meiner Weberzeugung für die Entſcheidung biefer 
wichtigen Probleme fehr werthvoll find, die Kohlenftoff-Theorie 
und bie Urzeugungs-Lehre. 

KohlenftoffeTheorie (Rarbogen- Theorie). Die phyfio- 
logiſche Chemie hat im Laufe der legten vierzig Jahre durch 
unzählige Analyfen folgende fünf Thatfachen feftgeftellt: I. In 
den organifchen Naturkörpern kommen feine anderen Elemente 
vor als in ben anorganiſchen. II. Diejenigen Verbindungen 
der Elemente, welche den Organismen eigenthümlich find, und 
welche ihre „Lebenserſcheinungen“ bewirken, find zufammengefegte 
Plasma-Körper, aus der Gruppe der Albuminate oder Eiweiß- 
Verbindungen. III. Das organifche Leben felbft ift ein chemiſch · 
phyſikaliſcher Proceß, der auf dem Stoffwechfel diefer plasmatifchen 
Albuminate beruht. IV. Dasjenige Element, welches allein im 
Stande ift, dieſe zufammengefegten Eimeißlörper in Verbindung 
mit anderen Elementen (Sauerftoff, Wafferftoff, Stidftoff, 
Schwefel) aufzubauen, ift ber Kohlenſtoff. V. Diefe plasmatiſchen 
Kohlenftoff-Verbindungen zeichnen ſich vor den meijten andern 
chemiſchen Verbindungen durch ihre fehr Fomplicirte Molekular- 
Struktur auß, durch ihre Unbeftändigfeit und ihren gequollenen 
Aggregat-Zuftand. Auf Grund biefer fünf fundamentalen That- 
fachen ftellte äh vor 33 Jahren folgende Rarbogen-Theorie 
auf: „Lediglich die eigenthümlichen, hemifch-phyfifalifchen Eigen- 
ſchaften bes Kohlenſtoffs — und namentlich ber feftflüffige 
Aggregatzuftand und die leichte Zerfeßbarkeit der höchſt zuſammen⸗ 
gejegten eimeißartigen Kohlenftoff-Berbindungen — find die mecha- 
niſchen Urſachen jener eigenthümlichen Bewegungs-Erſcheinungen, 
durch welche ſich die Organismen von ben Anorganen unter 
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ſcheiden, und die man im engeren Einne das Leben nennt“ 
(Ratürl. Schöpfungsgefh. IX. Aufl, ©. 357). Dbmohl dieſe 
„KRoblenftoff- Theorie" von mehreren Biologen heftig angegriffen 
worben ift, hat doch bisher Keiner eine beſſere moniftifche Theorie 
an deren Stelle geſetzt. Heute, wo wir bie phyfiologifchen Ver- 
bältnifje des Bellenlebens, die Chemie und Phyſik des Tebendigen 
Plasma viel befjer und gründlicher kennen als vor 33 Jahren, 
läßt fi die Karbogen-Theorie viel eingehender und ſicherer bes 
gründen, als es damals möglich war. 

Archigonie oder Urzengung. Der alte Begriff der Ur- 
jeugung {Generatio spontanea ober aequivoca) 
wird heute noch in fehr verfchiebenem Sinne verwendet; gerade 
bie Unflarheit über biefen Begriff und bie widerſprechende 
Anwendung beöfelben auf ganz verfchiedene, alte und neue 
Hypothefen, find ſchuld daran, daß diefes wichtige Problem zu 
ben beftrittenften und fonfufeften Fragen der ganzen Naturmifien- 
{haft bis auf den heutigen Tag gehört. Ich befchränke den 
Begriff der Urzeugung — als Ardigonie ober Abio- 
genefis! — auf die erfte Entftefung von lebendem Plasma 
aus anorganifchen Kohlenftoff- Verbindungen und unterfcheide als 
zwei Haupt-Perioben in diefem „Beginn der Biogenefis": 
I. die Autogonie, bie Entftehung von einfachiten Plasma- 
Körpern in einer anorganiſchen Bildungsflüffigfeit, und II. die 
Plasmogonie, bie Individualiſirung von primitioften Dr- 
ganismen aus jenen Plasma-Verbindungen, in Form von 
Moneren. Ich habe diefe wichtigen, aber auch jehr ſchwierigen 
Probleme im 15. Kapitel meiner Natürlihen Schöpfungs- 
geſchichte fo eingehend behandelt, daß ich hier darauf verweiſen 
kann. Eine fehr ausführliche und fireng wiſſenſchaftliche Er- 
örterung berfelben habe ich bereit8 1866 in der Generellen 
Morphologie gegeben (Bd. I, S. 167—190); fpäter hat Naegeli 
in feiner Mechaniſch⸗phyſiologiſchen Theorie der Abftammungs- 
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lehre (1884) bie Hypotheſe der Urzeugung ganz in bemfelben 
Sinne fehr eingehend behandelt und als eine unentbehrlidhe 
Annahme ber natürlichen Entwidelungs-Theorie bezeichnet. Ich 
ſtimme volllommen feinem Sate bei: „Die Urzeugung leugnen 
beißt das Wunder verkünden.“ 

Teleologie nnd Mechanik. Sowohl die Hypotheſe ber 
Urzeugung als die eng damit verfnüpfte Kohlenftoff-Theorie be- 
figen die größte Bedeutung für die Entſcheidung des alten 
Kampfes zwiſchen ber teleologifhen (dualiftifgen) und 
der mehanifhen (moniftifchen) Beurtheilung der Er- 
ſcheinungen. Seit Darwin uns vor vierzig Jahren durch feine 
Seleltiond-Theorie den Schlüffel zur moniftifhen Er- 
Härung der Organiſation in die Hand gab, find wir in ben 
Stand gefeßt, die bunte Mannigfaltigfeit der zweckmäßigen Ein- 
richtungen in der lebendigen Körperwelt ebenjo auf natürliche 
mechaniſche Urſachen zurüdzuführen, wie dies vorher nur in ber 
anorganiſchen Natur möglich war. Die übernatürlichen zwed- 
thätigen Urſachen, zu welden man früher feine Zuflucht Hatte 
nehmen müfen, find dadurch überflüjfig geworben. Trogdem 
fährt die moderne Metaphyſik fort, die legteren als unentbehrlich 
und bie erfteren als unzureichend zu bezeichnen. 

Werkurſachen (Causae efflcientes) und Endurſachen 
(Causae finales). Den tiefen Gegenſatz zwiſchen ben be» 
wirkenden Urſachen (oder Werkurſachen) und den zwedthätigen 
Urſachen (oder Endurfachen) hat mit Bezug auf bie Erklärung der 
Gefammtnatur fein neuerer Philofoph ſchärfer hervorgehoben 
als Immanuel Kant. Zn feinem berühmten Jugendwerke, 
ber „Allgemeinen Naturgefhichte und Theorie des Himmels“, 
hatte er 1755 ben fühnen Verfuch unternommen, „die Verfaffung 
und den mechaniſchen Urfprung de3 ganzen Weltgebäubes nad 
Newton' ſchen Grundfägen abzuhandeln”. Diefe „Losmologifche 
Gastheorie“ ftüte fih ganz auf die mehanifchen Bewegungs- 


800 Atbeiftifge Naturwiſſenſchaften. XIV. 


Erſcheinungen ber Gravitation; fie wurbe fpäter von dem großen 
Aftronomen und Mathematiker Laplace weiter ausgebildet und 
mathematisch begründet. ALS diefer von Napoleon I. gefragt 
wurbe, welche Stelle in feinem Syftem Gott, der Schöpfer und 
Erhalter de Weltalls, einnehme, antwortete er Mar und ehrlich: 
„Site, ich bebarf dieſer Hypothefe nit.” Damit war ber 
atheiftifhde Charakter dieſer mehanifhen Kos mo— 
genie, ben fie mit allen anorganischen Wiſſenſchaften theilt, 
offen anerkannt. Dies muß um fo mehr hervorgehoben werben, 
ala die Rant-Laplace’fche Theorie noch heute in faft all- 
gemeiner Geltung ſteht; alle Verfuche, fie durch eine beffere zu 
erfegen, find fehlgeſchlagen. Wenn man ven Atheismus no 
heute in weiten Kreifen als einen ſchweren Vorwurf betrachtet, fo 
trifft diefer die gefammte moderne Naturwiſſenſchaft, infofern 
fie bie anorganifche Welt unbedingt mechaniſch erflärt. 
Der Mehanismus allein (im Sinne Kant's! giebt 
und eine wirkliche Erklärung ber Natur-Erfheinungen, in« 
dem er diefelben auf reale Werkurſachen zurüdführt, auf blinde 
und bewußtlos wirkende Bewegungen, welche durch die materielle 
Konftitution der betrefienden Naturkörper felbft bebingt find. 
Kant felbft betont, daß ed „ohne diefen Mechanismus ber 
Natur Feine Naturwiſſenſchaft geben kann“, und daß bie Be- 
fugniß der menſchlichen Vernunft zur mechaniſchen Erklärung 
aller Erſcheinungen unbeſchränkt fei. Als er aber fpäter in 
feiner Kritik der teleologifhen Urtheilskraft die Erklärung ber 
verwidelten Erſcheinungen in ber organifchen Natur beſprach, 
behauptete er, daß dafür jene mechaniſchen Urſachen nicht aus- 
reichend feien; hier müſſe man zwedmäßig wirkende Endurfachen 
zu Hülfe nehmen. Zwar fei auch bier bie Befugniß umferer 
Vernunft zur mechaniſchen Erklärung anzuerkennen, aber ihr 
Vermögen fei begrenzt. Allerdings geftand er ihr theilweiſe 
dieſes Vermögen zu, aber für ben größten Theil der Lebend- 
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erſcheinungen (und beſonders für Die Seelenthätigkeit des Menſchen) 
hielt er die Annahme von Endurſachen unentbehrlich. Der merk⸗ 
wurdige $ 79 der Kritik ber Urtheilskraft trägt die harakteriftifche 
Ueberfägrift: „Yon ber nothwendigen Unterordnung bed Princips 
des Mechanismus unter das teleologiſche in Erklärung eines 
Dinges als Naturzwed“. Die zwedmäßigen Einrichtungen im 
Körperbau der organifhen Wefen ſchienen Kant ohne Annahme 
übernatürlicher Endurſachen (d. h. alfo einer planmäßig wirkenden 
Schöpferkraft) jo unerklärli, daß er fagte: „ES ift ganz gewiß, 
daß wir die organifirten Wefen und beren innere Möglichkeit 
nach bloß mechaniſchen Principien der Natur nicht einmal zu- 
reichend Eennen, viel weniger ung erklären können, und zwar fo 
gewiß, daß man dreift fagen kann: Es ift für Menſchen ungereimt, 
auch nur einen folden Anſchlag zu faſſen oder zu hoffen, daß 
noch etwa bereinft ein Newton aufftehen könne, ber auch nur 
bie Erzeugung eines Grashalms nach Naturgefegen, die feine 
Abſicht geordnet hat, begreiflih machen werde, fondern man 
muß diefe Einfiht dem Menſchen ſchlechterdings abjprechen.” 
Siebenzig Jahre fpäter ift biefer unmöglide „Newton der 
organischen Natur” in Darwin wirklich erfchienen und hat bie 
große Aufgabe gelöft, die Kant für unlösbar erklärt hatte. 
Der Zwed in der anorganifhen Ratur (anorganifche 
Teleologie). Seitdem Newton (1682) das Gravitationg- 
Geſetz aufgeftelt, und feitbem Kant (1755) „die Verfaffung und 
den mechaniſchen Urfprung des ganzen MWeltgebäubes nad 
Newton' ſchen Grundfägen” feſtgeſtellt — ſeitdem endlich 
Laplace (1796) dieſes Grundgeſetz des Weltmechanis— 
mus mathematiſch begrundet hatte, find bie ſämmtlichen an- 
organischen Naturwifienfhaften rein mehanifch und damit 
zugleid rein atheiftifch geworden. In ber Aſtronomie und 
Kosmogenie, in ber Geologie und Meteorologie, in der an- 
organiſchen Phyſik und Chemie gilt ſeitdem die abfolute Herr- 
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ſchaft mechaniſcher Gefege auf mathematifcher Grundlage als 
unbedingt feftftehend. Seitvem ift aber auch ver Zwedbegriff 
aus biefem ganzen großen Gebiete verfhmwunben. Sept, am 
Schluſſe unfered neunzehnten Jahrhunderts, wo diefe moniftifdhe 
Betrahtung nad) harten Kämpfen fi zu allgemeiner Geltung 
durchgerungen bat, fragt fein Naturforſcher mehr im Ernte nah 
dem Zwed irgend einer Erſcheinung in biefem ganzen unermeß- 
lichen Gebiete. Oder follte wirklich noch heute im Ernfle ein 
Aftrongm nad dem Bwede der Planeten-Bewegungen ober ein 
Mineraloge nad dem Zwecke ber einzelnen Kryftall-Formen 
fragen? Ober follte ein Phyſiker über den Zwed der elektriſchen 
Kräfte ober ein Chemiker über den Zwed der Atom⸗Gewichte 
grübeln? Wir dürfen getroft antworten: Nein! Sicher nicht 
in dem Sinne, baf ber „liebe Gott“ ober eine zielftrebige Natur- 
kraft diefe Grundgefege des Weltmehanismus einmal plöglih 
„aus Nichts“ zu einem beftimmten Zwed erſchaffen hat, und daß 
er fie nad) feinem vernünftigen Willen tagtäglich wirken läßt. 
Diefe antbropomorphe Vorſtellung von einem zweethätigen 
Weltbaumeifter und Weltherrfcher ift hier völlig überwunden; an 
feine Stelle find bie „ewigen, ehernen, großen Naturgeſetze“ 
getreten. 

Der Ziwed in der organifhen Natur Giologiſche 
Teleologie). Eine ganz andere Bebeutung und Geltung als 
in der anorganiſchen befigt ber Zmedbegriff noch heute in 
der organifhen Natur. Im Körperbau und in ber Lebens- 
thätigkeit aller Organismen tritt und die Zwedthätigkeit unleugbar 
entgegen. Jede Pflanze und jedes Thier erfcheinen in der Zur 
fammenfegung aus einzelnen Theilen ebenfo für einen beftimmten 
Lebenszwed eingerichtet wie die fünftlihen, vom Menfchen er- 
fundenen und Eonftruirten Maſchinen; und folange ihr Leben 
fortdauert, ift auch bie Funktion der einzelnen Organe ebenfo 
auf beftimmte Zwecke gerichtet wie bie Arbeit in ben einzelnen 
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Theilen der Maſchine. Es war daher ganz naturgemäß, daß 
die ältere naive Naturbetrachtung für bie Entftehung und die 
Lebensthätigleit ber organifchen Weſen einen Schöpfer in An- 
fprud nahm, der mit „Weisheit und Verftand alle Dinge ge 
ordnet” Hatte, und der jedes Thier und jebe Pflanze ihrem 
beſonderen Lebenszwecke entſprechend organifirt Hatte. Gewöhnlich 
wurde dieſer „allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden“ 
durchaus anthropomorph gedacht; er ſchuf „jegliches Weſen nach 
feiner Art“. Solange dabei dem Menſchen der Schöpfer noch 
in menſchlicher Geftalt erſchien, denkend mit feinem Gehirn, 
fehend mit feinen Augen, formend mit feinen Händen, konnte 
man fi von biefem „göttlichen Majchinenbauer” und von feiner 
Tünftlerifchen Arbeit in ber großen Schöpfungs-Werkſtätte noch 
eine anſchauliche Vorftelung machen. Viel ſchwieriger wurbe 
dieg, ala ſich der Gottesbegriff läuterte und man in dem „un« 
fihtbaren Gott“ einen Schöpfer ohne Organe (— ein gasförmiges 
Weſen —) erblidte. Noch unbegreiflicher endlich wurben biefe 
anthropiftifcden Vorftelungen, als die Phyfiologie an die Stelle 
des bewußt bauenden Gottes die unbewußt jchaffende „Lebens- 
kraft“ fegte — eine unbelannte, zwedmäßig thätige Naturkraft, 
welde von ben befannten phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften 
verfchieden war und diefe nur zeitweife — auf Lebenszeit — in 
Dienft nahm. Diefer Vitalismus blieb nod bis um bie 
Mitte unferes Jahrhunderts herrfchend; er fand feine thatſächliche 
Widerlegung erſt durch den großen Phyfiologen Johannes 
Müller in Berlin. Zwar war aud) diefer gewaltige Biologe 
(gleich allen anderen in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts) 
im Glauben an die Lebenskraft aufgewachſen und hielt fie für 
die Erklärung der „letzten Lebensurſachen“ für unentbehrlich, 
aber er führte zugleich in feinem klaſſiſchen, noch heute unüber- 
troffenen Lehrbuch der Phyfiologie (1833) den apogogifchen 
Beweis, daß eigentlich nicht? mit ihr anzufangen if. Müller 
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felbf zeigte in einer langen Reihe von ausgezeichneten Ber 
obachtungen und fcharffinnigen Experimenten, daß die meiften 
Lebensthätigleiten im Organismus bes Menfchen ebenfo wie ber 
übrigen Thiere nah phyſikaliſchen und chemifcden Gefegen ge 
ſchehen, daß viele von ihnen jogar mathematifch beftimmbar find. 
Das gilt ebenfowohl von den animalen Funktionen der Muskeln 
und Nerven, ber nieberen und höheren Sinnesorgane, wie von 
ben vegetalen Vorgängen bei der Ernährung und dem Stoffwechfel, 
der Verdauung und bem Blutkreislauf. Räthſelhaft und ohne 
bie Annahme einer Lebenskraft nicht erflärbar blieben eigentlich 
nur zwei Gebiete, das ber höheren Seelenthätigfeit (Geiftesleben) 
und das ber Fortpflanzung (Zeugung). Aber auch auf dieſen 
Gebieten wurden unmittelbar nah Müller’s Tobe ſolche ge 
waltige Entdeckungen und Fortfchritte gemacht, daß das unheim- 
liche „Gefpenft der Lebenskraft” auch aus dieſen legten Schlupf. 
winteln verſchwand. Es war gewiß ein merkwürdiger chrono⸗ 
logiſcher Zufall, daß Johannes Müller 1858 in bemfelben 
Jahre ftarb, in welhem Charles Darwin bie erften Mit- 
theilungen über feine epochemachende Theorie veröffentlichte. 
Die Seleltions-Theorie bes Letzteren beantwortete das 
große Räthſel, vor welchem der Erxftere ftehen gelieben war: bie 
Frage von der Entftehung zweckmäßiger Einrichtungen durch rein 
mechaniſche Urſachen. 

Der Zwed in der Selektions⸗Theorie (Darwin 1859). 
Das unfterbliche philofophifche Verdienſt Darwin's bleibt, wie 
wir ſchon oft betont haben, ein boppeltes: erſtens die Reform 
der älteren, 1809 von Lamard begründeten Defcendenz- 
Theorie, ihre Begründung durch das gewaltige, im Laufe 
dieſes halben Jahrhunderts angefammelte Thatfahen-Material — 
und zweitens bie Aufftellung ber Seleftions-Theorie, 
jener Zuchtwahllehre, welche und erft eigentlich die wahren be 
wirkenden Urfahen der allmählichen Art-Umbildung enthüllt. 
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Darwin zeigte zuerft, wie ber gewaltige „Kampf um's Da— 
fein“ der unbewußt wirkende Regulator ift, welcher bie Wechfel« 
wirfung ber Vererbung und Anpaffung bei der allmählichen 
Transformation der Species leitet; er ift ber große „juch ten de 
Gott”, welcher ohne Abficht neue Formen ebenfo duch „natür« 
liche Ausleſe“ bewirkt, wie der züchtende Menſch neue Formen 
mit Abſicht duch „Lünftlihe Ausleſe“ hervorbringt. Damit 
wurde das große philoſophiſche Räthſel gelöft: „Wie können 
zwedmäßige Einrichtungen rein mechaniſch entftehen, ohne zweck⸗ 
thätige Urſachen?“ Kant hat biefes ſchwierige Welträthfel noch 
für unlösbar erklärt, obwohl ſchon mehr als 2000 Jahre früher 
der große Denker Empedokles auf den Weg feiner Löfung 
bingewiefen hatte. Neuerdings hat ſich aus derfelben das Princip 
ber „teleologifhen Mechanik“ zu immer größerer Geltung 
entwidelt und hat auch bie feinften und verborgenften Einrich- 
tumgen ber organifhen Wefen und durch die „funktionelle Selbft- 
geftaltung ber zwedtmäßigen Struktur” mechaniſch erflärt. Damit 
ift aber der transfcendente Zwedbegriff unferer teleologifchen 
Sähul-Philofophie befeitigt, das größte Hinderniß einer ver- 
nünftigen und einheitlichen Natur-Auffafjung. 
Reovitalismus®). In neuefter Zeit ift das alte Gefpenft der 
myſtiſchen Lebenskraft, das gründlich getöbtet fchien, wieder 
aufgelebt; verſchiedene angefehene Biologen haben verfucht, das⸗ 
felbe unter neuem Namen zur Geltung zu bringen. Die Harfte 
und konſequenteſte Darftellung desſelben hat kürzlich der Kieler 
Botaniker 3. Reinke gegeben*). Er vertheidigt den Wunder⸗ 
glauben und ben Theismus, bie Moſaiſche Shöpfungs- 
geſchicht e und bie Konſtanz her Arten; er nenntbie „Lebenzfräfte, 
im Gegenfage zu den phufifalifhen Kräften, Richtkräfte, Ober- 
träfte oder Dominanten. Andere nehmen ftatt befjen, in ganz 
anthropiſtiſcher Auffaffung, einen „Mafhinen-Ingenieur“ 
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an, welcher der organiſchen Subſtanz eine zwedmäßige, auf ein 
beſtimmtes Ziel gerichtete Organiſation beigegeben habe. Dieſe 
feltfamen teleologiſchen Hypotheſen bedürfen heute eben fo wenig 
mehr einer wiſſenſchaftlichen Widerlegung, als bie naiven, 
meiftens bamit verfnüpften Einwürfe gegen ben Darwinismus. 

Unzwedmäßigfeitslchre (Dysteleologie). Unter diefem 
Begriffe habe ich ſchon vor 33 Jahren die Wiſſenſchaft von den⸗ 
jenigen, überaus intereffanten und wichtigen biologiſchen That- 
ſachen zufammengeftellt, welche in handgreiflichfter Weife bie 
bergebrachte teleologifhe Auffaffung von ber „zwedmäßigen 
Eintihtung der lebendigen Naturkörper“ direkt widerlegen *). 
Diefe „Wiffenfhaft von den rubimentären, abortiven, ver- 
Tümmerten, fehlgeſchlagenen, atrophiſchen ober Fataplaftifchen 
Individuen“ ftügt fi auf eine umermeßlihe Fülle der merk 
würdigften Erſcheinungen, welde zwar ben Zoologen und Bo— 
tanifern längft befannt waren, aber erft duch Darwin 
urſächlich erflärt und in ihrer Hohen philoſophiſchen Bebeutung 
gewürdigt worben find. 

Alle höheren Thiere und Pflanzen, überhaupt alle diejenigen 
Drganismen, deren Körper nicht ganz einfach gebaut, fondern aus 
mehreren, zwedmäßig zufammenwirkenden Organen zuſammen ⸗ 
geſetzt ift, Iaffen bei aufmerkfamer Unterfuhung eine Anzahl von 
nuplofen oder unwirkſamen, ja zum Theil fogar gefährlichen und 
ſchädlichen Einrichtungen erkennen. In den Blüthen der meiften 
Pflanzen finden fi) neben den wirkſamen Geſchlechts-Blättern, 
welde die Fortpflanzung vernitteln, einzelne nuglofe Blatt 
Drgane ohne "Bedeutung (verfümmerte ober „fehlgefchlagene" 
Staubfäben, Fruchtblätter, Kronen, Kelchblätter u. f. w.). In 
den beiden großen und formenreichen Klaſſen ber fliegenden 
Thiere, Vögel und Inſekten, giebt es neben ben gewöhnlichen, 


*) E. Haedel, Generelle Morphologie. 1866, Bo. II, ©. 266-285. 
Vergl. aud) meine Natürl. Schöpf.Geſch. IX. Aufl. 1898, ©. 14, 18, 288, 792, 
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ihre Flügel täglich gebrauchenden Arten eine Anzahl von Formen, 
deren Flügel verfümmert find, und bie nicht fliegen können. Faft 
in allen Klaſſen ber höheren Thiere, die ihre Augen zum Sehen 
gebrauden, exiſtiren einzelne Arten, welche im Dunkeln leben 
und nicht ſehen; trogdem befigen auch dieſe noch meiftens Augen; 
nur find fie verfümmert, zum Sehen nicht mehr tauglih. An 
unferem eigenen menſchlichen Körper befigen wir ſolche nutzloſe 
Rudimente in den Muskeln unferes Ohres, in ber Nidhaut 
unſeres Auges, in ber Bruftwarze und Milhbrüfe des Mannes 
und in anderen Körpertheilen; ja ber gefürchtete Wurmfortfag 
unſeres Blinddarmes ift nit nur unnüß, fondern fogar ge- 
fährlich, und alljährlich geht eine Anzahl Menfchen durch feine 
Entzündung zu Grunde. 

Die Erklärung biefer und vieler anderen zwedlofen Ein- 
richtungen im Körperbau ber Thiere und Pflanzen vermag 
weber ber alte myſtiſche Vitalismus noch der neue, ebenfo 
irrationelle Neovitalismus zu geben; dagegen finden 
wir fie fehr einfah duch die Defcendenz-Theorie. Sie 
zeigt, daß dieſe rubimentären Drgane verfümmert find, und 
zwar duch Nichtgebraud). Ebenfo, wie bie Muskeln, die Nerven, 
bie Sinnesorgane durch Uebung und Häufigeren Gebrauch geftärkt 
werben, ebenfo erleiden fie umgekehrt durch Unthätigfeit und 
unterlafjenen Gebrauch mehr ober weniger Nüdbildung. Aber 
obgleich fo durch Webung und Anpaflung bie höhere Entwidelung 
der Drgane geförbert wird, fo verſchwinden fie doch keineswegs 
fofort ſpurlos dur Nichtübung; vielmehr werden fie durch bie 
Macht der Vererbung noch während vieler Generationen erhalten 
und verſchwinden erft allmählich nach längerer Zeit. Der blinde 
„Kampf um's Dafein zwifchen den Organen“ bedingt ebenfo ihren 
hiſtoriſchen Untergang, wie er urfprünglich ihre Entftehung und 
Ausbildung verurfachte. Ein immanenter „Zwed“ fpielt babei 
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Unvollfommenheit der Natur. Wie dad Menſchen ⸗Leben 
fo bleibt auch das Thier- und Pflanzen-Leben immer und überall 
unvolllommen. Diefe Thatſache ergiebt ſich einfach aus der Er- 
tenntniß, daß die Natur — ebenfo die organiſche wie bie an« 
organiſche — in einem beftändigen Fluffe ber Entwidelung, 
der Veränderung und Umbilbung begriffen iſt. Diefe Entwidelung 
erſcheint uns im Großen und Ganzen — mwenigitens foweit wir 
die Stammesgeſchichte der organifchen Natur auf unferem 
Planeten überfehen Tönnen — als eine fortſchreitende Um— 
bildung, als ein hiſtoriſcher Fortſchtitt vom Einfachen zum 
Zuſammengeſetzten, vom Niederen zum Höheren, vom Unvoll- 
kommenen zum Vollkommenen. Ich habe ſchon in der Generellen 
Morphologie (1866) den Nachweis geführt, daß dieſer hiſtoriſche 
Fortſchritt Erogrossus) — oder bie allmählide Ber- 
vollfommnung (Teleosis) — bie nothwendige Wir- 
tung ber Selektion ift, nicht aber die Folge eines vorbedachten 
Broedes. . Das ergiebt fi auch daraus, baf fein Organismus 
ganz vollfommen ift; jelbft wenn er in einem gegebenen Augen- 
blide den Umftänden volllommen angepaßt wäre, würde dieſer 
Buftand nicht lange dauern; benn bie Eriftenz-Bebingungen ber 
Außenwelt find jelbft einem beftändigen Wechfel unterworfen und 
bedingen damit eine ununterbrochene Anpaffung ber Organismen. 

Zielftrebigfeit in den organifchen Körpern insbefondere. 
Unter dieſem Titel veröffentlichte der berühmte Embryologe 
Karl Ernfi Baer 1876 einen Auffag, der im Zuſammen⸗ 
bang mit dem nachfolgenden Artikel über Darwin's Lehre 
den Gegnern berjelben ſehr willlommen erſchien und auch heute 
noch vielfach gegen die moberne Entwidelungstheorie verwerthet 
wird. Zugleich erneuerte er bie alte teleologifche Naturbetrachtung 
unter einem neuen Namen; biefer muß bier einer furzen Kritik 
unterzogen werben. Vorauszuſchicken ift dabei ber Hinweis, daß 
Baer zwar ein Naturphilofoph im beften Sinne war, baf aber 
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feine urfprünglihen moniftifhen Anſchauungen mit zu 
nehmendem Alter immer mehr durch einen tiefen myftifchen Zug 
beeinflußt und zulegt rein bualiftif wurden. In feinem 
grundlegenden Kauptwerfe „über Entwidelungsgefhihte ber 
Thiere“ (1828), das er ſelbſt als „Beobachtung und Reflerion” 
bezeichnet, find biefe beiden Erkenntnißthätigkeiten gleihmäßig 
verwerthet. Durch forgfältigfte Beobachtung aller einzelnen Vor⸗ 
gänge bei der Entwidelung des thierifchen Eies gelangte Baer 
zur erften zufammenhängenben Daritellung aller der wunderbaren 
Umbildungen, welche bei ber Entftehung bes Wirbelthier-Rörpers 
aus ber einfachen Eifugel ſich abfpielen. Durch umfichtige Ver- 
gleichung und ſcharfſinnige Reflerion ſuchte er aber zugleich bie 
Urfahen jener Transformation zu erkennen und fie auf all« 
gemeine Bildungögefege zurüdzuführen. Als allgemeinftes Refultat 
berfelben ſprach er den Sag aus: „Die Entwidelungsgefdhichte 
des Individuums ift die Geſchichte der wachfenden Individualität 
in jeglicher Beziehung.“ Dabei betonte er, daß „ber Eine 
Grundgedanke, der alle einzelnen Verhältniffe der thierifchen 
Entwidelung beherrſcht, berfelbe ift, der im Weltraum bie ver- 
theilte Maſſe in Sphären fammelte und diefe zu Sonnenfyftemen 
verband. Diefer Gedanke ift aber nichts als das Leben felbft, 
und die Worte und Silben, in benen er fih ausſpricht, find bie 
verfchiedenen Formen des Lebendigen”. 

Zu einer tieferen Erkenntniß dieſes genetiihen Grund» 
gedankens und zur Haren Einfiht in die wahren bewirkenden 
Urſachen der organischen Entwidelung vermodte Baer damals 
nicht zu gelangen, weil fein Stubium ausſchließlich der einen 
Hälfte der Entwidelungsgef&ichte gewidmet war, derjenigen der 
Individuen, ber Embryologie ober im weiteren Sinne 
der Ontogenie. Die ambere Hälfte berjelben, bie Ent- 
widelungsgef&hichte der Stämme und Arten, unfere Stammes- 
geihichte oder Phylogenie, eriftirte damals noch nicht, obwohl 
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der weitfhauende Lamard ſchon 1809 den Weg zu berfelben 
gezeigt hatte. Ihre fpätere Begründung durch Darwin (1859) 
vermochte der gealterte Baer nicht mehr zu verftehen; ber nuß« 
Iofe Kampf, den er gegen deſſen Selektions-Theorie führte, zeigt 
Mar, daß er weber beren eigentlichen Sinn nod ihre philo- 
fophifche Bedeutung erkannte. Teleologiſche und fpäter damit 
verknüpfte theofophifche Spekulationen hatten ben alten Baer 
unfähig gemacht, dieſe größte Reform ber Biologie gerecht 
zu würbigen; bie teleologifchen Betrachtungen, welche er gegen fie 
in feinen „Reden und Studien“ (1876) als S4jähriger Greis 
ins Feld führte, find nur Wiederholungen von ähnlichen Irr⸗ 
thümern, wie fie die Zwedmäßigfeitö-Lehre der bualiftifchen 
Philoſophie feit mehr als zweitauſend Jahren gegen bie 
mechaniſtiſche oder moniftifche Weltanſchauung aufgeftellt hatte. 
Der „zielfirebige Gedanke“, welder nah Baer's Vor- 
ſtellung die ganze Entwidelung bes Thierkörpers aus ber Eizelle 
bebingt, ift nur ein anderer Ausbrud für bie ewige „Idee“ von 
Plato und für die „Enteledhie” feines Schülers Ariftoteles. 

Unfere moberne Biogenie erklärt dagegen die embryologiſchen 
Thatfachen rein phyfiologiſch, indem fie als bewirkende mecha⸗ 
niſche Urſachen derjelben die Funktionen der Vererbung und 
Anpaffung erkennt. Das biogenetifhe Grundgefeg, für 
welches Baer fein Verftändniß gewinnen konnte, eröffnet uns 
ben innigen faufalen Zufammenhang zwifchen der Ontogenefe 
der Smdividuen und ber Phylogenefe ihrer Vorfahren; 
die erftere erſcheint uns jetzt als eine erbliche Relapitulation 
der Iegteren. Nun können wir aber in der Stammesgeſchichte 
der Thiere und Pflanzen nirgends eine Bielftrebigfeit erkennen, 
fondern lediglich das nothwendige Refultat des gewaltigen 
Kampfes um’3 Dafein, der als blinder Regulator, nicht als vor⸗ 
fehender Gott, die Umbildung ber organischen Formen durch 
Wechſelwirkung der Anpaffungs- und Vererbungsgefege bewirkt. 
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Ebenſo wenig können wir aber auch „Zielftrebigfeit” in ber 
Keimesgeſchichte der Individuen annehmen, in der Embryologie 
der einzelnen Pflanzen, Thiere und Menſchen. Denn biefe 
Ontogenie ift ja nur ein kurzer Auszug aus jener Phylogenie, 
eine abgefürzte und gebrängte Wiederholung berfelben durch die 
phyſiologiſchen Gefege der Vererbung. 

Das Vorwort zu ſeiner klaſſiſchen „Entwickelungsgeſchichte 
ber Thiere“ ſchloß Baer 1828 mit den Worten: „Die Palme 
wird der Glüdliche erringen, dem es vorbehalten ift, die bildenden 
Kräfte des thierifhen Körpers auf die allgemeinen Kräfte ober 
Lebensrichtungen des Weltganzen zurüdzuführen. Der Baum, 
aus welchem feine Wiege gezimmert werben foll, hat noch nicht 
gekeimt.“ — Auch darin irrte der große Embryologe. In demfelben 
Jahre 1828 bezog der junge Charles Darwin bie Univerfität 
Cambridge, um Theologie (I) zu ftubiren, — ber gewaltige 
„Glückliche“, der die Palme dreißig Jahre fpäter durch feine 
Selektions-Theorie wirklich errang. 

Sittiche Weltordnung. In der Philofophie der Ge- 
ſchichte, in den allgemeinen Betrachtungen, welche die Geſchichts- 
ſchreiber über die Schidjale der Völker und über den verfchlungenen 
. Gang der Staatenentwidelung anftellen, herrſcht noch heute die 
Annahme einer „fittlihen Weltordnung“. Die Hiftorifer ſuchen 
in dem bunten Wechjel der Völker-Geſchicke einen leitenden 
Zwed, eine ideale Abficht, welche dieſe ober jene Raſſe, diefen 
ober jenen Staat zu bejonderem Gebdeihen auserlefen und zur 
Herrſchaft über die anderen beftimmt bat. Diefe teleologifche 
Geſchichtsbetrachtung ift neuerdings um fo fhärfer in principiellen 
Gegenfag zu unferer moniſtiſchen Weltanfhauung getreten, je 
fierer fich dieſe legtere im geſammten Gebiete der anorganiſchen 
Natur als die allein berechtigte herausgeftellt hat. In ber ges 
fammten Aftronomie und Geologie, in dem weiten Gebiete der 
Phyſik und Chemie ſpricht Heute Niemand mehr von einer 
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fittliden Weltorbnung, ebenfo wenig als von einem perfönlichen 
Gotte, deſſen „Hand mit Weisheit und Verftand alle Dinge ger 
orbnet hat“. Dasſelbe gilt aber auch von dem gefammten Gebiete 
der Biologie, von ber ganzen Berfaffung, und Geſchichte ber 
organifhen Natur, zunächit den Menfchen noch ausgenommen. 
Darwin bat uns in feiner Seleftiong- Theorie nicht nur ge- 
zeigt, wie bie zwedmäßigen Einrichtungen im Leben und im 
Körperbau der Thiere und Pflanzen ohne vorbedachten Zweck 
mechaniſch entftanden find, fondern er hat und auch in feinem 
„Kampf um's Dafein“ die gewaltige Naturmacht erkennen 
gelehrt, welde den ganzen Entwidelungsgang ber organischen 
Welt feit vielen Jahrmillionen ununterbrochen beherrſcht und 
regelt. Man Eönnte freilich fagen: Der „Kampf um's Dafein“ 
ift das „Ueberleben des Paffendften“ oder der „Sieg des Beften“ ; 
das fann man aber nur, wenn man das Stärfere ſtets als das 
Beſte (in moraliſchem Sinne!) betrachtet; und überdies zeigt 
ung die ganze Geſchichte der organifchen Welt, daß neben dem 
überwiegenden Fortſchritt zum Vollkommenen jeder Zeit auch 
einzelne Rückſchritte zu niederen Zuftänden vorkommen. Selbft 
die „Zielftrebigfeit” im Sinne Baer's trägt durchaus feinen 
moraliſchen Charafter! 

Verhält es fi num in der Völfergefchichte, die der Menſch 
in feinem anthropocentrifchen Größenwahn die „Weltgefhichte zu 
nennen liebt, etwa ander? Iſt da überall und jeder Zeit ein 
höchſtes moralifches Princip ober ein weiſer Weltregent zu ent- 
decken, der die Gefchide der Völker leitet? Die unbefangene 
Antwort Tann heute, bei dem vorgefchrittenen Zuftande unferer 
Noturgefhichte und Völkergefhihte, nur lauten: Nein! Die 
Gefchide der Zweige des Menſchengeſchlechts, die als Raſſen 
und Nationen feit Jahrtaufenden um ihre Eriftenz und ihre 
Fortbildung gerungen haben, unterliegt genau benfelben „ewigen, 
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ehernen, großen Geſetzen“ wie die Geſchichte der ganzen organifchen 
Welt, die feit vielen Jahrmillionen die Erbe bevölkert. 

Die Geologen unterfcheiden in der „organifchen Erdgeſchichte“, 
ſoweit fie uns durch die Denkmäler der Verfteinerungsfunde be 
kannt iſt, drei große Perioden: das primäre, ſekundäre und 
tertiäre Zeitalter. Die Zeitdauer der erfteren fol nad einer 
neueren Berechnung mindeftens 34 Millionen, die ber zweiter 11, 
bie der dritten 3 Milionen Jahre betragen haben. Die Geſchichte 
des Wirbelthier-Stammes, aus dem unfer eigenes Geſchlecht ent- 
ſproſſen ift, liegt innerhalb dieſes langen Zeitraumes Mar vor 
unferen Augen; drei verſchiedene Entwidelungsftufen der Verte- 
braten waren in jenen drei großen Perioden fuccefiv entwidelt; 
in ber primären (paläozoifchen) Periode die Fifche, in dem 
ſekundären (mefozoifhen) Zeitalter die Reptilien, in dem 
tertiären (cänozoijhhen) die Säugethiere. Bon biefen 
drei Hauptgruppen der Wirbelthiere nehmen bie Fiſche ben 
nieberften, die Reptilien einen mittleren, die Säugethiere ben 
höchſten Nang der Volllommenheit ein. Bei tieferem Eingehen 
in die Geſchichte der drei Klaffen finden wir, daß auch die ein- 
zelnen Ordnungen und Familien berfelben innerhalb ber brei 
Zeiträume fi fortfchreitend zu höherer Vollkommenheit ent- 
widelten. Kann man nun biefen fortfchreitenden Entwidelungs- 
gang als Ausfluß einer bewußten zweckmäßigen Zielſtrebigkeit 
ober einer fittlichen Weltorbnung bezeichnen? Durchaus nicht! 
Denn bie Selektions-Theorie lehrt uns, ebenjo wie die organische 
Differenzirung, daß der organifhe Fortſchritt eine noth- 
wendige Folge bes Kampfes um's Dafein ift. Taufende 
von guten, ſchönen, bewunderungswürdigen Arten bes Thier- 
und Pflanzenreihes find im Laufe jener 48 Millionen Jahre zu 
Grunde gegangen, weil fie anderen, ftärkeren Plag machen mußten, 
und biefe Sieger im Kampfe um's Dafein waren nicht immer die 
edleren oder im moralifhen Sinne volllommneren Formen. 
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Genau dasſelbe gilt von der Völkergeſchichte. Die 
bewunberungswürdige Kultur des Haffifchen Alterthums ift zu 
Grunde gegangen, weil das Chriftentfum dem ringenden 
Menſchengeiſte damals durch den Glauben an einen Liebenden 
Gott und die Hoffnung auf ein befleres jenfeitiges Leben einen 
gewaltigen neuen Aufſchwung verlieh. Der Papismus wurbe 
zwar bald zur ſchamloſen Karikatur des reinen Chriftenthums 
und zertrat ſchonungslos die Schäge der Erkenntniß, welche bie 
helleniſche Philofophie ſchon erworben hatte; aber er gewann die 
Weltherrſchaft dur die Unwifjenheit der blind-gläubigen 
Maffen. Erft die Reformation zerriß die Ketten dieſer Geiftes- 
Knechtſchaft und verhalf wieder den Anfprüchen der Vernunft zu 
ihrem Rechte. Aber auch in diefer neuen, wie in jenen früheren 
Perioden der Kulturgeſchichte, wogt ewig ber große Kampf um's 
Dofein hin und ber, ohne jede moralifche Orbnung. 

Borfehnng. So wenig bei unbefangener und kritiſcher 
Betrahtung eine „moralifhe Weltorbnung” im Gange ber 
Völfergefichte nachzuweiſen ift, ebenfo wenig können wir eine 
„weife Vorſehung“ im Schidfal der einzelnen Menſchen an« 
erkennen. Dieſes wie jener wird mit eiferner Nothwendigfeit 
durch die mechaniſche Raufalität beftimmt, welche jede Erfcheinung 
aus einer oder mehreren vorhergehenden Urſachen ableitet. 
Schon die alten Hellenen erkannten als höchftes Weltprincip die 
Ananke, bie blinde Heimarmene, das Fatuın, das 
„Götter und Menſchen beherrfcht”. An ihre Stelle trat im 
Chriſtenthum die bewußte Vorfehung, welche nicht blind, ſondern 
fehend ift, und welde die Weltregierung als patriarchaliſcher 
Herrſcher führt. Der anthropomorphe Charakter diefer Vor⸗ 
ftelung, die fih gewöhnlich mit derjenigen bes „perfönlichen 
Gottes" eng verknüpft, liegt auf der Hand. Der Glaube an 
einen „Liebenden Vater“, der die Geſchicke von 1500 Millionen 
Menſchen auf unferem Planeten unabläffig lenkt und dabei die 
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millionenfach ſich kreuzenden Gebete und „frommen Wunſche“ 
derſelben jeberzeit berüdfichtigt, ift vollfommen unhaltbar; das 
ergiebt fi fofort, wenn bie Vernunft beim Nachdenken barüber 
die farbige Brille des „Glaubens“ ablegt. 

Gewöhnlich pflegt bei dem modernen Kulturmenſchen — 
gerabefo wie beim ungebildeten Wilden — der Glauben an bie 
Vorjehung umd bie Zuverfiht zum liebenden Vater dann fi 
lebhaft einzuftellen, wenn ihm irgend etwas Glüdliches begegnet 
iſt: Errettung aus Lebensgefahr, Heilung von ſchwerer Krank⸗ 
beit, Gewinn des großen Looſes in ber Lotterie, Geburt eines 
lang erfehnten Kindes u. |. w. Wenn dagegen irgend ein Un- 
glüd paffirt oder ein Heißer Wunſch nicht erfüllt wird, fo ift die 
„Vorſehung“ vergeffen; der weiſe Weltregent hat dann geſchlafen 
ober feinen Segen verweigert. 

Bei dem ungeheueren Aufſchwung bes Verkehrs in unferem 
19. Jahrhundert Hat nothwendig die Zahl der Verbrechen und 
Unglüdsfälle in einen früher nicht geahnten Maße zugenommen ; 

das erfahren wir tagtäglich durch die Zeitungen. In jedem 
Jahre gehen Taufende von Menſchen zu Grunde durch Sciff- 
brüde, Taufende dur Eifenbahn -Unglüde, Taufende durch 
Bergwerls-Rataftrophen u. |. w. Viele Taufende töbten ſich alle 
Jahre gegenfeitig im Kriege, und die Zurüftung für biefen 
Maffenmorb nimmt bei den höcjftentwidelten, die chriſtliche Liebe 
befennenden Rultur- Nationen den weitaus größten Theil des 
National» Vermögens in Anſpruch. Und unter jenen Hundert 
taufenden, die alljährlich als Opfer der modernen Givilifation 
fallen, befinden fid) überwiegend tüchtige, thatkräftige, arbeitfame 
Menſchen. Dabei redet man noch von fittlider Weltordnung! 

Ziel, Zwed und Zufall. Wenn uns unbefangene Prüfung 
der Weltentwidelung lehrt, daf dabei weber ein beſtimmtes Ziel 
noch ein befonderer Zwed (im Sinne der menschlichen Vernunft!) 
nachzuweiſen ift, fo feheint nichts übrig zu bleiben, als Alles 
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dem „blinden Zufall“ zu überlaſſen. Dieſer Vorwurf iſt in 
der That ebenfo dem Tranzformismus von Lamard und 
Darwin wie früher der Kosmogenie von Kant und 
Laplace entgegengehalten worden; viele dualiftifche Philofophen 
legen gerabe hierauf beſonders Gewicht. Es verlohnt ſich daher 
wohl der Mühe, hier noch einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. 

Die eine Gruppe der Philofophen behauptet nach ihrer 
teleologifchen Auffaffung: die ganze Welt ift ein georbneter 
Kosmos, in dem alle Erfcheinungen Ziel und Zwed haben; es 
giebt keinen Zufall! Die andere Gruppe dagegen meint ge 
mäß ihrer mehaniftifchen Auffaffung: Die Entwidelung der 
ganzen Welt ift ein einheitlich mechaniſcher Proceß, in dem wir 
nirgends Ziel und Zwed entdeden können; was wir im organiſchen 
Leben fo nennen, ift eine befondere Folge der biologischen Ber- 
hältniffe; weder in der Entwidelung der Weltkörper, noch ber- 
jenigen unferer anorganifchen Erdrinde ift ein leitender Zweck 
nachzuweiſen; bier ift Alles Zufall! Beide Parteien haben 
Recht, je nach der Definition bes „Zufalls”. Das allgemeine 
Kaufal-Gejeg, in Verbindung mit dem Subflanz - Gefeg, 
überzeugt uns, daß jede Erſcheinung ihre mechaniſche Urſache 
hat; in biefem Sinne giebt e3 feinen Zufall. Wohl aber können 
und müſſen wir dieſen unentbehrlichen Begriff beibehalten, um 
damit das Zufammentreffen von zwei Erſcheinungen zu bezeichnen, 
bie nicht unter ſich kauſal verfnüpft find, von denen aber natürlich 
jede ihre Urſache hat, unabhängig von ber anderen. Wie Jeder- 
mann weiß, fpielt der Zufall in diefem moniftifchen Sinne bie 
größte Rolle im Leben des Menſchen wie in demjenigen aller 
anderen Naturlörper. Das hindert aber nicht, daß wir in jedem 
einzelnen „Zufall“ wie in ber Entwidelung des Weltganzen 
die univerfale Herrichaft des umfafjendften Naturgefeges an- 
erkennen, des Subftanz-Gejeges. 
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pP) letzten und höchſten Urgrund aller Erſcheinungen be- 
trachtet die Menſchheit feit Jahrtaufenden eine bewirkende Urſache 
unter dem Begriffe Gott (Deus, Theos). Wie alle anderen 
allgemeinen Begriffe fo ift auch biefer höchſte Grundbegriff im 
Laufe ber Vernunft-Entwidelung den bedeutendſten Umbildungen 
und den mannigfaltigften Abartungen unterworfen geweſen. Ja 
men kann fagen, daß fein anderer Begriff fo ſehr umgeftaltet- 
und abgeändert worben ift; benn Fein anderer berührt in gleich 
hohem Maße ſowohl die höchften Aufgaben des erkennenden Ver- 
ſtandes und ber vernünftigen Wiſſenſchaft als auch zugleich die 
tiefften Intereſſen des gläubigen Gemüthes und ber dichtenden 
Phantaſie. 

Eine vergleichende Kritik der zahlreichen verſchiedenen Haupt⸗ 
formen der Gottes-Vorftelung ift zwar höchſt intereffant und 
lehrreich, würbe uns hier aber viel zu weit führen; wir müffen 
und damit begnügen, nur auf die wichtigften Geftaltungen ber 
Gottes · Idee und auf ihre Beziehung zu unferer heutigen, durch 
die reine Natur-Erfenntniß bedingten Weltanſchauung einen flüch- 
tigen Blick zu werfen. Für alle weiteren Unterfudungen über 
dieſes interefante Gebiet verweifen wir auf das ausgezeichnete, 
mehrfach eitirte Werk von Adalbert Svoboda: „Geltalten 
bes Glaubens“ (2 Bände. Leipzig 1897). 

Wenn wir von allen feineren Abtönungen und bunten Ge- 
wandungen des Gottes - Bildes abjehen, können wir füglid — 
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mit Beſchrãnkung auf den tiefften Inhalt desſelben — alle ver- 
ſchiedenen Vorftellungen darüber in zwei entgegengefeßte Haupt- 
Gruppen ordnen, in bie theiflifche und bie pantheiftifche 
Gruppe. Die leßtere ift eng verknüpft mit der moniftifden 
ober rationellen, die erftere mit ber dualiſtiſchen oder 
myſtiſchen Weltanſchauung. 

I. Theismus: Gott und Welt find zwei verſchiedene 
Weſen. Gott fieht der Welt gegenüber als beren Schöpfer, 
Erhalter und Regierer. Dabei wirb Gott ſtets mehr ober weniger 
menfchenähnlich gedacht, als ein Organismus, welder dem Men- 
ſchen ähnlich (wenn auch in höchſt volltommener Form) denkt 
und handelt. Diefer anthropomorphe Gott, offenbar 
polgphyletif von den verſchiedenen Naturvölkern erdacht, unter 
liegt in deren Phantafie bereit3 den mannigfaltigften Abftufungen, 
vom Fetiſchismus aufwärts bis zu ben geläuterten monotheiftifchen 
Religionen der Gegenwart. Als wichtigfte Unterarten ber theifti- 
ſchen Begriffsbildung unterſcheiden wir Polytheismus, Triplo- 
theismus, Amphitheismus und Monotheismus. 

Polytheismus (Vielgötterei). Die Welt ift von vielen 
verſchiedenen Göttern bevölkert, welche mehr oder weniger felbft- 
ftändig in deren Getriebe eingreifen. Der Fetifhismus findet 
dergleichen untergeorbnete Götter in den verfchiebenften lebloſen 
Naturkörpern, in ben Steinen, im Wafjer, in ber Luft, in 
menschlichen Kunftproduften aller Art (Götterbildern, Statuen x.). 
Der Dämonismus erblidt Götter in lebendigen Organismen 
aller Art, in Bäumen, Thieren, Menſchen. Diefe Vielgötterei 
nimmt ſchon in ben niederften Neligions- Formen ber rohen 
Naturvölfer ſehr mannigfaltige Formen an. Sie erſcheint auf der 
höchſten Stufe geläutert im hellenifhen Polytheismus, 
in jenen herrlichen Götterfagen bes alten Griechenlands, welde 
noch Heute unferer modernen Kunft die ſchönſten Vorbilder 
für Poefie und Bildnerei liefern. Auf viel tieferer Stufe fteht 
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ber katholiſche Polytheismus, in dem zahlreiche „Heilige“ 
(oft von ſehr zweifelhaftem Rufe!) als untergeordnete Gottheiten 
angebetet und um gütige Vermittelung beim oberften Gott (oder 
bei deſſen Freundin, der „Jungfrau Maria”) erfucht werben. 
Triplotheismus (Dreigötterei, Trinitäts-Lehre). Die Lehre 
von ber „Dreieinigleit Gottes“, welde heute noch im 
Glaubensbekenntniß ber chriſtlichen Kultur-Völfer die grund» 
legenden „drei Glaubens-Artifel“ bildet, gipfelt befanntlich in 
der Vorftellung, daß der Eine Gott bes Chriftenthums eigent- 
lich in Wahrheit auß drei Perfonen von verſchiedenem Wefen 
ſich zufammenfegt: L Gott der Vater ift ber „allmädhtige 
Schöpfer Himmels und der Erde” (biefer unhaltbare Mythus 
iſt durch die wiffenfchaftlihe Kosmogenie, Aftronomie und Geo- 
logie längſt widerlegt). II. Jeſus Chriftus ift ber „ein- 
geborene Sohn Gottes bes Vaters“ (und zugleich der dritten 
Perſon, des „Heiligen Geiftes“ 11), erzeugt durch unbefledte Em- 
pfängniß der Jungfrau Maria (über diefen Mythus vergl. 
Rapitel 17). DIL Der Heilige Geift, ein myſtiſches Weſen, 
über beffen unbegreifliches Verhältniß zum „Sohne“ und zum 
„Vater“ fih Millionen von hriftlichen Theologen feit 1900 Jahren 
ben Kopf ganz umfonft zerbroden haben. Die Evangelien, die 
doch die einzigen lauteren Quellen biefes chriſtlichen Triplor 
theismus find, laſſen ung über die eigentlichen Beziehungen 
dieſer drei Perfonen zu einander völlig im Dunkeln und geben 
auf die Frage nach ihrer räthjelhaften Einheit Feine irgend be 
friedigende Antwort. Dagegen müflen wir befonder3 darauf 
hinweiſen, welde Verwirrung dieſe unklare und myſtiſche 
Trinität-Qehre in ben Köpfen unferer Kinder ſchon beim erten 
Schulunterricht nothwendig anrichten muß. Montag Morgens 
in der erften Unterrihtsftunde (Religion) lernen fie: Dreimal 
Eins ift Eins! — und gleich darauf in der zweiten Stunde 


(Rechnen): Dreimal Eins ift Dreil Ich erinnere mid ſelbſt 
Haedel, Welträthſel. 
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ſehr wohl noch der Bedenken, welche dieſer auffällige Widerſpruch 
in mir ſelbſt beim erſten Unterricht erregte. — Uebrigens iſt 
die „Dreieinigkeit“ im Chriſtenthum keineswegs originell, 
ſondern gleich den meiſten anderen Lehren desſelben aus älteren 
Religionen übernommen. Aus dem Sonnendienſte ber chaldäiſchen 
Magier entwidelt fi die Trinität ber Jlu, ber geheimnißvollen 
Urquelle der Welt; ihre drei Offenbarungen waren Anu, das 
urfprünglice Chaos, Bel, der Drbner der Welt, und Ao, das 
himmlische Licht, die Alles erleuchtende Weisheit. — In ber 
Brahmanen-Religion wird die Trimurti als „Gotted-Einheit“ 
ebenfalls aus drei Perfonen zufammengefegt, aus Brahma 
(dem Schöpfer), Wiſchnu (dem Erhalter) und Schimwa (bem 
Zerftörer). Es ſcheint, daß in diefen wie in anderen Trinitäts- 
Vorftelungen die „heilige Dreizahl“ als folde — als 
„ſymboliſche Zahl" — eine Rolle gefpielt hat. Auch die 
drei erften Chriftenpflihten: „Glaube, Liebe, Hoffnung”, bilden 
eine ſolche Triade. 

Amphitheismus (Bweigötterei). Die Welt wird von zwei 
verfchiebenen Göttern regiert, einem guten und einem böfen 
Weſen, Gott und Teufel. Beide Weltregenten befinden ſich 
in einem beftändigen Kampfe, wie Kaifer und Gegenkaiſer, Papft 
und Gegenpapft. Das Ergebniß diefes Kampfes ift jederzeit ber 
gegenwärtige Zuftand der Welt. Der liebe Gott, als das gute 
Weſen, ift der Urquell des Guten und Schönen, der Luft und 
Freude. Die Welt würde volllommen fein, wenn fein Wirken 
nicht beftändig durchkreuzt würde von bem böſen Wefen, dem 
Teufel; dieſer ſchlimme Satanas ift die Urſache alles Böſen 
und Häßlichen, der Unluſt und des Schmerzes. 

Diefer Amphitheismus ift unftreitig unter allen ver- 
ſchiedenen Formen des Götterglaubens der vernünftigfte, berjenige, 
defien Theorie fih am erften mit einer wiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
erklärung verträgt. Wir finden ihn daher ſchon mehrere Jahr⸗ 
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taufende vor Chriftus bei verſchiedenen Kulturvölfern des Alter- 
thums ausgebildet. Im alten Indien kämpft Wiſchnu, der 
Erxhalter, mit Shiwa, dem Zerftörer. Im alten Egypten fteht 
dem guten Dfiris ber böfe Typhon gegenüber, Bei ben 
älteften Kebräern befteht ein ähnlicher Dualismus zwiſchen 
Aſchera, ber fruchtbar zeugenden Erbmutter (= Keturah), 
und Eljou (= Moloch oder Sethos), dem ftrengen Himmels. 
vater. In der Zend- Religion der alten Perfer, von Boroafter 
2000 Jahre vor Chriftuß gegründet, herrſcht beftändiger Kampf 
wilden Ormudz, dem guten Gott bes Lichtes, und Ahriman, 
dem böfen Gott ber Finfterniß. 

Keine geringere Rolle fpielt der Teufel als Gegner bes 
guten Gottes in ber Mythologie des Chriftenth ums, als der 
Verſucher und Verführer, der Fürft der Hölle und Herr ber 
Finfterniß. Als perjönlider Setanas war er aud noch im 
Anfange unſeres Jahrhunderts ein weſentliches Element im 
Glauben der meiften Chriften; erft gegen bie Mitte desſelben 
wurde er mit zunehmender Aufklärung allmählich abgejegt, ober 
er mußte fih mit jener untergeorbneten Rolle begnügen, welche 
ihm Goethe in ber größten aller dramatiſchen Dichtungen, im 
„Fauſt“, als Mephiftopheles zutheilt. Gegenwärtig gilt in 
ben beſſeren gebildeten Kreifen ber „Glaube an ben perſönlichen 
Teufel“ als ein überwundener Aberglaube des Mittelalters, 
während gleichzeitig der „Glaube an Gott” (d. 5. ben perfön- 
lien, guten und lieben Gott) als ein unentbehrlicher Beftand- 
theil der Religion feftgehalten wird. Und doch ift ber erftere 
Glaube ebenfo voll berechtigt (und ebenfo, haltlos!) wie ber 
legterel ebenfalls erflärt ſich die vielbeflagte „Unvolllommen- 
heit des Erdenlebens“, der „Kampf um’3 Dafein“, und was dazu 
gehört, viel einfacher und natürlicher durch diefen Kampf des 
guten und böfen Gottes als durch irgend welche andere Form 


des Gottesglaubens. 
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Monotheismus (Eingötterei). Die Lehre von ber Einheit 
Gottes Tann in vieler Beziehung als bie einfachfte und natür- 
lichfte Form der Gottes-Verehrung gelten; nad) ber herrſchenden 
Meinung ift fie die weiteftverbreitete Grundlage der Religion 
und beherrſcht namentlich den Kirchenglauben der Kultur-Völfer. 
Thatfählich iſt dies jedoch nicht der Fall; denn der angebliche 
Monotheismus ermeift ſich bei näherer Betrachtung meiftens 
als eine der vorher angeführten Formen bes Theismus, indem 
neben dem oberften „Hauptgotte” noch einer ober mehrere Neben- 
götter angeführt werden. Auch find die meiften Religionen, welde 
einen rein monotheiſtiſchen Ausgangspunkt hatten, im Laufe der 
Zeit mehr ober minder polytheiftifch geworben. Allerdings ber 
hauptet die moderne Statiftit, daß unter den 1500 Millionen 
Menſchen, welche unfere Erbe bevölfern, die große Mehrzahl 
Monotheiften feien; angeblich follen davon ungefähr 
600 Millionen Brahma-Bubbhiften fein, 500 Millionen (for 
genannte!) Ehriften, 200 Millionen Heiden (verſchiedenſter Sorte), 
180 Millionen Mohammebaner, 10 Millionen Israeliten und 
10 Millionen ganz religionslos. Allein die große Mehrzahl der 
angeblichen Monotheiften hat ganz unklare Gottes-Borftellungen 
ober glaubt neben bem einen Kauptgott aud noch an viele 

Nebengötter, als da find: Engel, Teufel, Dämonen u. f. w. 
Die verſchiedenen Formen, in denen fi der Monotheismus 
polyphyletiſch entwidelt hat, Tönnen wir in zwei Haupt 
gruppen bringen: naturaliftifde und anthropiſtiſche Eingötterei. 

Raturaliftifcer Monotheisuns. Diefe alte Form der 
Religion erblidt bie Verlörperung Gottes in einer erhabenen, 
Alles beherrfchenden Natur-Erfeinung. Als folde imponirte 
ſchon vor vielen Jahrtaufenden den Menſchen vor Allem bie 
Sonne, bie leuchtende und erwärmenbe Gottheit, von deren 
Einfluß ſichtlich alles organiſche Leben unmittelbar abhängig ift. 
Der Sonnen-Kultus (Solarismus ober Heliotheismus) er- 


XV. Raturaliſtiſcher Monotheismus. 325 


ſcheint für ben modernen Naturforfcher wohl unter allen theiftifchen 
Glaubens-Formen als die würdigſte und als diejenige, welde 
am leihteften mit der moniftifhen Naturphilofophie der Gegen- 
wart fi verſchmelzen läßt. Denn unfere moderne Aftrophyfit 
und Geogenie hat uns überzeugt, daß die Erbe ein abgelöfter 
Theil der Sonne ift und fpäter wieder in deren Schooß zurüd- 
ehren wird. Die moderne Phyfiologie lehrt ung, daß der erfte 
Urquell des organiſchen Lebens auf der Erbe die Plasma-Bildung 
ober Plasmodomie, ift und daß diefe Synthefe von einfachen 
anorganifchen Verbindungen, von Wafler, Kohlenfäure und 
Ammoniak (oder Salpeterfäure), nur unter dem Einfluffe des 
Sonnenlites erfolgt. Auf die primäre Entwidelung der 
plasmodomen Pflanzen ift erft nachträglich, ſekundär, die 
jenige der plasmophagen Thiere gefolgt, die ſich direkt 
oder indirekt von ihnen nähren; und die Entftehung des Menfchen- 
geſchlechtes felbft ift wieberum nur ein fpäterer Vorgang in 
der Stammesgefchihte des Thierreichs. Auch unfer gefammtes 
Törperliheß und geiftige8 Menſchen-Leben ift ebenjo wie alles 
andere organifche Leben im legten Grunde auf die ftrahlende, 
Licht und Wärme fpendende Sonne zurüdzufühten. Im Lichte 
der reinen Vernunft betrachtet, erfdheint daher der Sonnen» 
Kultus als naturaliftifder Monotheismus weit befier 
begründet als ber anthropiſtiſche Gottesbienft der Chriften und 
anderer Kulturvölfer, welche Gott in Menjchengeftalt ſich vor- 
ſtellen. Thatſächlich haben auch ſchon vor Jahrtauſenden die 
Sonnen-Anbeter fi auf eine höhere inteleftuelle und moraliſche 
Bildungsſtufe erhoben als die meiften anderen Theiften. Als 
ih im November 1881 in Bombay war, betrachtete ich mit ber 
größten Theilnahme bie erhebenden Andadht3-Uebungen ber 
frommen Parfi, welche beim Aufgang und Untergang der Sonne, 
am Meeresftrande ftehend oder auf außgebreitetem Teppich knieend, 
dem kommenden und ſcheidenden Tagesgeſtirn ihre Verehrung 
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bezeugten*). — Weniger bedeutend als dieſer Solarismus iſt 
der Lunarismus ober Selenotheismus, der Mond» 
Kultus; wenn au einige Naturvölter den Mond allein als 
Gottheit verehren, fo werben doch meiftens daneben nod bie 
Sterne und die Sonne angebetet. 

Anthropiftifher Monotheisuns. Die Vermenfhlichung 
Gottes, die Vorftellung, daß das „höchſte Weſen“ dem Menfchen 
glei empfindet, denkt und Handelt (wenn auch in erhabenfter 
Form), fpielt al anthropomorpher Monotheismus bie 
größte Rolle in der Kulturgeſchichte. Vor allen anderen treten 
bier in den Vordergrund bie drei großen Religionen ber mebi« 
terranen Menfchenaut, die ältere mofaifche, die mittlere hriftliche 
und bie jüngere mohammebanifhe. Diefe drei großen 
Mittelmeer. Religionen, alle brei an ber gefegneten Dft- 
tüfte des intereffanteften aller Meere entftanden, alle drei in 
ähnlicher Weife von einem phantafiereihen Schwärmer femitifcher 
Raſſe geftiftet, hängen nicht nur äußerlich durch diefen gemein- 
famen Urfprung innig zufammen, fondern auch durch zahlreiche 
gemeinfame Züge ihrer inneren Glaubens -Vorftellungen. Wie 
das Chriftentbum einen großen Theil feiner Mythologie aus 
dem älteren Judenthum direkt übernommen hat, fo hat ber 
jüngere Islam wiederum von biefen beiden Religionen viele 
Erbſchaften beibehalten. Alle drei Mebiterran-Religionen waren 
urfprünglih vein monotheiſtiſch; alle drei find fpäterhin 
den mannigfaltigften polytheiftif den Umbildungen unter- 
legen, je weiter fie ſich zunächft an den vieltheiligen Küften des 
mannigfach bevölferten Mittelmeer3 und fodann in ben übrigen 
Erbtheilen außbreiteten. 

Der Mofaismus. Der jübifhe Monotheismus, wie ihn 
Mofes (1600 vor Ehr.) begründete, gilt gewöhnlich als dies 


*) Ernft Haedel, Indiſche Reifebriefe, dritte Auflage 1895, ©. 56. 
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jenige Glaubensform des Alterthums, welche die höchſte Be— 
deutung für bie weitere ethiſche und religiöſe Entwickelung der 
Menſchheit befigt. Unzweifelhaft ift ihr biefer hohe hiſtoriſche 
Werth ſchon deßhalb zuzugeftehen, weil bie beiden anberen welt- 
beherrſchenden Mediterran Religionen aus ihr hervorgegangen 
find; Chriftus fteht ebenfo auf den Schultern von Mofes wie 
fpäter Mohammed auf den Schultern von Chriftus. Ebenſo 
ruht das Neue Teftament, welches in der kurzen Zeitfpanne von 
1900 Jahren das Glaubend-Fundament ber höchftentwidelten 
Kultur-Völker gebildet hat, auf ber ehrwürbigen Baſis des Alten 
Teftaments. Beide zufammengenommen haben ald Bibel einen 
Einfluß und eine Verbreitung gewonnen wie fein anderes Buch 
in der Welt. Thatſächlich ift ja noch heute in gewiſſer Beziehung 
die Bibel — troß ihrer ſeltſamen Mifhung aus ben beften und 
den ſchlechteſten Beftandtheilen! — das „Bud der Bücher“. 
Wenn wir aber diefe merkwürdige Geſchichtsquelle unbefangen 
und vorurtbeilslos prüfen, jo flelen ſich viele wichtige Be- 
siehungen ganz anders bar, als überall gelehrt wird. Auch hier 
hat bie tiefer eindringende moderne Kritik und Kultur⸗Geſchichte 
wichtige Auffchlüffe geliefert, welche bie geltende Tradition in 
ihren Fundamenten erſchüttern. 

Der Monotheismus, wie ihn Moſes im Jehovah-Dienfte zu 
begründen fuchte, und wie ihn fpäter mit großem Erfolge bie 
Propheten — die Philofophen der Hebräer — augbildeten, 
hatte urfprünglich harte und lange Kämpfe mit dem herrſchenden 
älteren Polytheismus zu beftehen. Urfprünglid war Jehovah 
ober Japheh aus jenem Himmelsgotte abgeleitet, der als Moloch 
ober Baal eine der meiftverehrten orientalifhen Gottheiten war 
(Setho8 ober Typhon der Egypter, Saturnus ober Kronos der 
Griechen). Daneben aber blieben andere Götter vielfach in hohem 
Anfehen, und ber Kampf mit der „Abgötterei” befland im jüdischen 
Volke immer fort. Trogdem blieb im Principe Jehovah der 
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alleinige Gott, der im erften ber zehn Gebote Mofis ausdrüdlich 
jagt: „Ih bin der Herr Dein Gott, Du ſollſt nicht andere 
Götter haben neben mir.” 

Das Chriſtenthum. Der Kriftliche Monotheismus theilte 
das Schidfal feiner Mutter, des Mofaismus, und blieb wahre 
Eingötterei meiftens nur theoretiih im Princip, während er 
praftifh in die mannigfaltigften Formen des Polytheismus ſich 
verwandelte. Eigentlih war ja ſchon in der Trinitätslehre felbft, 
bie doch als ein unentbehrliches Fundament ber priftlichen Religion 
gilt, der Monotheismus logiſcher Weife aufgegeben. Die drei 
Berfonen, die als Vater, Sohn und Heiliger Geift unter 
ſchieden werden, find und bleiben ebenjo drei verfchiedene In» 
dividuen (und zwar anthropomorphe Perfonen!) wie die drei 
indiſchen Gottheiten der Trimurti (Brahma, Wiſchnu, Schiwa) 
ober wie die Trinität der alten Hebräer (Anu, Bel, Ao). Dazu 
kommt noch, daß in den weiteftverbreiteten Abarten des Chriftia- 
nismus als vierte Gottheit die Jungfrau Maria, als unbefledte 
Mutter Chrifti, eine große Rolle fpielt; in weiten katholiſchen 
Kreifen gilt fie fogar als viel wichtiger und einflußreicher wie 
die drei männlichen Perfonen der Himmels-Regierung. Der 
Madonnen-Kultus Hat bier thatfählih eine ſolche 
Bebeutung gewonnen, daß man ihn als einen weiblichen 
Monotheismus ber gewöhnlichen männlihen Form der Ein- 
götterei ‘gegenüber ftellen Tann. Die „hehre Himmelskönigin“ 
erfeint bier fo fehr im Vordergrund aller Vorftellungen (wie 
es auch unzählige Mabonnen-Bilder und Sagen bezeugen), daß 
die drei männlichen Perfonen dagegen ganz zurüdtreten. 

Nun hat fi) aber außerdem ſchon frühzeitig in der Phantafie 
der gläubigen Chriften eine zahlreiche Geſellſchaft von „Heiligen“ 
aller Art zu biefer oberften Himmels-Regierung gejellt, und mufie 
Talifche Engel forgen dafür, daß e8 im „ewigen Leben“ an 
Konzert:Genüffen nicht fehlt. Die römifchen Päpfte — die größten 
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Charlatans, die jemals eine Religion hervorgebracht hat! — 
find beftändig beflifien, durch neue Heiligipredungen die Zahl 
diefer anthropomorphen Himmel3-Trabanten zu vermehren. Den 
reichften und intereffanteften Zuwachs hat aber dieſe feltfame 
Paradies-⸗Geſellſchaft am 13. Zuli 1870 dadurch befommen, daß 
dag vatikaniſche Koncil die Päpfte ala Stellvertreter Chrijti für 
unfeblbar erklärt und fie damit felbft zum Range von 
Göttern erhoben hat. Nimmt man dazu noch den von ihnen 
anerkannten „perfönlichen Teufel” und die „böfen Engel“, welche 
feinen Hofftaat bilden, jo gewährt ung der Papismus, die 
heute noch meiftverbreitete Form des modernen Chriftenthums, 
ein fo buntes Bild des reihften Polytheismus, daß der 
hellenifche DIymp dagegen Hein und bürftig erjcheint. 

Der Islam (oder der mohammedanifhe Mono— 
theismus) ift die jüngfte und zugleih die reinfte Form ber 
Eingötterei. Als der junge Mohammed (geb. 570) frühzeitig 
den polytheiſtiſchen Götzendienſt feiner arabiſchen Stammesgenoſſen 
verachten und das Chriſtenthum der Neſtorianer kennen lernte, 
eignete er ſich zwar deren Grundlehren im Allgemeinen an, er 
konnte ſich aber nicht entſchließen, in Chriſtus etwas Anderes zu 
erbliden als einen Propheten, gleich Moſes. Im Dogma der 
Dreieinigfeit fand er nur das, was bei unbefangenem Nachdenken 
jeber vorurtheilsfreie Menſch darin finden muß, einen wider 
finnigen Glaubensfag, der weder mit den Grundfägen unferer 
Vernunft vereinbar noch für unfere religiöfe Erhebung von 
irgend welchem Werthe ift. Die Anbetung ber unbefledten 
Jungfrau Maria als der „Mutter Gottes“ betrachtete er mit 
Recht ebenfo als eitle Göendienerei wie die Verehrung von 
Bildern und Bildfäulen. Je länger er darüber nachdachte, und 
je mehr er nad) einer reineren Gotte8-Vorftellung hinftrebte, deſto 
Harer wurde ihn die Gewißheit feines Hauptfages: „Gott ift 
der alleinige Gott”; es giebt Feine anderen Götter neben ihm. 
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Allerdings konnte auch Mohammed ſich von dem Anthropo« 
morphismus ber Gottes · Vorſtellung nicht frei machen. Auch ſein 
alleiniger Gott blieb ein idealiſirter, allmächtiger Menſch, ebenſo 
wie der ſtrenge, ſtrafende Gott des Moſes, ebenſo wie der milde, 
liebende Gott des Chriſtus. Aber trotzdem müfjen wir ber 
mohammebanifchen Religion den Vorzug laffen, daß fie auch im 
Verlaufe ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und ber unvermeidlichen 
Abartung den Charakter des reinen Monotheismus viel 
firenger bewahrte als die mofaifche und die chriſtliche Religion. 
Das zeigt ſich auch heute noch äußerlich in den Gebets-Formen 
und Predigt-Weifen ihres Kultus, wie in ber Architektur und 
Ausſchmudung ihrer Gotteshäufer. Als ich 1873 zum erften Male 
den Orient beſuchte und die herrlichen Mofcheen in Kairo und 
Smyrna, in Bruffa und Konftantinopel bewunderte, erfüllten mid 
mit wahrer Andacht die einfache und geſchmackvolle Dekoration des 
Innern, der erhabene und zugleich prächtige architektoniſche Schmuck 
des Aeußern. Wie edel und erhaben erſcheinen dieſe Mofcheen 
im Vergleiche zu ber Mehrzahl ber Tatholifchen Kirchen, melde 
innen mit bunten Bildern und goldenem Flitterkram überladen, 
außen durch übermäßige Fülle von Menfcen- und Thier-Figuren 
verunftaltet find! Nicht minder erhaben erfcheinen die ftillen Gebete 
und bie einfachen Andachts-Uebungen des Koran im Vergleiche mit 
dem lauten, unverftandenen Wortgeplapper ber katholiſchen Meffen 
und ber lärmenden Muſik ihrer theatralifchen Proceffionen. 

Mixotheismus (Mifchgötterei). Unter dieſem Begriffe kann 
man füglich alle diejenigen Formen des Götterglaubens zufammen- 
faſſen, welde Miſchungen von religiöfen Vorſtellungen ver- 
ſchiedener und zum Theil direkt widerſprechender Art enthalten. 
Theoretiſch iſt dieſe weiteſtverbreitete Religionsform bisher 
nirgends anerkannt. Praktiſch aber iſt ſie die wichtigſte und 
merkwurdigſte von allen. Denn bie große Mehrzahl aller 
Menſchen, die fi überhaupt religiöſe Vorftelungen bildeten, 
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waren von jeher und ſind noch heute Mirotheiften; ihre 
Gottes» Vorftellung ift bunt gemifcht aus ben frühzeitig in 
der Kindheit eingeprägten Glaubensfägen ihrer fpeciellen Kon⸗ 
feifion und aus vielen verfchievenen Eindrüden, melde fpäter 
bei ber Berührung mit anderen Glaubensformen empfangen 
werben, und welche bie erfteren mobificiren. Bei vielen Gebildeten 
kommen bazu noch der umgeftaltenbe Einfluß philoſophiſcher Studien 
im reiferen Alter und vor Allem die unbefangene Befhäftigung 
mit den Erfeinungen ber Natur, welche die Nichtigkeit der 
theiſtiſchen Glaubensbilder darthun. Der Kampf biefer wider⸗ 
ſprechenden Vorſtellungen, welcher für feiner empfindende Ge 
mütber äußerſt ſchmerzlich iſt und oft das ganze Leben hindurch 
unentſchieden bleibt, offenbart klar die ungeheure Macht der 
Vererbung alter Glaubensſätze einerſeits und der frühzeitigen 
Anpaſſung an irrthümliche Lehren andererſeits. Die beſondere 
Konfeſſion, in welche das Kind von früheſter Jugend an durch 
die Eltern eingezwängt wurde, bleibt meiſtens in der Hauptſache 
maßgebend, falls nicht ſpäter durch den ſtärkeren Einfluß eines 
anderen Glaubensbekenntniſſes eine Konverſion eintritt. Aber 
auch bei biefem Webertritt von einer Glaubensform zur anderen 
iſt oft der neue Name, ebenfo wie der alte aufgegebene, nur eine 
äußere Etikette, unter welcher bei näherer Unterfuchung bie aller- 
verfchiebenften Ueberzeugungen und Irrthümer bunt gemischt fidh 
verfteden. Die große Mehrzahl der fogenannten Chriften find 
nicht Monotheiften (mie fie glauben), fondern Amphitheiften, 
Triplotheiften oder Polytheiſten. Dasfelbe gilt aber auch von 
den Belennern des Islam und des Mojaismus, wie von anderen 
monotheiftifhen Religionen. Ueberall gejellen fi zu der ur- 
ſprunglichen Vorftellung des „alleinigen ober dreieinigen Gottes“ 
fpäter erworbene Glaubensbilber von untergeordneten Gottheiten: 
Engeln, Teufeln, Heiligen und anderen Dämonen, eine bunte 
Miſchung der verfchiedenften theiſtiſchen Geftalten. 
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Weſen des Theismus. Alle hier angeführten Formen des 
Theismus im eigentlichen Sinne — gleichviel, ob dieſer Gottes⸗ 
glaube eine naturaliſtiſche oder anthropiſtiſche Form annimmt — 
haben gemeinſam die Vorſtellung Gottes als des Auße rwelt⸗ 
lien (Extramundanum) oder Uebernatürlichen (Supra- 
naturale). Immer ſteht Gott als felbftftändiges Weſen ber 
Belt ober der Natur gegenüber, meiftens als Schöpfer, Erhalter 
und Negierer der Welt. In den allermeiften Religionen kommt 
dazu noch der Charakter des Perſönlichen und beftimmter 
noch die Vorftelung, daß Gott als Perfon dem Menſchen ähnlich 
iſt. „In ſeinen Göttern malet fi der Menfch." Diefer Anthropo- 
morphismus Gottes ober die anthropiſtiſche Vorftellung 
eines Weſens, welches glei dem Menſchen denkt, empfindet und 
handelt, ift bei der großen Mehrzahl der Gottesgläubigen maß- 
gebend, bald in mehr roher und naiver, bald in mehr feiner 
und abftrakter Form. Allerdings wird die vorgefgrittenfte Form 
der Theofophie behaupten, daß Gott als höchſtes Wefen von 
abfoluter Volltommenheit und baher gänzlich von den unvoll» 
kommenen Wefen des Menfchen verfchieden fei. Allein bei genauerer 
Unterfudung bleibt immer das Gemeinfame Beiber ihre Seelen- 
ober Geiftesthätigfeit. Gott empfindet, denkt und handelt wie 
der Menſch, wenn aud in unendlich volllommenerer Form. 

Der perfönliche Anthropismus Gottes ift bei der großen 
Mehrzahl der Gläubigen zu einer fo natürlichen Vorftellung ge- 
worben, baß fie feinen Anftoß an der menfchlichen Perfonififation 
Gottes in Bildern und Statuen nehmen, und an den mannig« 
faltigen Dichtungen der Phantafie, in welchen Gott menſchliche 
Geftalt annimmt, d. h. fih in ein Wirbelthier verwandelt. 
In vielen Mythen erſcheint die Perjon Gottes auch in Geftalt 
anderer Säugethiere (Affen, Löwen, Stiere u. f. w.), feltener in 
Geftalt von Vögeln (Adler, Tauben, Störde) oder in Form 
von niederen Wirbelthieren (Schlangen, Krokodile, Draden). 
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In den höheren und abſtrakteren Religions⸗Formen wird dieſe 
körperliche Erſcheinung aufgegeben und Gott nur als „reiner 
Geift“ ohne Körper verehrt. „Gott if ein Geift, und wer ihn 
anbetet, foll ihn im Geiſt und in ber Wahrheit anbeten.” Trop- 
dem bleibt aber die Seelenthätigkeit dieſes reinen Geiftes ganz 
biefelbe wie diejenige der anthropomorphen Gottes-Perjon. In 
Wirklichkeit wird auch diefer immaterielle Geift nicht unlörper- 
lich, fonbern unfihtbar gedacht, gasförmig. Wir gelangen fo 
zu ber paradoren Vorftellung Gottes als eines gasförmigen 
Wirbelthieres. (Vergl. meine „Generelle Morphologie” 1866.) 

OD. Pantheismus (Al- Eins» Lehre): Gott und Welt 
find ein einziges Wefen. Der Begriff Gottes fällt mit 
demjenigen der Natur oder der Subftanz zufammen. Dieſe 
pantheiftifche Weltanſchauung fteht im Princip ſämmtlichen an 
geführten und allen ſonſt noch möglichen Formen des Theis- 
mus fchroff gegenüber, wenngleih man durch Entgegenfommen 
von beiden Seiten bie tiefe Kluft zwifchen beiden zu überbrüden 
fich vielfah bemüht hat. Immer bleibt zwifchen beiden ber 
fundamentale Gegenfaß beftehen, daß im Theismus Gott als 
ertramundanes Weſen der Natur fchaffend und erhaltend 
gegenüberfteht und von außen auf fie einwirkt, während im 
Pantheismus Gott als intramundanes MWefen allent- 
halben die Natur felbft ift und im Innern der Subftanz 
als „Kraft oder Energie“ thätig ift. Diefe letztere Anficht 
allein ift vereinbar mit jenem höchſten Naturgeſetze, deſſen Er- 
Tenntniß einen der größten Triumphe des 19. Jahrhunderts 
bildet, mit dem Subftanz-Gefete. Daher ift nothwendiger 
Weiſe der Pantheismus die Weltanfhauung un- 
ferer modernen Naturmwiffenfhaft. Freilich giebt es 
auch heute noch nicht wenige Naturforfcher, welche diefen Sag 
beftreiten und melde meinen, die alte theiftiihe Beurtheilung 
des Menfchen mit den pantheiftifchen Grundgebanfen des Subſtanz ⸗ 
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Geſetzes vereinigen zu können. Indeſſen beruhen alle dieſe vergeb⸗ 
lichen Beſtrebungen auf Unklarheit oder Inkonſequenz des Denkens, 
falls fie überhaupt ehrlich und aufrichtig gemeint find. 

Da ber Bantheismus erft aus ber geläuterten Natur- 
betrachtung bed benfenden Nulturmenjchen hervorgehen konnte, 
iſt er begreiflicher Weife viel jünger als der Theismus, beflen 
tohefte Formen fiher ſchon vor mehr als zehntaufend Jahren 
bei den primitiven Naturvölfern in mannigfaltigen Variationen 
ausgebildet wurden. Wenn aud in den erften Anfängen ber 
Philoſophie bei den älteften Kultur-Völkern (in Indien und 
Egypten, in China und Japan) ſchon mehrere Jahrtaufende vor 
Chriftuß Keime des Pantheismus in verfchiedenen Religions⸗ 
Formen eingeftreut ſich finden, jo tritt doch eine beftimmte philo- 
ſophiſche Faflung besfelben erft in dem Hylozoismus ber 
ionifhen Naturphilofophen auf, in ber erften Hälfte bes 
ſechſten Jahrhunderts vor Chr. Alle großen Denker diejer Blüthe 
Periode des helleniſchen Geiftes überragt der gewaltige Anari« 
manber von Milet, der die principielle Einheit de unend- 
lihen Weltganzen (Apeiron) tiefer und klarer erfaßte als 
fein Lehrer Thales und fein Schüler Anarimenes. Nicht 
nur ben großen Gedanken ber urſprünglichen Einheit bes 
Kosmos, der Entwidelung aller Erſcheinungen aus der Alles 
durchdringenden Urmaterie hatte Anarimander bereit aus⸗ 
geſprochen, fondern auch die fühne Vorftellung von zahllofen, in 
periodiſchem Wech fel entitehenden und vergehenden Weltbildungen. 

Auch viele von den folgenden großen Philofophen des 
klaſſiſchen Altertfums, vor Allem Demokritos, Heraklitos 
und Empedokles, hatten in gleihem ober ähnlichem Sinne 
tief eindringenb bereit3 jene Einheit von Natur und Gott, von 
Körper und Geift erfaßt, welche im Subftanz- Gefege unferes 
heutigen Monismus ben beftimmteften Ausbrud gewonnen hat. 
Der große römifhe Dichter und Naturphilofoph Lucretius 
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Carus bat ihn in feinem berühmten Lehrgedichte „De rerum 
natura“ in hochpoetifcher Form dargeftellt. Allein dieſer natur- 
wahre pantheiftiihe Monismus wurde bald ganz zurüdgebrängt 
durch ben myſtiſchen Dualismus von Plato und befonders 
durch ben gewaltigen Einfluß, den feine idealiſtiſche Philofophie 
duch die Verſchmelzung mit den chriſtlichen Glaubenglehren 
gewann. ALS ſodann deren mächtigſter Anwalt, der römifche 
Papſt, die geiftige Weltherrihaft gewann, wurde ber Pantheis- 
mus gewaltfam unterbrüdt; Giordano Bruno, fein geift- 
vollfter Vertreter, wurde am 17. Februar 1600 auf dem Campo 
Fiori in Rom von dem „Stellvertreter Gottes“ lebendig verbrannt. 

Erſt in. der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 
duch den großen Baruch Spinoza das Syſtem des Pan- 
theismus in reinfter Form ausgebildet; er ftellte für die Ge- 
fammtheit der Dinge ben reinen Subftanz- Begriff auf, in 
welchem „Gott und Welt“ untrennbar vereinigt find. Wir müffen 
die Klarheit, Sicherheit und Folgerichtigkeit bes moniftifchen 
Syſtems von Spinoza heute um fo mehr bewundern, als biefem 
gewaltigen Denker vor 250 Jahren noch alle bie fiheren em- 
pirifchen Fundamente fehlten, die wir erft in ber zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts gewonnen haben. Das Verhältniß von 
Spinoza zum fpäteren Materialismus im 18. und zu 
unferem heutigen Monismus im 19. Jahrhundert haben wir 
bereits im erften Kapitel beſprochen. Zur weiteren Verbreitung 
des ſelben, beſonders im deutſchen Geiftesleben, haben vor Allem 
bie unſterblichen Werke unferes größten Dichters und Denfers 
beigetragen, Wolfgang Goethe. Seine herrlichen Dichtungen 
„Gott und Welt”, „Prometheus“, „Fauſt“ ꝛc. hüllen die Grund- 
gedanken des Pantheismus in die volllommenfte dichteriſche Form. 

Atheismus („die entgötterte Weltanſchauung“). Es giebt 
feinen Gott und Feine Götter, falls man unter diefem Begriff 
perfönliche, außerhalb der Natur ftehende Weſen verfteht. Diefe 
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„gottlofe Weltanſchauung“ fällt im Weſentlichen mit dem 
Monismus ober Pantheismus unferer modernen Natur- 
wiſſenſchaft zufammen; fie giebt nur einen anderen Ausdruck dafür, 
indem fie eine negative Seite derfelben hervorhebt, die Nicht- 
Eriftenz der ertramundanen ober übernatürlichen Gottheit. In 
diefem Sinne fagt Schopenhauer ganz richtig: „Bantheis- 
mus ift nur ein höflicher Atheismus. Die Wahrheit des Pan- 
theismus befteht in der Aufhebung des bualiftifchen Gegenfages 
zwiſchen Gott und Welt, in der Erfenntniß, daß bie Welt aus 
ihrer inneren Kraft und durch ſich ſelbſt da if. Der Sat des 
Pantheismus: ‚Gott und bie Welt ift Eins‘ ift bloß eine höfliche 
Wendung, dem Herrgott den Abſchied zu geben.“ 

Während des ganzen Mittelalters, unter ber blutigen Ty- 
rannei des Papismus, wurde ber Atheismus als bie entjeglichite 
Form der Weltanfhauung mit Feuer und Schwert verfolgt. Da 
der „Gottloſe“ im Evangelium mit dem „Vöſen“ ſchlechtweg 
ibentificirt und ihm im ewigen Leben — bloß wegen „Glaubens⸗ 
mangel3“1 — bie Höllenftrafe der ewigen Verdammniß angebroht 
wird, ift es begreiflich, daß jeder gute Chrift felbft den entfernten 
Verdacht des Atheismus ängſtlich mied. Leider befteht auch heute 
noch diefe Auffaffung in weiten Kreifen fort. Dem atheifti- 
ſchen Naturforfdher, der feine Kraft und fein Leben der Er- 
for hung der Wahrheit widmet, traut man von vornherein 
alles Böſe zu; der theiftifche Kirchgänger dagegen, der bie 
leeren Geremonien des papiftifchen Kultus gedankenlos mitmacht, 
gilt ſchon bewegen als guter Staatsbürger, auch wenn er ſich 
bei feinem Glauben gar nichts denkt und nebenher ber ver- 
werflichſten Moral huldigt. Diefer Irrthum wird ſich erft Hären, 
wenn im 20. Jahrhundert der herrfchende Aberglaube mehr ber 
vernünftigen Naturerfenntniß weit und ber moniftifChen Neber⸗ 
zeugung der Einheit von Gott und Welt. 
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Are Arbeit wahrer Wiffenfhaft geht auf Erfenntniß ber 
Wahrheit. Unfer echtes und werthoolles Wiſſen ift realer 
Natur und befteht aus Vorftelungen, welche wirklich exiſtirenden 
Dingen entſprechen. Wir find zwar unfähig, das innerfte Weſen 
diefer realen Welt — „das Ding an ſich“ — zu erkennen, aber 
unbefangene und kritiſche Beobachtung und Vergleihung über- 
zeugt uns, baß bei normaler Beichaffenheit des Gehirns und 
der Sinnesorgane die Eindrüde der Außenwelt auf biefe bei 
allen vernünftigen Menſchen biefelben find, und daß bei normaler 
Funktion der Denkorgane beitimmte, überall gleiche Vorftellungen 
gebildet werben; dieſe nennen wir wahr und find dabei über 
zeugt, daß ihr Inhalt dem erkennbaren Theile der Dinge ent- 
ſpricht. Wir wiffen, daß diefe Thatſachen nicht eingebilbet, 
ſondern wirklich find. 

ErkenntnigsOnellen. Alle Erkenntniß der Wahrheit beruht 
auf zwei verfchiebenen, aber innig zifammenhängenden Gruppen 
von phyfiologifchen Funktionen des Menfchen: erfiend auf ber 
Empfindung ber Objekte mittelft der Sinnesthätigfeit, und 
zweitens auf ber Verbindung ber fo gemonnenen Einbrüde durch 
Affocion zur Vorftellung im Subjelt, Die Werkzeuge der Em- 
pfindung find die Sinnesorgane (Sensillen oder Aestheten); 
die Werkzeuge, welche die Vorftelungen bilden und verknüpfen, 
find die Denforgane (Phroneten). Dieje legteren find Theile 
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des centralen, die erſteren hingegen Theile des peripheren 
Nervenſyſtems, jenes wichtigſten und hödjftentwidelten 
Organ ⸗Syſtems ber höheren Thiere, welches einzig und allein 
deren gefammte Seelenthätigfeit vermittelt. 

Sinnesorgane (Sensilla oder Aesthetes). Die Sinnes- 
thätigfeit des Menſchen, welche ber krfte Ausgangspunkt aller 
Erkenntniß if, bat ſich langſam und allmählich aus derjenigen 
der nädhftverwandten Säugethiere, der Primaten, entwidelt. Die 
Drgane berfelben find in biefer höchftentwidelten Thierflaffe 
überall von wefentlih gleihem Bau, und ihre Funktion erfolgt 
überall nach denfelben phyſikaliſchen und chemiſchen Gefegen. 
Sie haben fi allenthalben in derſelben Weife hiſtoriſch ent 
widelt. Wie bei allen anderen Thieren, fo find auch bei ben 
Mammalien alle Senfilen urfprünglid Theile der Hautdecke, 
und bie empfindlichen Bellen der Oberhaut (Epidermis) find 
die Ureltern aller der verfchiedenen Sinnesorgane, welche durch 
Anpaffung an verfchiedene Reize (Licht, Wärme, Schall, Chemo- 
pathos) ihre fpecifiihe Energie erlangt haben. Sowohl bie 
Stäbchenzellen der Retina in unferem Auge und die Hörzellen 
in der Echnede unfres Ohres, als auch die Niechzellen in ber 
Nafe und die Schmedzellen auf unferer Zunge ſtammen urfprüng- 
lich von jenen einfachen inbifferenten Zellen der Oberhaut ab, 
welde die ganze Oberfläche unſeres Körpers überziehen. Diefe 
bebeutungsvolle Thatfache wird durch bie unmittelbare Beobachtung 
am Embryo des Menſchen ebenfo wie aller anderen Thiere direkt 
bewiefen. Aus diefer ontogenetifchen Thatſache folgt aber nach 
dem biogenetifhen Grundgejege mit Sicherheit der folgenſchwere 
phylogenetiſche Schluß, daß auch in ber langen Stammesgefhichte 
unferer Vorfahren die höheren Sinnesorgane mit ihren fpeciellen 
Energien urfprünglih aus der Oberhaut nieberer Thiere ent» 
ftanden find, aus einer einfachen Zellenſchicht, die noch feine 
ſolchen bifferenzirten Senfillen enthielt. 
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Specififche Energie der Senfillen. Bon größter Bebeutung 
für die menſchliche Erfenntniß ift die Thatfache, daß verfchiedene 
Nerven unferes Körpers im Stande find, ganz verſchiedene Duali- 
täten ber Außenwelt und nur biefe wahrzunehmen. Der Sehnero 
des Auges vermittelt nur Lichtempfindung, der Hörnerv bes Ohres 
nur Schallempfindung, der Niechnerv ber Nafe nur Geruchs⸗ 
empfindung u. |. w. Gleichviel welche Reize das einzelne Sinnes⸗ 
werkzeug treffen und erregen, ihre Neaftion dagegen behält biefelbe 
Dualität. Aus dieſer fpecififhen Energie ber Ginnes- 
nerven, weldhe von dem großen Phyfiologen Johannes Müller 
zuerſt in ihrer weitreichenden Bedeutung gewürdigt wurde, finb 
ſehr irrthümliche Schlüffe gezogen worden, befonders zu Gunften 
einer dualiftifhen und apriorifchen Erkenntniß Theorie. Man 
behauptete, daß das Gehirn ober die Seele nur einen gewiſſen 
Buftand des erregten Nerven wahrnehme, und daß daraus Nichts 
auf die Eriftenz und Befchaffenheit der erregenden Außenwelt 
geſchloſſen werben könne. Die fteptifche Philofophie zog daraus 
den Schluß, daß dieſe Iegtere felbft zweifelhaft fei, und ber 
extreme Idealismus bezmeifelte nicht nur diefe Realität, fondern 
er negirte fie einfach; er behauptete, daß die Welt nur in unferer 
Vorſtellung eriftire. 

Diefen Irrthümern gegenüber müflen wir baran erinnern, 
daß die „ſpecifiſche Energie” urfprünglic nicht eine anerſchaffene 
befonbere Qualität einzelner Nerven, fondern dur) Anpaffung 
am bie befondere Thätigkeit ber Oberhautzellen entftanden ift, in 
welchen fie enden. Nach den großen Gefegen der Arbeitötheilung 
nahmen die urſprünglich indifferenten „Hautjinneszellen“ 
verfchiedene Aufgaben in Angriff, indem die einen den Reiz der 
Lichtſtrahlen, die anderen den Eindrud der Schallwellen, eine 
dritte Gruppe bie chemiſche Einwirkung riechender Subftanzen 
u. ſ. w. aufnahmen. Im Laufe langer Zeiträume bewirkten 
diefe äußeren Sinnesreize eine allmähliche Veränderung ber 


342 Bhilofophie ber Sinnlichteit. zw. 


phyfiologiſchen und weiterhin auch ber morphologifchen Eigen- 
ſchaften biefer Oberhautftellen, und damit zugleich veränderten 
ſich die fenfiblen Nerven, welche bie von ihnen aufgenommenen 
Eindrüde zum Gehirn leiteten. Die Selektion verbefierte Schritt 
für Schritt die befonderen Umbilbungen berfelben, weldhe ſich als 
nüglih erwiefen, und ſchuf fo zulegt im Laufe vieler Jahr⸗ 
millionen jene bemunberungswürbigen Inſtrumente, welche als 
Auge und Ohr unfere theuerften Güter barftellen; ihre Ein- 
richtung iſt fo wunderbar zwedmäßig, daß fie und zu ber irrthüm ⸗ 
lien Annahme einer „Schöpfung nad vorbedachtem Bauplan“ 
führen könnten. Die befondere Eigenthümlichfeit jedes Sinnes ⸗ 
organes und feines fpecififchen Nerven hat ſich alfo erft durch 
Gewohnheit und Webung — d. h. buch Anpaffung — all 
mählich entwidelt und ift dann duch Vererbung von Gene 
ration zu Generation übertragen worden. Albreht Rau hat 
dieſe Auffafung ausführlich begründet in feinem vortrefflichen 
Werke über „Empfinden und Denken; eine phyſiologiſche Unter 
fugung über die Natur des menſchlichen Verſtandes“ (1896). 
Dort ift fowohl die richtige Deutung des Müller’ fchen Geſetzes 
von den ſpecifiſchen Sinnes- Energien gegeben, als auch ſcharf⸗ 
finnige Erörterungen über ihre Beziehungen zum Gehirn und 
beſonders im letzten Kapitel eine ausgezeichnete, auf den Schultern 
von Ludwig Feuerbach ſtehende „Philoſophie ber 
Sinnligfeit"; ich ſchließe mich biefen überzeugenden Aus- 
führungen durchaus an. 

Grenzen der Einneswahrnchmung. Die kritiſche Ver⸗ 
gleihung ber Sinnesthätigfeit beim Menſchen und bei den übrigen 
Wirbelthieren ergiebt eine Anzahl überaus wichtiger Thatſachen, 
welche wir erft den eingehenden Forfchungen de 19. Jahrhunderts 
und beſonders feiner zweiten Hälfte verdanken. Ganz beſonders 
gilt dies von den beiben höchftentwidelten, den „äſthetiſchen 
Sinnegwerkeugen“, Auge und Ohr. Diefelben zeigen im Stamme 
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der Wirbelthiere einen anderen und verwidelteren Bau als bei 
den übrigen Thieren und entwideln fi aud im Embryo der⸗ 
felben auf eigenthümliche Weife. Diefe typiſche Ontogenefe und 
Struktur der Senfillen bei ſäͤmmtlichen Wirbelthieren erflärt ſich 
dur‘) Vererbung von einer gemeinfamen Stammform. Inner 
halb des Stammes aber zeigt fi eine große Mannigfaltigkeit 
ber Ausbildung im Einzelnen, und biefe ift bedingt durch bie 
Anpafjung an die Lebensweiſe der einzelnen Arten, durch den 
gefteigerten ober geminberten Gebrauch ber einzelnen Theile. 

Der Menſch erſcheint num in Bezug auf die Ausbildung 
feiner Sinne keineswegs ala das vollfommenfte und hödjftent- 
widelte Wirbelthier. Das Auge der Vögel ift viel ſchärfer und 
unterſcheidet Meine Gegenftände auf weite Entfernung viel deut 
licher als das menſchliche Auge. Das Gehör vieler Säugethiere, 
beſonders ber in Wüften lebenden Raubthiere, Qufthiere, Nage⸗ 
thiere u. f. w., iſt viel empfindlicher als das menſchliche und 
nimmt leife Geräufche auf viel weitere Entfernungen wahr; 
darauf weift ſchon ihre große und jehr bewegliche Ohrmufchel 
hin. Die Singvögel offenbaren felbft in Bezug auf muſikaliſche 
Begabung eine höhere Entwidelungsftufe als viele Menſchen. 
Der Geruchsſinn ift bei den meiften Säugethieren, namentlich 
Raubthieren und Yufthieren, viel mehr ausgebildet als beim 
Menfchen; wenn ber Hund feine eigene feine Spürnafe mit ber» 
jenigen des Menjchen vergleichen könnte, würde er mitleidig auf 
Iegtere herabſehen. Auch in Bezug auf die niederen Sinne, den 
Geſchmacksſinn, den Geſchlechtsſinn, den Taitfinn und den Tem- 
peraturfinn, behauptet ber Menfch keineswegs in jeber Beziehung 
die höchſte Entwidelungsftufe. 

Wir felbit können natürlih nur über diejenigen Sinned- 
empfindungen urtheilen, die wir felbft befigen. Nun weift ung 
aber die Anatomie im Körper vieler Thiere noch andere ala 
unfere befannten Sinnesorgane nad. So befigen bie Fiſche 
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und andere niebere, im Waſſer lebende Wirbelthiere eigenthüm- 
lie Senfillen in der Haut, welche mit befonderen Sinnesnerven 
in Verbindung ftehen. In den Seiten des Fiſchkörpers verläuft 
rechts und links ein langer Kanal, der vorn am Kopfe in mehrere 
verzweigte Kanäle übergeht. In dieſen „Schleimtanälen“ Tiegen 
Nerven mit zahlreichen Aeften, deren Enden mit eigenthümlichen 
Nervenhügeln verbunden find. Wahrſcheinlich dient diefes aus⸗ 
gedehnte „Hautfinnesorgan“ zur Wahrnehmung von Unterſchieden 
im Waſſerdruck oder in anderen Eigenfchaften bes Waſſers. 
Einige Gruppen find noch durch den Befig anderer eigenthüms- 
licher Senfillen ausgezeichnet, deren Bedeutung uns unbelannt ift. 

Schon aus biefen Thatſachen ergiebt fih, daß unfere 
menſchliche Sinnesthätigfeit beſchränkt ift, und zwar fowohl in 
quantitativer als in qualitativer Hinfiht. Wir können alfo mit 
unferen Sinnen, vor Allem dem Auge und dem Taftfinn, immer 
nur einen Theil der Eigenſchaften erkennen, welde bie Objekte 
ber Außenwelt befigen. Aber auch diefe partiele Wahrnehmung 
iſt unvollſtändig, infofern unfere Sinneswerkzeuge unvollkommen 
find und die Sinneönerven al3 Dolmetſcher dem Gehirn nur bie 
Ueberfegung der empfangenen Einbrüde mittheilen. 

Diefe anerkannte Unvolllommenheit unferer Sinnesthätigfeit 
darf uns aber niit hindern, in deren Werkzeugen, und vor Allem 
im Auge, bie ebelften Organe zu erbliden; im Vereine mit ben 
Denlorganen des Gehirns find fie dag werthvollſte Geſchenk der 
Natur für den Menden. In voller Wahrheit fagt Albrecht 
Rau (a. a. D): „Alle Wiffenfhaftift in legter 
Linie Sinneserfenntniß; die Data ber Sinne werden 
barin nicht negitt, fonbern interpretirt. Die Sinne find unjere 
erften und beften Freunde; lange bevor ſich der Verftand ent- 
widelt, jagen die Sinne dem Menfchen, was er thun und lafien 
fol. Wer die Sinnlichkeit überhaupt verneint, um ihren 
Gefahren zu entgehen, ber Handelt ebenfo unbejonnen und 
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thöricht als der, welcher feine Augen ausreißt, weil fie einmal 
auch ſchändliche Dinge fehen könnten; ober ber, welcher feine 
Hand abhaut, weil er fürdtet, fie Könnte einmal aud nad 
fremdem Gute langen.” Mit vollem Rechte nennt deßhalb 
Feuerbach ale Philofophien, alle Religionen, alle Inftitute, 
die dem Principe der Sinnlichkeit wiberfpreden, nicht nur 
irrthümliche, fondern fogar grund ver derbliche. Ohne Sinne 
feine Erfenntniß! „Nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensul“ (Locke.) Welches hohe Verbienft ſich neuerdings ber 
Darwinismus um die tiefere Erkenntniß und richtige Würdigung 
der Sinnesthätigkeit erworben hat, habe ih ſchon vor zwanzig 
Jahren in meinem Vortrage „Ueber Urfprung und Entwidelung 
der Sinneswerkzeuge” zu zeigen verſucht *). 

Supothefe und Glaube. Der Erfenntnißtrieb des hoch⸗ 
entwidelten Kulturmenſchen begnügt ſich nicht mit jener lüden- 
haften Kenntniß ber Außenwelt, welde er durch feine unvoll- 
Tommenen Sinnesorgane gewinnt. Er bemüht ſich vielmehr, die 
finnliden Eindrüde, welche er durch dieſelben gewonnen hat, in 
Erkenntniß-Werthe umzufegen; er verwandelt fie in den Sinnes⸗ 
herden der Großhirnrinde in ſpecifiſche Sinnes- Empfindungen 
und verbindet diefe durch Aſſocion in deren Denkherden zu 
Vorftellungen; durch weitere Verkettung der Vorftellungs-Gruppen 
gelangt ev endlich zu zufammenhängendem Willen. Aber diejes 
Wiffen bleibt immer lüdenhaft und unbefriedigend, wenn nicht 
die Phantafie die ungenügende Kombinationd-SKraft des er- 
kennenden Verſtandes ergänzt und durch Affocion von Gedächtniß ⸗ 
bildern entfernt liegende Erkenntniſſe zu einem zufammenhängenden 
Ganzen verknüpft. Dabei entftehen neue allgemeine Vorftellungs- 
Gebilde, welche erft die wahrgenommenen Thatfachen erklären und 
das „Raufalitäts-Bebürfniß der Vernunft befriedigen“. 


*) €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Bonn 1878. 
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Die Borftellungen, welche die Lüden des Wiſſens ausfüllen 
ober an deſſen Stelle treten, Tann man im weiteren Sinne als 
„Glauben“ bezeichnen. So gefchieht es fortwährend im all- 
täglien Leben. Wenn wir irgend eine Thatſache nicht ſicher 
mifien, fo jagen wir: Ich glaube fie. In diefem Sinne find 
wir aud in ber Wiſſenſchaft felbft zum Glauben gezwungen; 
wir vermuthen ober nehmen an, daß ein beftimmtes Verhältniß 
zwifchen zwei Erſcheinungen befteht, obwohl wir basfelbe nicht 
fiher Eennen. Handelt es fi dabei um bie Erfenntniß von 
Urfaden, fo bilden wir uns eine Hypotheſe. Indeſſen 
dürfen in ber Wiflenfhaft nur ſolche Hypotheſen zugelaffen 
werden, die innerhalb des menſchlichen Erkenntniß-VBermögens 
liegen, und bie nicht befannten Thatſachen widerſprechen. Solche 
Hypotheſen find 3. B. in der Phyſik die Lehre von Vibrationen 
des Aethers, in der Chemie bie Annahme der Atome und deren 
Wahlverwandtihaft, in der Biologie die Lehre von der Mole 
tular-Struftur des lebendigen Plasmas u. f. w. 

Theorie und Glaube. Die Erklärung einer größeren 
Neihe von zufammenhängenden Erſcheinungen durch Annahme 
einer gemeinfamen Urſache nennen wir Theorie. Auch bei der 
Theorie, wie bei ber Hypotheſe, ift der Glaube (in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne!) unentbehrlich; denn auch hier ergänzt bie 
dichtende Phantafie die Lüde, welhe der Verftand in ber Er- 
Tenntniß des Zufammenhangs der Dinge offen läßt. Die Theorie 
Tann daher immer nur als eine Annäherung an die Wahrheit 
betrachtet werben; e8 muß zugeflanden werben, baß fie fpäter 
durch eine andere, beſſer begründete Theorie verbrängt werben 
Tann. Trotz biefer eingeftandenen Unſicherheit bleibt die Theorie 
für jede wahre Wiſſenſchaft unentbehrlich ; denn fie erflärt erft 
die Thatſachen durch Annahme von Urſachen. Wer auf die 
Theorie ganz verzichten und reine Wiffenfchaft bloß aus „fiheren 
Thatſachen“ aufbauen wil (mie es oft von beſchränkten Köpfen 
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in der modernen fogenannten „eraften Naturwiſſenſchaft“ geſchieht), 
der verzichtet damit auf die Erkenntniß der Urſachen überhaupt 
und fomit auf bie Befriedigung des Kaufalität3-Bebürfniffes der 
Vernunft. 

Die Gravitation» Theorie in der Aftronomie (Newton), 
die kosmologiſche Gas-Theorie in der Kosmogenie (Kant und 
Zaplace), das Energie» Princip in der Phyfit (Mayer und 
Helmpholk), die Atom-Theorie in ber Chemie (Dalton), die 
Vibrations⸗Theorie in der Optif (Huyghens), die Zellen-Theorie 
in ber Gewebelehre (Schleiden und Shwann), die Defcendenz« 
Theorie in der Biologie (Camard und Darwin) find gewaltige 
Theorien erften Ranges; fie erklären eine ganze Welt von großen 
Natur» Erjcheinungen durh Annahme einer gemeinfamen 
Urſache für alle einzelnen Thatfachen ihres Gebietes und durch 
den Nachweis, daß alle Erſcheinungen in demfelben zufammen- 
hängen und buch fefte, von biefer einen Urſache ausgehenbe 
Gejege geregelt werden. Dabei kann aber diefe Urfache jelbft 
ihrem Weſen nach unbefannt oder nur eine „proviforifche Hypo» 
theſe“ fein. Die „Schwerkraft“ in der Gravitation: Theorie 
und in ber Kosmogenie, die „Energie“ felbft in ihrem DBer- 
hältniß zur Diaterie, der „Aether“ in der Optik und Elektrik, 
das „Atom“ in ber Chemie, daS lebendige „Plasma“ in ber 
Zellenlehre, die „Vererbung“ in ber Abſtammungslehre — 
diefe und ähnliche Grundbegriffe in anderen großen Theorien 
Können von ber ſteptiſchen Philofophie als „bloße Hypotheſen“, 
als Erzeugniffe bes wiſſenſchaftlichen Glaubens betrachtet 
werben, aber fie bleiben uns als ſolche unentbehrlich, jo 
lange, bis fie durch eine befjere Hypothefe erjegt werben. 

Glaube und Aberglaube. Ganz anderer Natur als dieſe 
Formen des wiſſenſchaftlichen Glaubens find diejenigen Bor- 
ſtellungen, welche in den verfchiedenen Religionen zur Er 
Härung der Erſcheinungen benugt und ſchlechtweg ald Glaube 
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im engeren Sinne (l) bezeichnet werben. Da aber dieſe beiden 
Glaubens-Formen, ber „natürliche Glaube“ der Wiſſenſchaft und 
der „übernatürliche Glaube” der Religion, nicht felten verwechſelt 
werben und jo Verwirrung entfteht, ift es zwedmäßig, ja noth- 
wendig, ihren principiellen Gegenfag ſcharf zu betonen. 
Der „teligiöfe” Glaube ift fit? Wunderglaube und fteht 
als folder nit dem natürlichen Glauben der Vernunft in un« 
verföhnlidem Widerſpruch. Im Gegenfag zu letzterem behauptet 
er übernatürliche Vorgänge und kann fomit al® „Ueberglaube“ 
ober „Oberglaube” bezeichnet werben, die urfprünglihe Form 
des Wortes Aberglaube. Der weſentliche Unterſchied dieſes 
Aberglaubens von bem „vernünftigen Glauben“ befteht eben 
darin, daß er übernatürliche Kräfte und Erfcheinungen annimmt, 
welche die Wiſſenſchaft nicht kennt und nicht zuläßt, welche durch 
irrthümliche Wahrnehmungen und falſche Phantafie- Dichtungen 
erzeugt find; ber Aberglaube widerſpricht mithin ben Kar er- 
kannten Naturgefegen und ift als folder unvernünftig. 
Aberglaube der Naturvölfer. Durch die großen Fort- 
ſchritte der Ethnologie in unferem 19. Jahrhundert ift uns eine 
erftaunlihe Fülle von mannigfaltigen Formen und Erzeugniffen 
des Aberglaubens befannt geworben, wie fie noch heute unter 
den rohen Naturvölfern eriftiren. Vergleicht man diefelben unter 
einander und mit den entſprechenden mythologiſchen Vorftellungen 
früherer Zeiten, jo ergiebt ſich eine vielfache Analogie, oft ein 
gemeinfamer Urfprung und zulegt ſchließlich eine einfache Urquelle 
für alle. Diefe finden wir in dem natürliden Kaufalitäts- 
Bedürfniffe der Vernunft, in dem Suden nah Er- 
Härung unbefannter Erfheinungen durch Auffinden ihrer Urſachen. 
Beſonders gilt das von folhen Bewegungs - Erfeinungen, bie 
Gefahr drohen und Furcht erregen, wie Blig und Donner, Erd» 
beben, Mondfinfterniß u. ſ. w. Das Bedürfniß nad kauſaler 
Erklärung folder Natur» Erfeinungen befteht ſchon bei ben 
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Naturvölkern der nieberften Stufe und ift bereits von ihren 
Primaten- Ahnen durch Vererbung übertragen. Es befteht ebenfo 
bei vielen anderen Wirbelthieren. Wenn ein Hund den Vollmond 
anbellt oder eine tönende Glode, deren Klöppel er ſich bewegen 
fieht, ober eine Fahne, die im Winde weht, jo äußert er babei 
nicht nur Furt, fondern auch den bunfeln Drang nad) Erfenntniß 
der Urſache dieſer unbefannten Erſcheinung. Die rohen Reli» 
gions-Anfänge der primitiven Naturvölfer haben ihre Wurzeln 
theilweife in ſolchem erblichen Aberglauben ihrer Primaten-Ahnen, 
theifweife im Ahnen-Rultus, in verfchiedenen Gemüth3-Bedürf- 
niffen und in traditionell gewordenen Gewohnheiten. 

Aberglaube der Kulturvölker. Die religiöfen Glaubens- 
Vorftellungen der modernen Kulturvölfer, die ihnen als höchſter 
geiftiger Beſitz gelten, pflegen von ihnen hoch über den „rohen 
Aberglauben” der Naturvölfer geftellt zu werden; man preift den 
großen Fortſchritt, welchen die fortchreitende Kultur durch Bes 
feitigung des letzteren herbeigeführt habe. Das ift ein großer 
Irrthum! Bei unbefangener kritiſcher Prüfung und Vergleihung 
zeigt fih, daß beide nur durch bie befondere „Geftalt bes 
Glaubens” und dur bie äußere Hülle der Konfeffion von 
einander verſchieden find. Im klaren Lichte der Vernunft 
erſcheint der beftillirte Wunderglaube ber freifinnigften Kirchen« 
Religionen — injofern er klar erkannten und feften Naturgefegen 
widerſpricht — genau fo als unvernünftiger Aberglaube wie der 
rohe Gejpenfterglaube ber primitiven Fetifch- Religionen, auf 
welchen jene mit ftolger Verachtung herabfehen. 

Werfen wir von biefem unbefangenen Standpunkte einen 
kritiſchen Blick auf die gegenwärtig noch herrſchenden Glaubens- 
Vorftellungen der heutigen Rulturvölfer, fo finden wir fie allent- 
halben von trabitionelem Aberglauben durchdrungen. Der Hrift« 
liche Glaube an die Schöpfung, die Dreieinigteit Gottes, an 
die unbefledte Empfängniß Mariä, an die Erlöjung, die Auf- 
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erſtehung und Himmelfahrt Chriſti u. ſ. w. iſt ebenſo reine 
Dich tung und kann ebenſo wenig mit der vernünftigen Natur⸗ 
Erkenntniß in Einklang gebracht werden als die verſchiedenen 
Dogmen der mohammedaniſchen und moſaiſchen, der buddhiſtiſchen 
und brahmaniſchen Religion. Jede von dieſen Religionen iſt 
für den wahrhaft „Gläubigen“ eine zweifelloſe Wahrheit, 
und jede von ihnen betrachtet jede andere Glaubenslehre als 
Kegerei und verderblichen Irrthum. Je mehr eine beftimmte 
Konfeſſion fih für die „allein felig machende“ hält — für bie 
„katholiſche“ —, und je inniger dieſe Weberzeugung als hei⸗ 
ligſte Herzengfache vertheidigt wird, befto eifriger muß fie natur⸗ 
gemäß alle anderen Konfeffionen bekämpfen, und befto fanatifcher 
geftalten ſich Die fürchterlichen Glaubenskriege, welche die traurigften 
Blätter im Buche der Kulturgefhichte bilden. Und doch über⸗ 
zeugt und bie unparteiifche „Kritik ber reifen Vernunft“, 
daß alle diefe verſchiedenen Glaubensformen in gleihem Maße 
unwahr und unvernünftig find, Produkte ber dichtenden Phan- 
tafie und ber unkritiſchen Tradition. Die vernünftige Wiffen- 
ſchaft muß fie fammt und fonders gleihmäßig verwerfen als 
Erzeugniffe des Aberglaubens. 

Glaubens» Belenntnig (Konfeffion). Der unermeßliche 
Schaben, welchen der unvernünftige Aberglaube jeit Sahrtaufenden 
in der gläubigen Menfchheit angerichtet hat, offenbart ſich wohl 
nirgends auffälliger als in dem unaufhörliden „Rampfe ber 
Glaubeng-Belenntniffe“. Unter allen Kriegen, welche die Völker 
mit Feuer und Schwert gegen einander geführt haben, find bie 
Religionskriege die blutigften geweſen; unter allen Formen der 
Zwietracht, welche das Glüd ber Familien und ber einzelnen 
Perſonen zerftört haben, find die religiöfen, dem Glaubens» 
Unterſchiede entfprungenen noch heute bie gehäffigiten. Man 
denke nur an die vielen Millionen Menfhen, welche in den 
Chriften-Belehrungen und »Verfolgungen, in den Glaubenslänpfen 
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des Islam und der Reformation, durch die Juquifition und die 
Heren-Proceffe ihr Leben verloren haben. Ober man benfe an 
die noch größere Zahl der Unglüdlichen, welche wegen Glaubens» 
Verſchiedenheiten in Familien-Zwift gerathen, ihr Anfehen bei 
ben gläubigen Mitbürgern und ihre Stellung im Staate ver- 
Ioren ober aus dem Baterlande haben auswandern müffen. Die 
verberblihfte Wirkung übt das officielle Glaubeng-Belenntniß 
dann, wenn es mit ben politifhen Zweden bes Kultur-Staates 
verknüpft und als „Lonfeifioneller Religions-Unterrigt“ in den 
Schulen zwangsweife gelehrt wird. Die Vernunft ber Kinder 
wird dadurch ſchon frühzeitig von der Erfenntniß der Wahrheit 
abgelenkt und dem Aberglauben zugeführt. Jeder Menfchenfreund 
follte daher die fon feffionslofe Schule, als eine ber werth- 
vollften Inftitutionen bes mobernen Vernunft-Staates, mit allen 
Mitteln zu fördern fuchen. 

Der Glaube unferer Väter. Der hohe Werth, welcher 
trogdem noch heute in den weiteften Kreifen dem Eonfeffionellen 
Religions⸗Unterricht beigelegt wird, ift nicht allein durch ben 
Konfeffiong- Zwang des rüdftändigen Kultur-Staates und deſſen 
Abhängigkeit von Herikaler Herrſchaft bedingt, ſondern aud) durch 
das Gewicht von alten Traditionen und von „Gemüth3-Bebürf- 
niſſen“ verſchiedener Art. Unter biefen ift befonders wirkungs- 
voll die andächtige Verehrung, welche in weiteften Kreifen der 
Tonfeffionellen Tradition gegollt wird, dem „heiligen 
Glauben unferer Väter". In Taufenden von Erzählungen und 
Gedichten wird das Feithalten an bemfelben als ein geiftiger 
Schatz und als eine heilige Pflicht gepriefen. Und doch genügt 
unbefangenes Nachdenken über die Gefhichte des Glaubens, 
um ung von ber völligen Ungereimtheit jener einflußreichen Vor⸗ 
ſtellung zu überzeugen. Der herrſchende evangelifhe Kirchen⸗ 
glaube in der zweiten Hälfte des aufgeflärten 19. Jahrhunderts 
iſt weſentlich verſchieden von demjenigen in der erften Hälfte 
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desſelben, und dieſer wieder von demjenigen des 18. Jahrhunderts. 
Der letztere weicht ſehr ab von dem „Glauben unſerer Väter“ 
im 17. und noch mehr im 16. Jahrhundert. Die Reformation, 
welche die geknechtete Vernunft von der Tyrannei des Papismus 
befreite, wird natürlich von dieſer als ärgſte Ketzerei verfolgt; 
aber auch der Glaube des Papismus ſelbſt hatte ſich im Laufe 
eines Jahrtauſends völlig verändert. Und wie verſchieden iſt der 
Glaube der getauften Chriſten von demjenigen ihrer heidniſchen 
Väter! Jeder ſelbſtſtändig denkende Menſch bildet ſich eben ſeinen 
eigenen, mehr oder weniger „perſönlichen Glauben“, und immer iſt 
dieſer verſchieden von demjenigen ſeiner Väter; denn er iſt ab⸗ 
hängig von dem gefammten Bildungs-Zuftande ſeiner Zeit. Je 
weiter wir in ber Kultur⸗Geſchichte zurücdgehen, befto mehr muß 
ung ber gepriefene „Glaube unferer Väter“ als unhaltbarer 
Aberglaube erſcheinen, deſſen Formen ſich beftändig umbilben. 
Spiritismus. Cine ber merkwürbigften Formen des Aber- 
glaubens ift diejenige, welche noch heutzutage in unferer modernen 
Kulturwelt eine erftaunlihe Rolle fpielt, der Spiritismus oder 
der moderne Geifterglaube. Es ift eine ebenfo befremdende 
wie betrübende Thatſache, daß noch heute Millionen gebilbeter 
Kulturmenſchen von diefem finfteren Aberglauben völlig beherrſcht 
find; ja fogar einzelne berühmte Naturforſcher haben ſich von 
demfelben nicht losmachen können. Zahlreiche fpiritiftifche Zeit- 
ſchriften verbreiten biefen Gejpenfter-Glauben in weiteften Kreiſen, 
und unfere „feinften Geſellſchafts-Kreiſe“ fchämen ſich nicht, 
„Geifter” erfheinen zu laffen, welche Hopfen, ſchreiben, „Mit- 
theilungen aus dem Jenſeits“ machen u. f. wm. Man beruft 
fih in den Kreifen der Spiritiften oft darauf, daß felbft an» 
gefehene Naturforfcher diefem Aberglauben Huldigen. In Deutfch- 
land werben bafür als Beifpiele u. N. Zöllner und Fechner 
in Leipzig angeführt, in England Wallace und Crookes in 
London. Die bedauerliche Thatſache, daß felbft jo hervorragende 
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Phyſiker und Biologen ſich dadurch haben irre führen laſſen, 
erklärt ſich theils aus ihrem Uebermaß an Phantafie und 
Kritikmangel, theils aus dem mächtigen Einfluß ftarrer Dogmen, 
welche religiöfe Verziehung dem kindlichen Gehirn in frühefter 
Jugend ſchon einprägt. Webrigens ift gerabe bei ben berühmten 
ſpiritiſtiſchen Vorftellungen in Leipzig, in welden die Phyſiker 
Zöllner, Fechner und Wilhelm Weber durch ben ſchlauen 
Taſchenſpieler Slade irre geführt wurden, ber Schwindel des 
Legteren nahträgli Mar zu Tage gelommen; Slade jelbft 
wurde als gemeiner Betrüger erfannt und entlarvt. Auch in 
allen anderen Fällen, in welchen die angeblichen „Wunder des 
Spiritismus“ gründlich unterfucht werben konnten, hat fi als 
Urfache berfelben eine gröbere oder feinere Täuſchung heraus- 
geftellt, und bie fogenannten „Medien” (meift weiblichen Ge- 
ſchlechts) find theils als ſchlaue Schwindler entlarot, theils als 
nervöfe Perfonen von ungewöhnlicher Reizbarleit erfannt worden. 
Ihre angeblihe Telepathie (oder „Fernwirkung des Gedankens 
ohne materielle Vermittelung”) exiftirt ebenfo wenig als bie 
„Stimmen ber Geifter*, bie „Seufzer ber Gefpenfter” u. f. w. 
Die lebhaften Schilderungen, welhe Carl du Prelin Münden 
und andere Spititiften von ſolchen „Geifter-Erfcheinungen“ geben, 
find durch die Thätigkeit einer erregten Phantafie, verbunden mit 
Mangel an Kritik und an phyfiologifchen Kenntniffen, zu erflären. 

Offenbarung (Revelation). Die meiften Religionen haben 
trog ihrer mannichfaltigen Verſchiedenheit einen gemeinfamen 
Grundzug, der zugleich eine ihrer mächtigſten Stügen in weiten 
Kreifen bildet; fie behaupten, die Räthfel des Dafeins, beren 
Löfung auf natürlihem Wege buch die Vernunft nicht möglich 
ift, auf übernatürlihem Wege durch Offenbarung geben zu können; 
zugleich Teiten fie daraus die Geltung der Dogmen ober Glaubens⸗ 
füge ab, welde als „göttliche Gejege” die Sittenlehre ordnen 


und die Lebensführung beftimmen follen. Derartige göttliche 
Haedel, Belträthjel. 23 
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Inſpirationen bilden die Grundlage zahlreicher Mythen und 
Legenden, deren anthropiſtiſcher Urſprung auf der Hand liegt. 
Zwar erſcheint der Gott, der „ſich offenbart“, oft nicht direkt in 
menſchlicher Geſtalt, ſondern im Donner und Blitz, im Sturm 
und Erdbeben, im feurigen Buſch oder der drohenden Wolfe. 
Aber die Offenbarung felbft, welche er dem gläubigen Menfchen- 
finde giebt, wird in allen Fällen anthropiftifch gedacht, ald Mit- 
teilung von Vorftellungen ober Befehlen, welche genau fo for⸗ 
mulirt und ausgefprocdhen werben, wie e8 normaler Weife nur 
duch die Großhirnrinde und durd den Kehlkopf des Menſchen 
geſchieht. Im den indiſchen und ägyptifchen Religionen, in der 
bellenifhen und römifhen Mythologie, im Talmud wie im 
Koran, im Alten wie im Neuen Teftament — denken, ſprechen 
und handeln die Götter ganz wie die Menſchen, und bie Dffen- 
barungen, in denen fie ung bie Geheimnifje des Daſeins enthüllen, 
die dunfeln Welträthfel Löfen wollen, find Dichtungen der 
menſchlichen Phantafie. Die Wahrheit, welche der Gläubige 
darin findet, ift menfchliche Erfindung, und der „findliche Glaube” 
an diefe unvernünftigen Dffenbarungen ift Aberglaube. 

Die wahre Dffenbarung, d. 5. die wahre Duelle ver- 
nünftiger Erfenntniß, ift nur in ber Natur zu finden. Der 
reihe Schag wahren Wiffens, der den werthvollſten Theil der 
menſchlichen Kultur darftellt, ift einzig und allein den Erfahrungen 
entfprungen, welche ber forfchende Verſtand durch Natur- 
Erkenntniß gewonnen hat, und ben Vernunft-Schlüffen, 
welche er durch richtige Affocion diefer empirifchen Vorftellungen 
gebildet hat. Jeder vernünftige Menſch mit normalem Gehirn 
und normalen Sinnen fhöpft bei unbefangener Betrachtung aus 
der Natur biefe wahre Offenbarung und befreit fi damit von 
dem Aberglauben, welchen ihm bie Dffenbarungen ber Religion 
aufgebürbet haben. 
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des Ghriftenthumß ober mit einer ndllgen Meberr 
windung deB Gpeiftentfumß bucd die moderne 
Rultur enden; entweder mit der Anebelung aller 
Wöllerfreipeit "dur den gemaltig anftürmenven 
Ultramontaniamuß ober mit bem Untergange beB 
Shriftent5umß, wenn aud nicht bem Namen, fo 
dog} ber Tpat mad.“ 





Gduard Hartmann. 


„Bu behaupten, baß bad Chriſtenthum vorher 
unbefannte fittlihe Waßepeiten In bie Melt ge 
Bradit habe, bemweift entweder grobe Unmiffenpeit 
über gefliffentiicen Betrug.“ 

Bomas Zuatı. 
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Su den hervorragenden Charakterzügen des ſcheidenden 
19. Jahrhunderts gehört die wachſende Schärfe des Gegenſatzes 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Chriſtenthum. Das ift ganz natürlich 
und nothwendig; denn in bemfelben Maße, in welchem die 
fiegreichen Fortſchritte der modernen Naturerfenntniß alle 
wiffenfchaftlichen Eroberungen früherer Jahrhunderte überflügeln, 
iſt zugleich die Unhaltbarkeit aller jener myſtiſchen Welt 
anſchauungen offenbar geworben, welche die Vernunft unter das 
Joch der fogenannten „Offenbarung“ beugen wollten; und 
dazu gehört auch die Hriftlihe Religion. Ye fiherer durch die 
moderne Aftronomie, Phyſik und Chemie die Alleinherrſchaft un⸗ 
beugfamer Naturgefege im Univerfum, durch bie moberne 
Botanik, Zoologie und Anthropologie die Gültigkeit derſelben 
Gefege im Gefammtbereihe der organifchen Natur nachgewieſen 
iſt, deſto heftiger ſträubt ſich die chriſtliche Religion, im Vereine 
mit der dualiſtiſchen Metaphyſik, die Geltung dieſer Naturgeſetze 
im Bereiche des fogenannten ,Geiſteslebens“ anzuerkennen, d. h. 
in einem Theilgebiet der Gehirn-Phyfiologie. 

Diefen offenkundigen und unverſöhnlichen Gegenfag zwiſchen 
ber modernen wiſſenſchaftlichen und ber überlebten riftlichen 
Weltanfgauung hat Niemand Hlarer, muthiger und unmwiber- 
leglicher Dewiefen als ber größte Theologe des 19. Jahrhunderts, 
David Friedrih Strauß. Sein legtes Belenntniß: „Der 
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alte und der neue Glaube“ (1872, neunte Auflage 1877) 
ift der allgemein gültige Ausdrud der ehrlichen Weberzeugung 
aller berjenigen Gebildeten ber Gegenwart, welde den unver- 
meidlihen Konflitt zwiſchen ben anerzogenen, herrſchenden 
Glaubenslehren des Chriſtenthums und ben einleuchtenden, 
vernunftgemäßen Dffenbarungen der modernen Naturwiſſenſchaft 
einfehen; aller derjenigen, welche den Muth finden, das Recht 
der Bernunft gegenüber ben Anfprücden bes Aberglaubens 
zu wahren, und welde das philofophifche Bebürfnig nad einer 
einheitlichen Naturanfhauung empfinden. Strauß hat als 
ehrlicher und muthiger Freidenker weit beffer, als ich es vermag, 
die wigtigften Gegenfäge zwifchen „altem und neuem Glauben“ 
Hargelegt. Die volle Unverföhnlickeit zwiſchen beiden Gegen- 
fägen, die Unvermeiblichfeit bes Entſcheidungskampfes zwijchen 
beiden — „auf Tod und Leben” — hat von philofophifher Seite 
namentlih Eduard Hartmann nachgewieſen, in feiner inter- 
eſſanten Schrift über die Selbftzerfegung des Chriſtenthums (1874). 

Wenn man die Werke von Strauß und Feuerbad, 
fowie die „Geſchichte der Konflikte zwiſchen Religion und Wiffen- 
ſchaft“ von John William Draper (1875) geleſen hat, fo 
könnte es überflüfjig erfcheinen, diefem Gegenftande hier ein be 
ſonderes Kapitel zu widmen. Trotzdem wird es nützlich und 
nothwenbig fein, bier einen kritiſchen Blick auf den Hiftorifchen 
Verlauf biefes großen Kampfes zu werfen, und zwar deßhalb, 
weil die Angriffe ber ftreitenden Kirche auf die Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen und auf die Entwidelungslehre im Beſonderen 
in neuefter Zeit beſonders ſcharf und gefahrbrohend geworben 
find. Auch ift leider die geiftige Erſchlaffung, welche ſich neuer 
dings geltend macht, fowie bie fteigenbe Fluth der Reaktion auf 
politifhem, focialem und kirchlichem Gebiete nur zu ſehr ge 
eignet, jene Gefahren zu verſchärfen. Wollte Jemand daran 
zweifeln, fo braucht er nur bie Verhandlungen der hriftlichen 
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Synoden und des Deutſchen Reichstags in ben legten Jahren 
zu lefen. Im Einklang damit ftehen die Bemühungen vieler 
weltlicher Regierungen, fi mit dem geiftlicden Regimente, ihrem 
natürlichen Todfeinde, auf möglichſt guten Fuß zu fegen, d. h. 
fi deſſen Joche zu unterwerfen; als gemeinfames Ziel ſchwebt 
dabei ben beiden Verbündeten bie Unterbrüdung des freien Ge— 
danfens und der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung vor, mit dem 
Zwecke, fi) auf dieſe Weife am leichteſten bie abfolute 
Herrſchaft zu fihern. 

Wir müffen ausdrücklich betonen, daß es ſich hier um noth- 
gebrungene Vertheidigung der Wiflenfhaft und ber Xer- 
nunft gegen bie ſcharfen Angriffe der chriſtlichen Kirche und 
ihrer gewaltigen Heerſchaaren handelt, und nit etwa um un⸗ 
berechtigte Angriffe ber erfteren gegen bie Iegteren. In erfter 
Linie muß dabei unfere Abwehr gegen den Papis mus ober 
Ultramontanismus gerichtet fein; denn biefe „alleinfelig 
machende“ und „für Ale beſtimmte“ katholiſche Kicche ift nicht 
allein weit größer und weit mächtiger als bie anderen rift- 
lihen Konfeffionen, fondern fie befigt vor Allem den Vorzug 
einer großartigen, centralifirten Drganifation und einer unüber- 
troffenen politiſchen Schlauheit. Man Hört allerdings oft von 
Naturforſchern und von anderen Männern der Wiffenfchaft die 
Anſicht äußern, daß ber katholiſche Aberglaube nicht Schlimmer 
fei als die anderen Formen des übernatürlihen Glaubens, und 
daß biefe trügerifchen „Geftalten des Glaubens” alle in gleichem 
Maße die natürlichen Feinde der Vernunft und Wiffenfchaft 
feien. Im allgemeinen theoretiſchen Princip ift dieft Behauptung 
richtig, aber in Bezug auf die praftifchen Folgen irrthümlich; 
denn bie zielbewußten und rüdjihtslofen Angriffe ber ultra= 
montanen Kirche auf die Wiſſenſchaft, geftügt auf die Trägheit 
und Dummheit der Volksmaſſen, find vermöge ihrer mächtigen 
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Organiſation ungleich ſchwerer und gefährlicher als diejenigen 
aller anderen Religionen. 

Entwidelung des Chriftentyums. Um die ungeheure 
Bedeutung des Chriſtenthums für die ganze Kulturgefchichte, 
befonder8 aber feinen principiellen Gegenfag gegen Bernunft 
und Wiſſenſchaft rihtig zu würdigen, müffen wir einen flüchtigen 
Blick auf die wichtigften Abſchnitte feiner geſchichtlichen Ent- 
widelung werfen. Wir unterſcheiden in berjelben vier Haupt 
perioden: I. da8 Urchriſtenthum (die drei erften Jahr 
bunderte), II. den Papismus (zwölf Jahrhunderte, vom 
vierten bis fünfzehnten), II. die Reformation (drei Jahr⸗ 
hunderte, vom fechzehnten bis achtzehnten), IV. das moderne 
Scheinchriſtenthum (im neunzehnten Jahrhundert). 

1 Das Urchriſtenthum umfaßt die erften drei Jahr⸗ 
Hunderte. Chriftus felbft, der eble, ganz von Menfchenliebe er- 
füllte Prophet und Schwärmer, ftand tief unter dem Niveau 
der klaſſiſchen Kulturbildung ; er kannte nur jüdische Tradition; er 
hat jelbft feine einzige Zeile hinterlafjen. Auch hatte er von dem 
hohen Zuftande der Welterfenntniß, zu dem griechiſche Philofophie 
und Naturforfhung ſchon ein halbes Zahrtaufend früher ſich 
erhoben hatten, Feine Ahnung. Was wir daher von ihm und 
von feiner urfprünglichen Lehre willen, ſchöpfen wir aus ben 
wichtigſten Schriften des Neuen Teſtamentes: erftend aus ben 
vier Evangelien und zweitend aus ben paulinifchen Briefen. 
Von ben vier fanonifhen Evangelien wiſſen wir jeht, 
daß fie im Jahre 325 auf dem Koncil zu Nicäa durch 318 ver- 
fammelte Bifhöfe aus einem Haufen von widerſprechenden und 
gefälſchten Handſchriften ber drei erften Jahrhunderte ausgefucht 
wurden. Auf die weitere Wahllifte kamen vierzig, auf bie 
engere vier Evangelien. Da fi die ftreitenden, boshaft fi 
ſchmähenden Biſchöfe über die Auswahl nicht einigen konnten, 
beſchloß man (nad) dem Synodikon des Pappus) die Aus- 
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wahl durch ein göttliches Wunder bewirken zu laſſen: man 
legte alle Bucher zuſammen unter den Altar und betete, daß die 
unechten, menſchlichen Urſprungs, darunter liegen bleiben 
möchten, bie echten, von Gott ſelbſt eingegebenen dagegen auf 
den Tiſch des Herrn hinaufhüpfen möchten. Und das geſchah 
wirklich! Die brei fynoptifchen Evangelien (Matthäus, Markus, 
Lukas — alle drei nicht von ihnen, fondern nach ihnen nieber- 
geihrieben, im Beginn des zweiten Jahrhunderts —) und ba 
ganz verſchiedene vierte Evangelium (angeblih nad Johannes, 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts abgefaßt), alle vier 
büpften auf den Tiſch und wurden nunmehr zu echten (taufend- 
fach fich widerfprehenden!) Grundlagen der chriſtlichen Glaubens» 
lehre (vergl. Saladin). Sollte ein moberner „Ungläubiger” dieſes 
„Büherhüpfen“ unglaubwürdig finden, fo erinnern wir ihn 
daran, daß das ebenfoglaubhafte „Tifhrüden” und „Geifter- 
klopſen“ noch heute von Millionen „gebildeter” Spiritiften 
fer geglaubt wird; und Hunderte von Millionen gläubiger 
Chriften find noch heute ebenfo feft von ihrer eigenen Un- 
fterblichkeit, ihrer „Auferftehung nad dem Tode“ und von ber 
„Dreieinigfeit Gottes” überzeugt — Dogmen, welche ber reinen 
Vernunft nicht mehr und nicht weniger widerfprechen als jenes 
wunderbare Springen ber Evangelien-Handjchriften 12). 

Nähft den Evangelien find befanntlih die wichtigſten 
Quellen die 14 verfhiedenen (größtentheild gefälſchten ) Epifteln 
des Apoftel® Paulus. Die echten paulinifhen Briefe (dev 
neueren Kritif zufolge nur drei: an die Römer, Galater und 
Korinther) find fämmtli früher niedergefchrieben als die vier 
kanoniſchen Evangelien und enthalten weniger unglaubliche 
Wunderfagen als die letzteren; auch fuchen fie mehr als dieſe 
fih mit einer vernünftigen Weltanſchauung zu vereinigen. Die 
aufgeflärte Theologie ber Neuzeit konſtruirt daher theilweife ihr 
ideales Chriſtenthum mehr auf Grund der Paulus-Briefe 
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als ber Evangelien, jo daß man dasſelbe geradezu als Pauli— 
nismus bezeichnet hat. Die bebeutende Perfönlichkeit des 
Apoſtels Paulus, ber jedenfalls viel mehr Weltfenntniß und 
praftifhen Sinn befaß als Chriftus, ift für die anthro- 
pologiſche Beurtheilung auch infofern interefiant, als ber 
Raffen-Urfprung der beiden großen Religions-Stifter fehr 
ähnlich ift!). Auch von den beiben Eltern des Paulus war 
(neueren hiſtoriſchen Forſchungen zufolge) ber Vater griechifcher, 
die Mutter jüdifher Raſſe. Die Mifhlinge diefer beiden 
Naffen, die urfprüngli ja ſehr verſchieden find (obgleich beide 
Zweige berfelben Species: Homo mediterraneus !), zeichnen 
fi oft durch eine glüdliche Miſchung der Talente und Charakter 
Eigenſchaften aus, wie auch viele Beifpiele aus neuerer Zeit 
und aus ber Gegenwart beweifen. Die plaftifde orientalifche 
Phantaſie der Semiten und bie Fritifche occidentaliſche Ver- 
nunft der Arier ergänzen ſich oft in vortheilhafter Weife. Das 
zeigt ſich auch in ber pauliniſchen Lehre, die bald größeren 
Einfluß gewann als die ältefte urchriſtliche Anſchauung. Man 
bat daher au ben Baulinismus mit Recht als eine neue 
Erſcheinung bezeichnet, deren Vater bie griehifhe Philofophie, 
deren Mutter die jübiiche Religion war; eine ähnliche Miſchung 
zeigte der Neuplatonismus. 

Weber bie urfprüngliden Lehren und Ziele von Chriftus — 
ebenfo wie über viele wichtigen Seiten feines Leben? — find 
die Anfihten der ftreitenden Theologen um fo mehr aus einander 
gegangen, je mehr bie hiſtoriſche Kritit (Strauß, Feuerbach, 
Baur, Renan u.f.w.) die zugänglichen Thatfachen in ihr wahres 
Licht geftellt und unbefangene Schlüffe daraus gezogen hat. 
Sicher bleibt davon ftehen das ebelfte Princip der allgemeinen 
Menſchenliebe und der daraus folgende höchſte Grundjag ber 
Sittenlehre: die „goldene Regel” — beide übrigens ſchon 
Jahrhunderte vor Chriftus befannt und geübt (vergl. Rap. 19)! 
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Im Uebrigen waren die Urchriften ber erften Jahrhunderte zum 
größten Theil reine Kommuniften, zum Theil Social-Demo« 
Traten, die nach ben heute in Deutfchland herrſchenden Grund- 
fägen mit Feuer und Schwert hätten vertilgt werden müffen. 
II. Der Papismus. Das „lateinifhe Chriften- 
thum“ oder Papftthum, bie „römifch-Fatholifche Kirche“, 
oft auch als Ultramontanismus, nad ihrer Refivenz 
Batilanismus ober kurz als Papismus bezeichnet, ift 
unter allen Erſcheinungen ber menſchlichen Kulturgeſchichte eine 
der großartigften und merfwürbigften, eine „welthiftorifche Größe” 
erften Ranges; trotz aller Stürme ber Zeit erfreut fie fi noch 
heute des mächtigſten Einfluſſes. on ben 410 Millionen 
Chriſten, welde die Erbe gegenwärtig bewohnen, befennt bie 
größere Hälfte, nämlih 225 Millionen, den römiſchen, nur 
75 Millionen den griechiſchen Katholicismus, und 110 Millionen 
find Proteftanten. Während eines Zeitraumes von 1200 Jahren, 
vom vierten bis zum ſechzehnten Jahrhundert, hat der Papismus 
das geiftige Leben Europa's faft vollfommen beherrfcht und ver- 
giftet; dagegen hat er ben großen alten Religiond-Syftemen in 
Aſien und Afrika nur fehr wenig Boden abgewonnen. In Afien 
zählt der Buddhismus heute noch 503 Millionen, bie 
Brahma Religion 138 Millionen, der Islam 120 Millionen 
Anhänger. Die Weltherrichaft des Papismus prägt vor Allen 
dem Mittelalter feinen finfteren Charakter auf; fie bebeutet 
den Tod alles freien Geifteslebens, den Riüdgang aller wahren 
Wiſſenſchaft, den Verfall aller reinen Sittlichkeit. Von ber 
glängenden Blüthe, zu welcher fih das menſchliche Geiftesleben 
im klaſſiſchen Alterthum erhoben hatte, im erften Jahrtaufend 
vor Chriftus und in ben erften Zahrhunderten nad} denfelben, 
ſank dasjelbe unter der Herrſchaft des Papftthums bald zu einem 
Niveau herab, dad mit Bezug auf die Erfenntniß ber 
Wahrheit nur ald Barbarei bezeichnet werben Tann. Man 
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rühmt wohl am Mittelalter, daß andere Seiten des Geiſtes⸗ 
lebens darin zu reicher Entfaltung gekommen feien, Dichtkunſt 
und bildende Kunſt, ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und patriſtiſche 
Philoſophie. Aber dieſe Kulturthätigkeit befand ſich im Dienſte 
der herrſchenden Kirche und wurde nicht zur Hebung, ſondern 
jur Unterbrüdung ber freien Geiſtesforſchung verwandt. Die 
ausſchließliche Vorbereitung für ein unbefanntes „ewiges Leben 
im Jenſeits“, die Verachtung ber Natur, die Abwendung von 
ihrem Stubium, welde im Princip der Kriftlihen Religion 
innewohnt, wurbe von ber römiſchen Hierarchie zur heiligen 
Pflicht gemadt. Eine Wandlung zum Befleren gejchah erft im 
Beginn bes 16. Jahrhunderts buch die Reformation. 
NRüdfhritte der Kultur im Mittelalter. Es würde uns 
viel zu weit führen, wenn wir hier die jammervollen Rückſchritte 
ſchildern wollten, welche menſchliche Kultur und Gefittung während 
zwölf Jahrhunderten unter der geiftigen Gewaltherrichaft des 
Papismus erlitten. Am prägnanteften find diefelben wohl dur 
einen einzigen Sat bed größten und geiſtreichſten Hohen- 
zollern-Fürften illuſtrirt; Friedrich der Große faßte fein 
Urtheil in dem Sage zufammen, man werbe durch dag Studium 
der Geſchich te zu der Ueberzeugung geführt, dab von Kon- 
flantin dem Großen bis auf die Zeit der Reformation die 
ganze Welt wahnfinnig gemefen fei. Eine vortrefflide 
kurze Schilderung dieſer „Wahnfinns- Periode“ hat (1887) 
8. Büchner gegeben in feiner Schrift „Ueber religiöfe und 
wiſſenſchaſtliche Weltanfhauung”. Wer fih näher barüber 
unterrichten will, den verweifen wir auf bie Geſchichtswerke von 
Ranke, Draper, Kolb, Svoboda u.f.w. Die wahrheits« 
gemäße Darftelung, welche diefe und andere unbefangene Hiſto⸗ 
tifer von ben grauenbaften Zuftänden bes chriſtlichen 
Mittelalters geben, wird beftätigt durch alle ehrliche 
Duellenforf hung und durch die kulturgeſchichtlichen Denkmäler, 
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welche diefe traurigfte Periode ber menſchlichen Geſchichte 
überall hinterlaffen Hat. Gebildete Katholiten, welde ehrlich 
die Wahrheit juchen, können nicht genug auf das eigene Stubium 
diefer Duellen hingewiefen werben. Dies ift um fo mehr zu 
betonen, als auch gegenwärtig nod die ultramontane Literatur 
einen gewaltigen Einfluß befigt; das alte Kunftftüd, durch dreifte 
Umkehrung ber Thatfahen und Erfindung von Wundermärchen 
das „nläubige Volk“ zu bethören, wird auch heute noch von ihr 
mit größtem Erfolge angewendet; wir erinnern nur an Lourdes 
und an ben „Heiligen Rod" von Trier (18901). Wie weit 
die Entftellung der Wahrheit ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werken 
geht, davon liefert ein auffäliges Beifpiel der ultramontane 
Profeſſor der Geſchichte Johannes Janſ ſen in Frankfurt a. M.; 
feine vielgelefenen Werke (befonders die „Geſchichte des deutſchen 
Volles ſeit dem Ausgang des Mittelalters", in zahlreichen Auf- 
Ingen erſchienen) leiſten das Unglaublichſte an dreiſter 
Geſchichtsfälſchung“). Die Verlogenheit dieſer jeſuitiſchen 
Fälſchungen ſteht auf gleicher Stufe mit der Leichtgläubigkeit 
und Kritikloſigkeit des einfältigen deutſchen Volkes, das ſie als 
baare Münze annimmt. 

Papismus und Wiflenfhaft.!%) Unter den hiſtoriſchen 
Thatfahen, welde am einleuchtendften die Verwerflichkeit der 
ultramontanen Geiftestyrannei beweifen, interejfirt und vor Allem 
ihre energifche und Eonfequente Belämpfung ber wahren Wiffen- 
ſchaft als folder. Diefe war zwar ſchon von Anfang an 
principiel im Chriftenthum dadurch beftimmt, daß dasfelbe den 
Glauben über die Vernunft ftellte und die blinde Unterwerfung 
ber letzteren unter den erfteren forberte; nicht minder dadurch, 
daß es das ganze Erbenleben nur als eine Vorbereitung für das 
erdichtete „Senjeits” betrachtete, alfo auch der wiſſenſchaftlichen 


*) Lenz, Janfſen's Geſchichte des deutſchen Volles. Münden 1889, 
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Forſchung an ſich jeden Werth abſprach. Allein die planmäßige 
und erfolgreiche Bekämpfung der letzteren begann doch erſt im 
Anſange des vierten Jahrhunderts, beſonders ſeit dem berüchtigten 
Koncil von Nicäa (827), welchem Kaiſer Konſtantin prä— 
ſidirte, — „der Große“ genannt, weil er das Chriſtenthum 
zur Staatsreligion erhob und Konſtantinopel gründete, dabei 
ein nichtswürdiger Charakter, ein falſcher Heuchler und viel- 
faher Mörder. Wie erfolgreich der Papismus in feinem 
Rampfe gegen jebes felbftitändige wiſſenſchaftliche Denken und 
Forſchen war, beweift am beften ber jammervolle Zuftand der 
Naturerfenntniß und ihrer Literatur im Mittelalter. Nicht nur 
wurden bie reichen Geiſtesſchätze, welche das klaſſiſche Alterthum 
binterlafjen hatte, zum größten Theile vernichtet ober der Ver⸗ 
breitung entzogen, ſondern Folterknechte und Scheiterhaufen 
forgten dafür, daß jeder „Neger“, d. h. jeder felbftftändige Denker, 
feine vernünftigen Gedanken für ſich behielt. That er das nicht, 
fo mußte er fi darauf gefaßt machen, lebendig verbrannt zu 
werben, wie es dem großen moniſtiſchen Philofophen Giordano 
Bruno, dem Neformator Johann Huß und mehr als 
hunderttauſend anderen „Zeugen der Wahrheit” geſchah. Die 
Geſchichte der Wiffenfhaften im Mittelalter belehrt uns auf 
jeder Seite, daß das felbftftändige Denken und die empirifche 
wiſſenſchaftliche Forſchung unter dem Drude tes allmächtigen 
Papismus durch zwölf traurige Jahrhunderte wirklich völlig 
begraben blieben. 

Papismus und Chriftenthum. Alles das, was wir am 
wahren Chriftenthum im Sinne feines Stifter und feiner 
ebelften Nachfolger hochſchätzen, und was wir aus dem unaus«- 
bleiblichen Untergange biefer „Weltreligion“ in umfere neue, 
moniftifche Religion hinüber zu retten fuchen müflen, liegt auf 
feiner ethifhen und focialen Seite. Die Principien ber 
wahren $umanität, der goldenen Regel, der Toleranz, ber 
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Menſchenliebe im beſten und höchſten Sinne des Wortes, alle 
dieſe wahren Lichtſeiten des Chriſtenthums ſind zwar nicht von ihm 
zuerſt erfunden und aufgeſtellt, aber doch erfolgreich in jener 
kritiſchen Periode zur Geltung gebracht worden, in der das 
klaſſiſche Alterthum ſeiner Auflöſung entgegenging. Der 
Papismus aber hat es verſtanden, alle jene Tugenden in ihr 
direktes Gegentheil zu verkehren und dabei doch die alte 
Firma als Aushängeſchild zu bewahren. An die Stelle ber 
Hriftlichen Liebe trat der fanatiſche Haß gegen alle Anders» 
gläubigen; mit Feuer und Schwert wurden nicht allein bie 
Heiden audgerottet, fonbern auch jene hriftlichen Sekten, welche 
in befferer Erfenntniß Einwendungen gegen die aufgezwungenen 
Lehrfäge des ultramontanen Aberglaubens zu erheben wagten. 
Meberall in Europa blühten bie Ketzergerichte und forderten un» 
zählige Opfer, deren Folterqualen ihren frommen, von „hriftlicher 
Bruberliebe” erfüllten Peinigern befonderes Vergnügen bereiteten. 
Die Papſtmacht mwüthete auf ihrer Höhe durch Jahrhunderte 
erbarmungslos gegen Alles, was ihrer Herrſchaft im Wege ftand. 
Unter dem berüchtigten Groß-Inquifitor Torquemada (1481 bis 
1498) wurden allein in Spanien adhttaufend Ketzer lebendig 
verbrannt, neunzigtaufenb mit Einziehung des Vermögens und 
den empfindlichften Kirchenbußen beftraft, während in ben Nieder» 
landen unter ber Herrſchaft Karl's des Fünften bem klerikalen 
Blutdurſt mindeſtens fünfzigtaufend Menſchen zum Opfer fielen. 
Und während das Geheul gemarterter Menſchen die Luft er- 
fülte, frömten in Rom, dem bie ganze Hriftliche Welt tribut- 
pflitig war, die Reichthumer der halben Welt zufammen, und 
mälzten fi die angeblichen Stellvertreter Gotte8 auf Erden und 
ihre Helferähelfer (welche ſelbſt nicht felten dem meiteftgehenben 
Atheismus Hulbigten!) in Lüften und Laftern jeder Art. „Welche 
Vortheile,“ ſagte ber frivole und ſyphilitiſche Papft Leo X. 
ironiſch, „hat und doch diefe Fabel von Jefus Chriftus 
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gebracht!“ Dabei war der Zuftand der europäifchen Geſellſchaft 
trotz Kirchenzucht und Gottesfurcht von der allerfchlimmften 
Art. Feudalismus, Leibeigenſchaft, Gottesgnabenthum und 
Mönchsthum beherrfchten das Land, und bie armen Heloten waren 
froh, wenn fie ihre elenden Hütten im WMachtbereihe der 
Schlöffer oder Klöfter ihrer geiftliden und weltlichen Unter 
drüder und Ausbeuter errichten durften. Heutzutage noch leiden 
wir unter ben Nachwehen und Ueberbleibfeln dieſer traurigen 
Buftände und Zeiten, in welchen von Pflege der Wiſſenſchaft 
und höherer Geiftesbildung nur ausnahmsweiſe und im Ber» 
borgenen bie Rede fein konnte. Unmifjenheit, Armuth und 
Aberglaube vereinigten ſich mit ber entfittlichenden Wirkung 
des im elften Jahrhundert eingeführten Cölibats, um bie 
abfolute Papſtmacht immer ftärker werden zu laſſen“ (Büchner 
a. a. D.). Man hat beredinet, daß während dieſer Glanz- 
periode des Papismus über zehn Millionen Menfchen dem fana- 
tiſchen Glaubenshaß der „Hriftlihen Liebe” zum Opfer 
fielen; und wie viel mehr Dillionen betrugen bie geheimen 
Menfchenopfer, welche das Cölibat, die Ohrenbeichte und 
der Gewiſſenszwang erforderten, die gemeinſchädlichſten und 
fluchwürdigſten Inftitutionen des päpftlichen Abfolutismusl Die 
„ungläubigen“ Philofophen, welche Beweife gegen das Dafein 
Gottes fanmelten, haben einen ber ſtärkſten Beweiſe dagegen 
überjehen, die Thatſache, daß die römischen „Statthalter 
Chriſt i“ zwölf Jahrhunderte hindurch ungeftraft die greulichften 
Verbrechen und Schandthaten „im Namen Gottes" ver 
üben durften. 

II. Die Reformation. Die Geſchichte der Kulturvölker, 
welche wir „die Weltgeſchichte“ zu nennen belieben, läßt deren 
dritten Hauptabſchnitt, die „Neuzeit“, mit der Reformation der 
Hriftlihen Kirche beginnen, ebenſo wie ben zweiten, das Mittel» 
alter, mit ber Gründung des Chriftenthums, und fie thut recht 
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daran. Denn mit der Reformation beginnt die Wieder- 
geburt der gefeffelten Vernunft, das Wiedererwachen 
der Wiſſenſchaft, welche die eiferne Fauft des chriſtlichen Papis- 
mus durch 1200 Jahre gewaltſam niebergehalten hatte. Aller- 
dings Hatte die Verbreitung allgemeiner Bildung durch bie 
Buchdruckerkunſt ſchon um die Mitte des fünfgehnten Jahrhunderts 
begonnen, und gegen Ende besjelben traten mehrere große Er- 
eigniffe ein, welde im Verein mit der „Renaiffance” der 
Kunft auch diejenige der Wiſſenſchaft vorbereiteten, vor Allem 
die Entdedung von Amerifa (1492). Auch wurden in der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts mehrere höchſt wichtige 
Fortſchritte in der Erfenntniß der Natur gemacht, welde bie 
beftehende Weltanfhauung in ihren Grundfeften erjhütterten; 
fo die erfte Umfhiffung der Erde durch Magellan, welde den 
empiriſchen Beweis für ihre Kugelgeftalt lieferte (1522); die 
Gründung des neuen Weltſyſtems duch Kopernikus (1548). 
Aber der 31. Dftober 1517, an weldem Martin Luther 
feine 95 Thefen an die hölzerne Thür ber Schloßliche zu 
Wittenberg nagelte, bleibt daneben ein weltgeſchichtlicher Tag; 
denn damit wurde bie eiferne Thür des Kerlers gejprengt, in 
dem der papiſtiſche Abfolutismus buch 1200 Jahre bie ge 
feffelte Vernunft eingefchloffen gehalten hatte Wan hat bie 
Verbienfte des großen Reformators, ber auf der Wartburg bie 
Bibel überfegte, theils übertrieben, theils unterfhägt; man hat 
auch mit Recht darauf hingewiefen, wie er gleich den anderen 
Reformatoren noch vielfach im tiefſten Aberglauben befangen 
blieb. So konnte fih Luther zeitlebens nicht von dem ftarren 
Buchftabenglauben der Bibel befreien; er vertheidigte eifrig die 
Lehren von ber Auferftehung, der Erbfünde und Prädeftination, 
der Rechtfertigung durch den Glauben u. f. w. Die gewaltige 
Geiftesthat des Koper nikus verwarf er als Narrheit, weil in 


der Bibel „Joſua die Sonne ftillftehen hieß und „nö das 
Haedel, Welträthfel, 
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Erdreich“. Für die großen politiſchen Umwälzungen feiner Zeit, 
befonber8 die großartige und vollberehtigte Bauernbewegung, 
hatte er fein Verftändniß. Schlimmer nod war der fanatiſche 
Reformator Calvin in Genf, welcher (1553) den geiftreihen 
ſpaniſchen Arzt Serveto Iebendig verbrennen ließ, weil er den 
unfinnigen Glauben an bie Dreieinigfeit befämpfte. Weberhaupt 
traten die fanatifchen „Rechtgläubigen“ der reformirten Kirche 
leider nur zu oft in die blutbefledten Fußftapfen ihrer papiftifchen 
Todfeinde, wie fie es aud) heute noch thun. Leider folgten auch 
ungeheure Greuelthaten der Reformation auf dem Fuße: die 
Bartholomäus-Naht und die Hugenotten-Verfolgung in Frank⸗ 
reich, blutige Keger-Jagden in Stalien, lange Bürgerfriege in 
England, ber Dreißigjährige Krieg in Deutſchland. Aber troß 
allebem bleibt dem fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
der Ruhm, dem denkenden Menfchengeifte zuerft wieder freie 
Bahn geſchaffen und die Vernunft von dem erflidenden Drude 
der papiftifchen Herrſchaft befreit zu haben. Erſt dadurch wurde 
die mächtige Entfaltung verſchiedener Richtungen ber kritiſchen 
Philoſophie und neuer Bahnen der Naturforfhung möglich, 
welche dann dem folgenden achtzehnten Jahrhundert den Ehren- 
titel des „Jahrhunderts der Aufklärung“ erwarb. 

IV. Das Scheinchriſtenthum des neunzehnten Jahıs 
hunderts. Als vierten und legten Hauptabſchnitt in der Ge 
ſchichte des Chriſtenthums ftellen wir unfer 19. Jahrhundert 
feinen Vorgängern gegenüber. Wenn in biefen legeren bereits 
die „Aufklärung“ neh allen Richtungen hin die Eritifche 
Philoſophie gefördert, und wenn das Aufblühen der Natur 
wiſſenſchaften berfelben bie ftärkften empiriſchen Waffen in die 
Hände gegeben hatte, jo erſcheint uns doch ber Fortſchritt nad 
beiden Richtungen hin in unferem 19. Jahrhundert ganz ge 
waltig; es beginnt bamit wiederum eine ganz neue Periode in 
der Geſchichte des Menfchengeiftes, harakterifirt durch die Ent- 
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widelung ber moniftifgen Naturphilofophie. Schon 
im Beginne befelben wurde ber Grund zu einer neuen Anthro- 
Hologie gelegt (durch bie vergleichende Anatomie von Euvier) 
und zu einer neuen Biologie (durch bie Philosophie zoolo- 
gique von Lamard). Bald folgten diefen beiden großen 
Franzoſen zwei ebenbürtige Deutfhe, Baer als Begründer ver 
Entwidelungsgefhichte (1828) und Johannes Müller (1834) 
als der ber vergleichenden Morphologie und Phyfiologie. Ein Schüler 
bes Leßteren, Theodor Shwann, ſchuf 1838, im Verein mit 
M. Schleiden, die grundlegende Zellentheorie. Schon vorher 
hatte Lyell (1830) die Entwidelungsgefhichte der Erde auf 
natürliche Urſachen zurüdgeführt und damit auch für unferen 
Planeten die Geltung der mechaniſchen Kosmogenie beftätigt, 
welde Kant bereit3 1755 mit kühner Hand entworfen hatte. 
Endlich wurde durch Robert Mayer und Helmholtz (1842) 
das Energie-Princip feftgeftellt und bamit die zweite, ergänzende 
Hälfte des großen Subftanz-Gefeges gegeben, beffen erſte Hälfte, 
die Konftanz ber Materie, ſchon Zavoifier entbedt hatte. Allen 
diefen tiefen Einbliden in das innere Weſen der Natur ſetzte 
dann vor vierzig Jahren Charles Darwin die Krone auf 
durch feine neue Entwidelungslehre, das größte naturphilofophifche 
Ereigniß unferes Jahrhunderts (1859). 

Wie verhält fih nun zu biefen gewaltigen, alles Frühere 
weit überbietenden Fortſchritten ber Naturerfenntniß dag moderne 
ShriftentHum? Zunächſt wurde naturgemäß bie tiefe Kluft 
zwiſchen den beiden Hauptrichtungen besfelben immer größer, 
zwiſchen dem fonfervativen Papismus und bem progreifiven 
Proteftantismus. Der ultramontane Klerus (— und im Verein 
mit ihm die orthodore „Evangelifhe Allianz“ —) mußten natur- 
gemäß jenen mächtigen Groberungen des freien Geiftes ben 
beftigften Wiberftand entgegenfegen; fie verharrten unbeirrt auf 


ihrem firengen Bucjftabenglauben und verlangten die unbebingte 
24* 
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Unterwerfung ber Vernunft unter das Dogma. Der liberale 
Proteſtantismus hingegen verflüchtigte fi immer mehr zu 
einem moniſtiſchen Pantheismus und firebte nad Verſöhnung 
der beiden entgegengejegten Principien; er fuchte bie unver« 
meibliche Anerkennung ber empirifch bewiefenen Naturgefege und 
der daraus gefolgerten philoſophiſchen Schlüffe mit einer ge 
läuterten Religionsform zu verbinden, in ber freilich von ber 
eigentlichen Glaubenslehre faft nichts mehr übrig blieb. Zwiſchen 
beiden Ertremen bewegten fi zahlreiche Kompromiß - Berfuche; 
darüber Hinaus aber drang in immer weitere Kreife bie 
Meberzeugung, daß das dogmatiſche Chriſtenthum überhaupt 
jeden Boden verloren habe, und daß man nur feinen werth⸗ 
vollen ethifchen Inhalt in die neue, moniſtiſche Religion des 
20. Jahrhunderts hinüberretten Lönne. Da jedoch gleichzeitig 
die gegebenen äußeren Formen der herrſchenden chriſtlichen 
Religion fortbeftanden, da fie fogar trotz ber fortgeſchrittenen 
politiſchen Entwidelung mit ben praftifchen Bebürfniffen des 
Staat3 immer enger verknüpft wurben, entwidelte fid) jene weit- 
verbreitete religiöfe Weltanfhauung der gebildeten Kreife, die 
wir nur als Scheinchriſtenthum bezeichnen können — im 
Grunde eine „religiöfe Lüge” bebenkliäfter Art. Die großen 
Gefahren, welche biejer tiefe Konflikt zwifchen ber wahren Ueber- 
zeugung und dem falfchen Bekenntniß der modernen Schein- 
Hriften mit ſich bringt, hat u. A. trefflih Max Nordau ge- 
ſchildert in feinem intereffanten Werke: „Die Konventionellen 
Lügen der Kulturmenſchheit“ (1883; XII. Auflage 1886). 

Inmitten biefer offenkundigen Unwahrbaftigleit des herr- 
ſchenden Scheindriftentfums ift es für den Fortſchritt der 
vernunftgemäßen Naturerfenntniß ſehr werthvoll, daß deſſen 
mädjtigfter und entjchiebenfter Gegner, der Bapismus, um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts die alte Maske angeblicher 
höherer Geiftesbilbung abgeworfen und ber ſelbſtſtändigen 





xvo. unfehlbarkeit des Papfted. 373 


Wiſſenſchaft als folder den entſcheidenden „Kampf auf Tod 
und Leben” angekündigt hat. Es geſchah dies in drei bedeutungs- 
vollen Kriegserflärungen gegen bie Vernunft, für deren Un- 
zweideutigkeit und Entfchiebenheit die moderne Wiſſenſchaft und 
Kultur dem römiſchen „Statthalter Chrifti" nur dankbar fein 
Tann: IL Im Dezember 1854 verkündete der Papft dad Dogma 
von ber unbefledten Empfängnik Mariä. II Zehn 
Jahre fpäter, im Dezember 1864, ſprach der „heilige Vater“ in 
der berüdtigten Encyklika das abfolute Berbammungd 
Urtheil über die ‘ganze moderne Civilifation und 
Geiftesbildung aus; in dem begleitenden Syllabus gab 

. er eine Aufzählung und Verfluhung aller einzelnen Bernunft- 
fäge und philoſophiſchen Principien, melde von unferer 
modernen Wiſſenſchaft als fonnenklare Wahrheit anerkannt 
find. !%) II. Endlich fegte ſechs Jahre jpäter, am 13. Juli 1870, 
der flreitbare Kirchenfürft im Vatifan feinem Aberwig bie Krone 
auf, indem er für ſich und alle feine Vorgänger in der Papft- 
würbe bie Unfehlbarkfeit in Anfpruch nahm. Diejer Triumph 
der römiſchen Kurie wurde der erftaunten Welt fünf Tage 
fpäter verkündet, am 18. Juli 1870, an demfelben denfwürbigen 
Tage, an welchem Frankreich den Krieg an Preußen erklärte! 
Zwei Monate fpäter wurde die weltliche Herrichaft des Papftes 
in Folge diefes Krieges aufgehoben. 

Unfehlbarkeit des Papftes. Diefe drei wichtigſten Afte 
des Papismus im 19. Jahrhundert waren jo offenkundige Fauft- 
ſchläge in dag Antlig der Vernunft, daß fie felbft innerhalb ber 
orthodoxen katholiſchen Kreife von Anfang an das höchſte Ber 
denken erregten. Als man im vatikaniſchen Koncil am 13. Juli 
1870 zur Abftimmung über das Dogma von der Unfehlbar- 
keit ſchritt, erflärten fi nur drei Viertel der Kirchenfürften zu 
Gunften desſelben, nämlich 451 von 601 Abftimmenden; dazu 
fehlten noch zahlreiche andere Bifchöfe, welche ſich der gefährlichen 
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Abftimmung enthalten wollten. Indeſſen zeigte fih bald, baf 
der Huge und menfchenkundige Papſt richtiger gerechnet hatte 
als die zaghaften „befonnenen Katholiken“; benn in den leicht« 
gläubigen und ungebildeten Maſſen fand auch dieſes unge 
heuerliche Dogma blinde Annahme. 

Die ganze Gefhihte des Papſtthums, wie fie durch 
Tauſende von zuverläffigen Duellen und von handgreiflihen 
hiſtoriſchen Dokumenten unmiberleglich feftgenagelt ift, erſcheint 
für den unbefangenen Kenner als ein gewiſſenloſes Gewebe von 
Zug und Trug, als ein rüdfichtslofes Streben nad abfoluter 
geiftlicher Herrſchaft und weltliher Macht, als eine frivole 
Verleugnung aller der hohen ſittlichen Gebote, welche das wahre 
Chriſtenthum predigt: Menfchenliebe und Duldung, Wahrheit 
und Keufchheit, Armuth und Entfagung. Wenn man die lange 
Neihe der Päpfte und ber römiſchen Kirchenfürften, aus denen 
fie gewählt wurden, nad dem Maßſtabe der reinen hriftlichen 
Moral muftert, ergiebt ſich Mar, daß die große Mehrzahl berfelben 
ſchamloſe Gaufler und Betrüger waren, viele von ihnen nichts⸗ 
würdige Verbrecher. Diefe allbelannten hiſtoriſchen That- 
faden hindern aber nit, daß noch heute Millionen von 
„gebilbeten“ gläubigen Katholifen an die „Unfehlbarkeit” dieſes 
„heiligen Vaters“ glauben, die er ſich jelbft zugeſprochen hat; 
fie hindern nit, daß noch heute proteſtantiſche Fürften nad 
Rom fahren und dem „heiligen Vater” (ihrem gefährlicäften 
Feinde!) ihre Verehrung bezeugen; fie hindern nicht, daß noch 
heute im Deutſchen Reichstage die Knechte und Helfershelfer 
diefes „heiligen Gauklers“ die Geſchicke des Deutſchen Volkes 
beftimmen — dank feiner unglaublichen politifhen Unfähigkeit 
und kritikloſen Gläubigteit! 

Encyllika und Syllabus. Unter den angeführten drei 
großen Gewaltthaten, durch welche der moderne Papismus in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts feine abjolute Herr⸗ 
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ſchaft zu retten und zu befeſtigen ſuchte, ift für ung am 
intereffanteften bie Verfündigung ber Encyflifa und bes 
Syllabus im Dezember 1864; denn in diefen denfwürdigen 
Aktenftüden wird der Vernunft und Wiffenichaft überhaupt jede 
ſelbſtſtändige Thätigkeit abgefprochen und ihre abfolute Unter- 
werfung unter den „alleinjeligmachenden Glauben“, d. h. unter 
die Dekrete des „unfehlbaren Papftes", gefordert. Die unge 
heure Erregung, welde diefe maßlofe Frechheit in allen ges 
bildeten und unabhängig denkenden Kreiſen hervorrief, entſprach 
dem ungeheuerlihen Inhalte der Encyklika; eine vortreffliche 
Erörterung ihrer kulturellen und politifhen Bedeutung hat u. A. 
Draper in feiner Geſchichte der Konflikte zwifchen Religion 
und Wiſſenſchaft gegeben (1875) 1°). 

Unbefledte Empfängnib der Jungfrau Maria. Weniger 
einfchneidend und bedeutungsvoll ald die Encyklika und als das 
Dogma der Infalibilität des Papftes erſcheint vielleicht das 
Dogma von der unbefledten Empfängniß. Indeſſen legt nicht 
nur bie römische Hierarchie auf dieſen Glaubensſatz das höchſte 
Gewicht, fondern auch ein Theil der orthodoxen Proteftanten (3. B. 
die Evangelifche Alianz). Der fogenannte „Zmmalulat-Eid*, 
d. h. die eidliche Verfiherung des Glaubens an die unbefledte 
Empfängniß Mariä, gilt noch heute Millionen von Chriften als 
heilige Pflicht. Viele Gläubige verbinden damit einen doppelten 
Begriff; fie behaupten, daß die Mutter ber Jungfrau Maria 
ebenſo durch den „Heiligen Geift“ befruchtet worden fei wie 
diefe jelbft. Demnad würde biefer feltfame Gott ſowohl zur 
Mutter als zur Tochter in den intimften Beziehungen geftanden 
haben; er müßte mithin fein eigener Schwiegervater fein (Saladin). 
Die vergleichende und kritiſche Theologie hat neuerdings nach⸗ 
gewiefen, daß auch diefer Mythus, gleich den meiften anderen 
Legenden ber hriftlichen Mythologie, keineswegs originell, fondern 
aus älteren Religionen, befonders dem Buddhismus, über 
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nommen if.) Aehnliche Sagen hatten ſchon mehrere Jahr- 
Hunderte vor Chrifti Geburt eine weite Verbreitung in Indien, 
Perſien, Klein-Afien nnd Griehenland. Wenn Königstöchter 
ober andere Jungfrauen aus höheren Ständen, ohne legitim 
verheirathet zu fein, durch die Geburt eines Kindes erfreut 
wurden, fo wurbe als der Vater biefes illegitimen Sprößlings 
meiftens ein „Gott“ ober „Halbgott” ausgegeben, in diefem 
Falle der myfteriöfe „Heilige Geiſt“. 

Die befonderen Gaben des Geifles und Körpers, durch welche 
folge „Kinder der Liebe“ oft vor gewöhnlichen Menfchenkindern 
fich auszeichneten, wurden damit zugleich theilweife durch Ver⸗ 
erbung erflärt. Solche hervorragende „Götterſöhne“ ſtanden 
ſowohl im Altertum als im Pittelalter in hohem Anfehen, 
während ver Moral Koder der modernen Civilifation ihnen den 
Mangel der „Iegitimen” Eltern als Makel anrechnet. In noch 
höherem Maße gilt dies von den „Göttertöchtern“, obwohl 
diefe armen Mädchen an dem fehlenden Titel ihres Vaters 
ebenfo unſchuldig find. Uebrigens weiß Jeder, der ſich an ber 
ſchönheitsvollen Mythologie des klaſſiſchen Alterthums erfreut 
bat, wie gerade die angeblichen Söhne und Töchter der griechiſchen 
und römiſchen „Götter“ fi oft den höchſten Idealen des 
reinen Menfchen-Typus am meiften genähert haben; man denke 
nur an die große legitime und die noch viel größere illegitime 
Familie des Göttervaterd Zeus u. ſ. w. (Vergl. Shakeſpeare.) 

Was nun fpeciel die Befruchtung der Jungfrau Maria 
durch den Heiligen Geift betrifft, fo werben wir durch das Zeug- 
niß der Evangelien ſelbſt darüber aufgeklärt. Die beiden Evan- 
geliften, welche allein darüber Bericht erftatten, Matthäus 
und Lukas, erzählen übereinftimmend, daß bie jüdiſche Jung- 
frau Maria mit dem Zimmermann Sofeph verlobt war, aber 
ohne defjen Mitwirfung ſchwanger wurde, und zwar durch den 
„Heiligen Geiſt“. Matth äus ſagt ausbrüdlich (Rap. 1, Vers 19): 
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„Joſeph aber, ihr Mann, war fromm und wollte fie nicht in 
Schande bringen, gedachte aber fie heimlich zu verlaffen"; er 
wurde erft beſchwichtigt, als ihm ber „Engel des Herrn“ mit- 
theilte: „Was in ihr geboren ift, das ift von bem heiligen Geift.“ 
Ausführlicer erzählt Lukas (Kap. 1, Vers 26—38) die „Ber- 
tündigung Mariä” durch den Erzengel Gabriel mit den Worten: 
„Der heilige Geift wird über did) kommen, und die Kraft des 
Höchften wird did überfchatten" — worauf Maria antwortet: 
„Siebe, ich bin des Herrn Magd, mir geſchehe, wie du gejagt 
haft.” Bekanntlich ijt biefer Beſuch des Engels Gabriel und 
feine Verkündigung von vielen berühmten Malern zum Vorwurf 
interefjanter Gemälde gewählt worden. Svoboda fagt dar⸗ 
über: „Der Erzengel ſpricht da mit einer Aufrichtigkeit, welche 
die Malerei zum Glüd nicht wiederholen konnte. Es zeigt fi 
auch in diefem Falle die Veredelung eines profaifchen Bibel 
ſtoffes durch die bildende Kunft. Allerdings gab es auch Maler, 
welde für bie embryologiſchen Betrachtungen des Erzengels 
Gabriel in ihren Darftellungen volles Verftändniß befundeten.” 

Wie ſchon vorher angeführt wurde, find die vier fanonifchen 
Evangelien, melde von der chriſtlichen Kirche allein als bie 
echten anerfannt und als die Grundlagen des Glaubens hody- 
gehalten werben, willkürlich ausgewählt aus einer viel größeren 
Zahl von Evangelien, deren thatfächliche Angaben ſich oft unter 
fi nicht weniger widerſprechen als die Sagen ber erfteren. 
Die Kirchenväter felbft zählen nit weniger als 40—50 ſolcher 
unechter ober apofrypher Evangelien auf; einige davon find 
ſowohl in griechiſcher als in Iateinifcher Sprache vorhanden, fo 
3. B. das Evangelium des Jakobus, des Thomas, des Nikodemus u. A. 
Die Angaben, welche diefe aprofryphen Evangelien über das 
Leben Jeſu machen, beſonders über feine Geburt und Kindheit, 
können ebenfo gut (oder vielmehr größtentheils ebenfo wenig!) 
Anſpruch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit erheben als die vier 
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kanoniſchen, bie fogenannten „echten“ Evangelien. Nun findet 
ſich aber in einem jener apofryphen Evangelien eine hiſtoriſche 
Angabe, die auch dur den „Sepher Toldoth Jeſchua“ 
beftätigt wird, und die wahrjheinlidh das „Welträthfel” von 
der übernatürlihen Empfängniß und Geburt Chrifti ganz einfach 
und natürlich löſt. Jener Geſchichtſchreiber erzählt mit trockenen 
Worten in einem Satze die merkwürdige Novelle, welche dieſe 
Löſung enthält: „Joſephus Pandera, der römiſche Haupt⸗ 
mann einer kalabreſiſchen Legion, welche in Judäa ſtand, ver- 
führte Mirjam von Bethlehem, ein hebräifches Mädchen, und 
wurde ber Vater von Jeſus.“ Auch andere Angaben 
besfelben über Mirjam (hebräiſcher Name für Maria) lauten 
für die „reine Himmelskönigin“ recht bedenklich! 

Natürlich werben diefe biftorifhen Angaben von ben offi- 
ciellen Theologen forgfältig verfchwiegen, da fie ſchlecht zu dem 
traditionellen Mythus paſſen und den Schleier von beffen Ge 
heimniß in ehr einfacher und natürlicher Weife lüften. Um fo 
mehr ift e8 gutes Recht der objektiven Wahrheitforfhung 
und heilige Pfliät der reinen Vernunft, biefe wichtigen 
Angaben kritiſch zu prüfen. Da ergiebt fih denn, daß biefelben 
fiher weit mehr Anrecht auf Glaubwürdigkeit haben, als alle 
anderen Behauptungen über den Urfprung Chrifti. Da wir bie 
übernatürlihe Erzeugung durch „Ueberjhattung bes Höchſten“ 
aus ben befannten wiſſenſchaftlichen Principien überhaupt als 
reinen Mythus ablehnen müfjen, bleibt nur noch die weit- 
verbreitete Behauptung der modernen „rationellen Theologie” 
übrig, daß der jüdiſche Zimmermann Joſeph der wahre Vater 
von Chriftus gewefen fei. Diefe Annahme wird aber durch ver- 
ſchiedene Säge bed Evangeliums ausdrücklich widerlegt; Chriftus 
jelbft war überzeugt, „Gottes Sohn” zu fein, und hat nie 
mals feinen Stiefvater Joſeph als feinen Erzeuger anerkannt. 
Joſeph aber wollte feine Braut Maria verlaffen, als er entbedte, 
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daß fie ohne fein Buthun ſchwanger geworben war. Er gab 
dieſe Abficht erft auf, nachdem ihm im Traum ein „Engel des 
Herrn” erfienen war und ihn beſchwichtigt hatte Wie im 
erften Kapitel des Evangeliums Matthäi (Vers 24, 25) aus- 
drüdlich hervorgehoben wird, fand die jeruelle Verbindung von 
Joſeph und Maria zum erften Male ftatt, nachdem Jefus 
geboren. war.) 

Die Angabe der apofryphen Evangelien, daß der römische 
Hauptmann Pandera der wahre Vater von Chriftus geweſen, 
erſcheint um fo glaubhafter, wenn man von ftreng anthro- 
pologiſchen Gefihtspunften aus die Perſon Chrifti kritiſch 
prüft. Gewöhnlich wird derfelbe als reiner Jude betrachtet. 
Allein gerade die Charafter-Züge, bie feine hohe und edle Per« 
fönlichkeit befonders auszeichnen und welde feiner „Religion 
der Liebe" den Stempel aufdrüden, find entſchieden nicht 
ſemitiſch; vielmehr erſcheinen fie als Grundzüge der höheren 
arifhen Raffe und vor Allem ihres ebelften Zweiges, ber 
Hellenen. Nun deutet aber der Name von Chriftus’ wahrem 
Vater: „Pandera“, unzweifelhaft auf hellenifchen Urfprung; 
in einer Handſchrift wird er fogar „Pandora“ gefchrieben. 
Pandora war aber befanntlih nad) der griechiſchen Sage 
die erfte, von Vulkan aus Erde gebildete und von ben 
Göttern mit allen Liebreizen audgeftattete Frau, welche Epimetheus 
heirathete, und welche der Götter-Bater mit der jchredlichen, alle 
Uebel enthaltenden „Pandora-Büchſe“ zu den Menſchen ſchickte, 
zur Strafe dafür, daß ber Lichtbringer Prometheus das 
göttliche Feuer (der „Vernunft“ !) vom Himmel entwendet hatte. 

Intereffant ift übrigens bie verſchiedene Auffaffung und 
Beurtheilung, welche der Liebesroman ber Mirjam von Seiten 
der vier großen chriſtlichen Kultur-Nationen Europa’ erfahren 
hat. Nach den ftrengeren Moral»-Begriffen der germaniichen 
Raffen wird berfelbe ſchlechtweg verworfen; lieber glaubt der 
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ehrliche Deutſche und ber prüde Brite blind an die unmögliche 
Sage von ber Erzeugung durch ben „Heiligen Geift“. Wie 
befannt, entſpricht diefe firenge, forgfältig zur Schau getragene 
Prüberie der feineren Geſellſchaft (beſonders in England!) Feines: 
wegs dem wahren Zuflande ber feruellen Sittlichfeit in dem 
dortigen „High life". Die Enthülungen 3. B., welche barüber 
vor einem Dutzend Jahren die „Pal Mall Gazette” brachte, 
erinnerten fehr an bie Zuftände von Babylon. 

Die romaniſchen Raffen, welche diefe Prüderie verlachen 
und die ſexuellen Verhältniffe leichtfertiger beurtheilen, finden 
jenen „Roman der Maria” recht anziehend, und ber befonbere 
Kultus, deſſen gerade in Frankreich und Jtalien „Unfere liebe 
Frau“ ſich erfreut, ift oft in merkwurdiger Naivetät mit jener 
Liebeögefhichte verknüpft. So findet 3. 8. Paul de Regla 
(Dr. Desjarbin), welder (1894) ,Jeſus von Nazareth vom 
wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen und geſellſchaftlichen Stanbpunft 
aus dargeſtellt· hat, gerade in der unehelichen Geburt 
Chriſti ein beſonderes „Anrecht auf den Heiligenſchein, 
ber feine herrliche Geſtalt umſtrahlt“! 

Es erſchien mir nothwendig, dieſe wichtigen Fragen der 
Chriſtus· Forſchung bier offen im Sinne ber objektiven 
Geſchichts-Wiſſenſchaft zu beleuchten, weil bie ftreitende 
Kirche felbft darauf das größte Gewicht legt, und weil fie ben 
darauf gegründeten Wunberglauben als ftärkfte Waffe gegen bie 
moderne Weltanfhauung verwendet. Der hohe ethiſche Werth 
des urfprünglihen reinen Chriftentbums, ber verebelnde Einfluß 
diefer „Religion der Liebe“ auf bie Kulturgeſchichte, ift unab- 
bängig von jenen mythologifhen Dogmen; die angeblichen 
„Dffenbarungen“, auf melde fi diefe Mythen ftügen, find 
unvereinbar mit den ficherften Ergebniffen unferer mobernen 
Naturerkenntniß. 


Achtzehntes Kapitel. 
Unſere moniſtiſche Religion. 
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Wahren, Buten und Schönen. 
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Und warum teine? — Huß Religion!" 
Heiler. 
„Benn bie Belt nod eine unzählbare Zahl 
von Jahren febt, fo wird bie ninerfals 
Religion geläuterter Gpinogiämuß fein. 
Sis jelbf Aberlafiene Bernunftführt auf nichts 
Uinderes Hinauß, und es If unmöglid, dab fie auf 
etwas Anderes himaußführe,“ 
Kiatenserg. 
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Diele und ſehr angeſehene Naturforſcher und Philoſophen 
der Gegenwart, welche unſere moniſtiſchen Ueberzeugungen theilen, 
halten die Religion überhaupt für eine abgethane Sache. Sie 
meinen, daß bie Mare Einſicht in die Weltentwidelung, die wir 
den gewaltigen Erkenntnißfortſchritten des 19. Jahrhunderts ver- 
danken, nicht bloß das Kaufalitäts-Bebürfniß unferer Vernunft 
volfommen befriedige, fondern auch bie höchſten Gefühls- 
Bebürfniffe unſeres Gemüthes. Dieſe Anfiht ift in gewiſſem 
Sinne richtig, infofern bei einer volllommen Haren und folge- 
richtigen Auffaffung des Monismus thatfächlich die beiden Begriffe 
von Religion und Wiſſenſchaft zu Einem mit einander ver- 
ſchmelzen. Indeſſen nur wenige entjchloffene Denker ringen fi) 
zu biefer höchften und reinften Auffaffung von Spinoza und 
Goethe empor; vielmehr verharren bie meiften Gebildeten 
unferer Zeit (ganz abgefehen von den ungebilbeten Volksmaſſen) 
bei ber Weberzeugung, daß bie Religion ein felbftftändiges, von 
der Wiſſenſchaft unabhängiges Gebiet unſeres Geifteslebens dar- 
tele, nicht minder werthvoll und unentbehrlich als die letztere. 

Wenn wir diefen Standpunft einnehmen, können wir eine 
Verföhnung zwifchen jenen beiden großen, anſcheinend getrennten 
Gebieten in ber Auffaffung finden, welche ih 1892 in meinem 
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Altenburger Vortrage niebergelegt habe: „Der Monismus als 
Band zwifchen Religion und Wiſſenſchaft“. In bem Vorwort 
zu biefem „Glaubensbekenntniß eines Naturforſchers“ habe ih 
mich über deflen doppelten Zwed mit folgenden Worten ge 
äußert: „Erſtens möchte ich bamit berjenigen vernünftigen 
Weltanſchauung Ausdruck geben, welde uns durch bie 
neueren Fortſchritte der einheitlichen Naturerfenntnig mit logiſcher 
Nothwendigkeit aufgedrungen wird; fie wohnt im Innerften von 
faft allen unbefangenen und denkenden Naturforfhern, wenn auch 
nur Wenige den Muth ober das Bedürfniß haben, fie offen zu 
bekennen. Zweitens möchte ih dadurh ein Band zwiſchen 
Religion und Wiffenfhaft Inüpfen und fomit zur Aus- 
gleihung bes Gegenfages beitragen, welder zwifchen biefen 
beiden Gebieten ber höchften menſchlichen Geiftesthätigleit un⸗ 
nöthiger Weife aufrecht erhalten wird; das ethifhe Bedurfniß 
unſeres Gemüthes wird durch den Monismus ebenfo be 
friebigt wie das logiſche Kaufalität3-Bebürfniß unferes Ver- 
ftandes.” 

Die ſtarke Wirkung, welche biefer Altenburger Vortrag 
hatte, beweift, daß ich mit dieſem moniftifchen Glaubensbekenntniß 
nicht nur dasjenige vieler Naturforfcher, fondern auch zahlreicher 
gebildeter Männer und Frauen aus verfchiedenen Berufskreiſen 
außgefprochen hatte. Nicht nur wurbe ih durch Hunderte von 
zuſtimmenden Briefen belohnt, fondern aud durch bie weite Ver- 
breitung des Vortrags, von welchem innerhalb ſechs Monaten 
ſechs Auflagen erſchienen. Ich darf diefen unerwarteten Erfolg 
um fo höher anſchlagen, als jenes Glaubensbefenntniß ur- 
ſprunglich eine freie Gelegenheitsrede war, die unvorbereitet am 
9. Oktober 1892 in Altenburg während de3 Jubiläums der 
Naturforfchenden Geſellſchaft des Dfterlandes entſtand. Natürlich 
erfolgte auch bald die nothwendige Gegenwirkung nad) ber 
anderen Seite; ich wurde nit nur von der ulttamontanen 
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Preſſe des Papismus auf das Heftigfte angegriffen, von ben 
geſchworenen Pertheidigern des Aberglaubens, jondern auch von 
„liberalen” Krieggmännern des evangeliſchen Chriſtenthums, 
welche ſowohl die wiflenfhaftlihe Wahrheit als auch den auf- 
gellärten Glauben zu vertreten behaupten. Nun hat fi aber 
in ben fieben ſeitdem verflofjenen Jahren der große Kampf 
zwiſchen ber modernen Naturwiffenfhaft und dem orthodoren 
Chriſtenthum immer drohender geftaltet; er ift für bie erftere um 
jo gefährlicher geworben, je mächtigere Unterftügung das Iegtere 
duch die wachſende geiftige und politifhe Reaktion gefunden 
bat. Iſt doch die Iegtere in manchen Ländern ſchon fo weit 
vorgeſchritten, daß die geſetzlich garantirte Denk- und Gemiflens- 
Freiheit praktiſch ſchwer gefährdet wird (fo 3. 3. jegt in Bayern). 
In der That hat der große weltgeſchichtliche Geiftestampf, welchen 
Sohn Draper in feiner „Geſchichte der Konflikte zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft“ fo vortrefflih ſchildert, heute eine 
Schärfe und Bedeutung erlangt wie nie zuvor; man bezeichnet 
ihn deßhalb jeit 27 Jahren mit Recht ald Kulturkampf. 

Der Kulturfampf. Die berühmte Encyklika nebit 
Syllabus, welhe ver ftreitbare Papft Pius IX. 1864 in 
alle Welt gejandt hatte, erklärte in der Hauptſache der ganzen 
modernen Wiſſenſchaft ben Krieg; fie forderte blinde Unterwerfung 
der Vernunft unter die Dogmen bes „unfehlbaren Statthalters 
Chrifti*. Das Ungeheuerlihe und Unerhörte dieſes brutalen 
Attentates gegen die höchſten Güter der Kultur- Menſchheit 
rüttelte felbft viele träge und indolente Gemüther aus ihrem 
gewohnten Glaubens · Schlafe. Im Vereine mit der nachfolgenden 
Verkündung der päpftlihen Infallibilität (1870) rief 
die Encyklika eine weitgehende Erregung hervor und eine 
energifche Abwehr, welche zu den beten Hoffnungen berechtigte. 
In dem neuen Deutjhen Reiche, welches in den Kämpfen von 


1866 und 1871 unter ſchweren Opfern feine unentbehrliche 
Haedel, Belträthfel. 25 


386 Der deutſche Kulturkampf. XVIL 


nationale Einheit errungen hatte, wurden bie frechen Attentate 
des Papismus befonders ſchwer empfunden; denn einerfeits ift 
Deutſchland die Geburtäftätte der Reformation und ber modernen 
Geiftesbefreiung, andererſeits aber beſitzt es leider in jeinen 
18 Millionen Katholifen ein mächtiges Heer von ftreitbaren 
Gläubigen, welches an blindem Gehorfam gegen bie Befehle 
feine Oberhirten von feinem anderen Kultur-Bolfe übertroffen 
wirb*). Die hieraus entfpringenben Gefahren erfannte mit 
klarem Bli der gewaltige Staatsmann, der das „politifche 
Welträthfel” der deutſchen National-Zerrifienheit gelöft und uns 
dur; bewunderungswürdige Staatskunſt zu dem erfehnten Ziele 
nationaler Einheit und Macht geführt hatte. Fürft Bismard 
begann 1872 jenen denkwürdigen, vom Vatikan aufgedrungenen 
Kulturkampf, der von dem ausgezeichneten Kultusminifter 
Falk durh die „Maigefeggebung“ (1873) ebenfo klug als 
energifch geführt wurbe. Leider mußte derſelbe ſchon ſechs Jahre 
päter aufgegeben werben. Obwohl unfer größter Staatsmann ein 
ausgezeichneter Menfchenkenner und kluger Nealpolitifer war, 
hatte er doch die Macht von brei gewaltigen Hinberniffen unter- 
ſchätzt: erftend die unübertroffene Schlauheit und gemifjenlofe 
Perfidie der römifhen Kurie, zweitens die entiprechende 
Gedankenloſigkeit und Leichtgläubigfeit der ungebildeten Latho« 
liſchen Maffen, auf welche fi die erftere ftügte, und drittens 
die Macht der Trägheit, des Fortbeftehens des Unvernünftigen, 
bloß weil es da ift. So mußte denn ſchon 1878, nachdem der 
Hügere Papft Leo XIII. feine Regierung angetreten hatte, ber 
ſchwere „Gang nad Canoſſa“ wiederholt werden. Die neu ge» 
ftärfte Macht des Vatikans nahm jeitdem wieder mächtig zu, 
einerfeit3 durch die gewiſſenloſen Ränke und Schlangen-Windungen 

*) Chriſtus fagt zu Petrus: „Weide meine Schafel“ Die Nad- 


folger auf dem Stuhle Petri haben das „Weiden“ in „Scheeren“ 
überfegt. 
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feiner aalglatten Zefuiten-Politit, andererſeits durch die faljche 
Kirchenpolitik der deutſchen Reichsregierung und bie merkwürdige 
politifhe Unfähigkeit des deutſchen Volles. So müffen wir 
denn jegt am Schluffe des 19. Jahrhunderts das befhämende 
Schauſpiel erleben, daß das fogenannte „Gentrum im Deutjchen 
Reichstage Trumpf“ ift, und daß die Geſchicke unferes ge- 
demüthigten Waterlandes von einer papiftiihen Partei geleitet 
werben, beren Kopfzahl noch nicht ben dritten Theil der ganzen 
Benölferung beträgt. 

Als der deutſche Kulturfampf 1872 begann, wurde er mit 
vollem Rechte von allen frei denkenden Männern ala eine 
politiſche Erneuerung ber Reformation begrüßt, als ein energifcher 
Verſuch, die moderne Kultur von dem Joche ber papiſtiſchen 
Geiftes-Tyrannei zu befreien; die gefammte liberale Preſſe feierte 
Fürft Bismard al „politiſchen Luther“, als den gemaltigen 
Helden, der nicht nur die nationofg Einigung, fondern auch die 
geiftige Befreiung Deutſchlands erringe. Zehn Jahre fpäter, 
nachdem ber Papismus gefiegt hatte, behauptete diefelbe „liberale 
Preſſe“ das Gegenteil und erflärte den Kulturkampf für einen 
großen Fehler; und dasjelbe thut fie noch heute. Dieje That: 
ſache beweift nur, wie kurz bad Gedächtniß unferer Zeitungs- 
ſchreiber, wie mangelhaft ihre Kenntniß der Geſchichte und wie 
unvollkommen ihre philofophifche Bildung iſt. Der fogenannte 
„Friedensſchluß zwiſchen Staat und Kirche“ iſt immer nur ein 
Waffenftillftand. Der moderne Papismus, getreu ben ab» 
folutiftifehen, feit 1600 Jahren befolgten Principien, will und muß 
die Alleinherrſchaft über bie leihtgläubigen Seelen be- 
haupten; er muß die abfolute Unterwerfung des Kulturftantes 
fordern, der als folder die Rechte der Vernunft und Wiffen- 
ſchaft vertritt. Wirklicher Friede kann erſt eintreten, wenn einer 
ber beiden ringenden Kämpfer bewältigt am Boden liegt. Ent- 


weber fiegt die „alleinfeligmadende Kirche”, und dann hört 
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„freie Wiſſenſchaft und freie Lehre“ überhaupt auf; dann werden 
ſich unſere Univerſitäten in Konvikte, unſere Gymnaften in 
Kloſterſchulen verwandeln. Oder es ſiegt der moderne Vernunft⸗ 
Staat, und dann wird ſich im 20. Jahrhundert die menſchliche 
Bildung, Freiheit und Wohlſtand in noch weit höherem Maaße 
fortſchreitend entwickeln, als es im 19. erfreulicher Weiſe der Fall 
geweſen iſt. (Vergl. oben S. 355, 356, Eduard Hartmann.) 

Gerade zur Förderung dieſer hohen Ziele erfcheint es höchſt 
wichtig, daß die moderne Naturwiſſenſchaft nicht bloß die Wahn⸗ 
gebäude des Aberglaubens zertrümmert und beren wüſten Schutt 
aus dem Wege räumt, ſondern daß fie auch auf dem frei ge- 
worbenen Bauplage ein neues wohnliches Gebäude für dag 
menſchliche Gemüth herrichtet; einen Palaft der Vernunft, 
in welchem wir mittelft unferer neu gewonnenen moniſtiſchen 
Weltanfhauung die wahre „Dreieinigleit" des 19. Jahr⸗ 
hunderts andächtig verehren, die Trinität des Wahren, 
Guten und Schönen. Um den Kultus dieſer göttlichen 
Ideale greifbar zu geftalten, erſcheint es vor Allem nothwendig, 
und mit ben herrſchenden Religionsformen des Chriſtenthums 
aus einander zu fegen und die Veränderungen in's Auge zu 
faffen, welche bei der Erfegung der letzteren durch bie erftere zu 
erftreben find. Denn bie hriftliche Religion befigt (in ihrer 
urfprängliden, reinen Form!) trog aller Irrtümer und 
Mängel einen fo hohen fittlihen Werth, fie ift vor Allem ſeit 
anderthalb Zahrtaufenden fo eng mit den wichtigften focialen und 
politifhen Einrichtungen umferes Kulturlebens verwachſen, daß 
wir ung bei Begründung unferer moniſtiſchen Religion möglichft an 
die beftehenden Inftitutionen anlehnen müfjen. Wir wollen Feine 
gewaltjame Revolution, ſondern eine vernünftige Refor- 
mation unſeres religiöfen Geiftelebend. In ähnlicher Weife 
nun, wie vor 2000 Jahren die Maffifhe Poefie der alten 
Hellenen ihre Tugend-beale in Götter-Geftalten verkörperte, 
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tönnen wir auch unſeren drei Vernunft⸗Idealen bie Geſtalt hehrer 
Göttinnen verleihen; wir wollen unterſuchen, wie bie drei Göt- 
tinnen ber Wahrheit, der Schönheit und der Tugend nad 
unferem Monismus fi geftalten; und wir wollen ferner ihr 
Verhältniß zu ben entſprechenden Göttern des Chriſtenthums 
unterſuchen, bie fie erjegen follen. 

I. Das Ideal der Wahrheit. Wir haben ung dur die 
vorhergehenden Betrachtungen (befonberd im erften und dritten 
Abſchnitt) überzeugt, daß bie reine Wahrheit nur in dem Tempel 
der Natur-Erfenntniß zu finden ift, und daß bie einzigen 
brauchbaren Wege zu bemfelben die kritiſche „Beobadtung und 
Reflerion“ find, die empirifhe Erforfhung der Thatfahen und 
bie vernunftgemäße Erfenntniß ihrer bewirfenden Urſachen. So 
gelangen wir mittelft der reinen Vernunft zur wahren 
Wiffenfhaft, dem koſtbarſten Schage der Kultur- Menfchheit. 
Dagegen müffen wir aus ben gewichtigen, im 16. Kapitel er- 
örterten Urſachen jede fogenannte „Offenbarung“ ablehnen, 
jede Glaubens⸗Dichtung, welche behauptet, auf übernatürlichem 
Wege Wahrheiten zu erkennen, zu deren Entdeckung unfere Ver- 
nunft nit ausreiht. Da nun das ganze Glaubens-Gebäube 
der judiſch⸗chriſtlichen Religion, ebenfo wie das islamitiſche und 
buddhiſtiſche, auf ſolchen angeblihen Dffenbarungen beruht, da 
ferner dieſe myſtiſchen Phantafie-Probukte direkt der Haren empi⸗ 
rifhen Natur ⸗Erkenntniß widerfprechen, fo ift es fiher, daß wir 
bie Wahrheit nur mitteljt der Vernunft» Thätigfeit ber echten 
Wiſſenſchaft finden können, nit mittelft der Phantafie- 
Dichtung des myſtiſchen Glaubens. In diefer Beziehung ift es 
ganz fiher, daß die chriſt liche MWeltanfhauung durch bie 
moniftifche Philofophie zu erjegen ift. Die Göttin ber 
Wahrheit wohnt im Tempel der Natur, im grünen Walde, auf 
dem blauen Meere, auf ben ſchneebedeckten Gebirgshöhen; — 
aber nicht in den dumpfen Hallen ber Klöfter, in den engen 
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Kerkern ber Konvilt-Schulen und nicht in ben weihrauchduftenden 
chriſtlichen Kirchen. Die Wege, auf denen wir ung biefer herr- 
lien Göttin der Wahrheit und Erkenntniß nähern, find bie 
liebevolle Erforf gung der Natur und ihrer Gefege, die Be- 
obachtung ber unendlich großen Sternenwelt mittelft des Teleflops, 
ber unendlich Heinen Zellenwelt mittelft des Mikroſtops; — aber 
nicht finnlofe Andachts-Uebungen und gebantenlofe Gebete, nicht 
die Opfergaben des Ablafje und der Peterspfennige. Die Foft- 
baren Gaben, mit denen uns bie Göttin der Wahrheit beſchenkt, 
find die herrlichen Früchte vom Baume der Erfenntniß und der 
unjhägbare Gewinn einer Haren, einheitlichen Weltanfhauung, — 
aber nicht der Glaube an übernatürlihe „Wunder“ und das 
Wahngebilde eines „ewigen Lebens“. 

II. Das Ideal der Tugend. Anders als mit dem ewig 
Wahren verhält es fi mit dem Gottes-Jdeal des ewig Guten. 
Während bei ber Erfenntniß der Mahrheit die Offenbarung ber 
Kirche völlig auszuschließen und allein die Erforfchung ber Natur 
zu befragen ift, fällt dagegen ber Inbegriff de8 Guten, den 
wir Tugend nennen, in unferer moniſtiſchen Religion größten» 
theils mit der chriftlichen Tugend zufammen; natürlich gilt das 
nur von dem urfprünglichen, reinen Chriſtenthum der drei erften 
Jahrhunderte, wie deſſen Tugenblehren in ben Evangelien und in 
den paulinifchen Briefen niedergelegt find; — es gilt aber nicht 
von der vatikaniſchen Karikatur jener reinen Lehre, welde die 
europäiſche Kultur zu ihrem unendlichen Schaden duch zwölf 
Sahrhunderte beherrſcht hat. Den beften Theil der hriftlichen 
Moral, an dem wir fefthalten, bilden die Humanitäts » Gebote 
der Liebe und Duldung, des Mitleids und ber Hilfe. Nur find 
biefe edlen Pflihtgebote, die man als „hriftlide Moral” (im 
beften Sinne!) zufammenfaßt, feine neuen Erfindungen bes 
Chriſtenthums, fondern fie find von dieſem aus älteren Religions⸗ 
formen berübergenommen. In der That ift ja die „Goldene 
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Regel", welde biefe Gebote in einem Satze zufammenfaßt, 
Yahrhunderte älter als das Chriftentfum. In der Praris des 
Lebens aber wurde biefes natürliche Sittengefeg ebenjo oft von 
Atheiften und Nichtchriſten forgfam befolgt als von frommen, 
gläubigen Chriften außer Acht gelaffen. Uebrigens beging bie 
chriſtliche Tugendlehre einen großen Fehler, indem fie einfeitig 
den Altruismus zum Gebote erhob, den Egoismus dagegen 
verwarf. Unfere moniftifche Ethik legt beiden gleichen 
Werth bei und findet die vollflommene Tugend in dem richtigen 
Gleichgewicht von Nächftenliebe und Eigenliebe. (Vergl. Ka- 
pitel 19: Das ethiſche Grundgefeg, S. 404—407.) 

II. Das Ideal der Schönheit. In größten Gegenfag 
zum Chriftenthum tritt unfer Monismus auf bem Gebiete ber 
Schönheit. Das urfprünglice, reine Chriftenthum prebigte die 
Werthlofigkeit des irdiſchen Lebens und betradhtete dasſelbe bloß 
als eine Vorbereitung für das ewige Leben im „Jenfeits”. 
Daraus folgt unmittelbar, daß Alles, was das menfchliche Leben 
im „Diesfeits“ darbietet, alles Schöne in Kunft und Wiffen- 
ſchaft, im öffentlichen und privaten Leben, feinen Werth befigt. 
Der wahre Chrift muß fi von ihm abwenden und nur daran 
denken, fi für das Jenſeits würdig vorzubereiten. Die Ver- 
achtung der Natur, die Abwendung von allen ihren unerſchöpf⸗ 
lichen Reizen, die Verwerfung jeder Art von ſchöner Kunft 
find echte Chriften-Pflihten; diefe würden am vollfommenften 
erfüllt, wenn ber Menſch fih von feinen Mitmenſchen abfonderte, 
ſich kaſteite und in Klöftern oder Einfiebeleien ausſchließlich mit 
der „Anbetung Gottes” beſchäftigte. 

Nun lehrt ung freilich die Kulturgeſchichte, daß biefe asketiſche 
Chriften- Moral, die aller Natur Hohn ſprach, als natürliche 
Folge das Gegentheil bewirkte. Die Klöfter, die Afyle der 
Keuſchheit und Zucht, wurden bald die Brutitätten ber tollften 
Drgien; ber jeruelle Verkehr der Mönche und Nonnen erzeugte 
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maſſenhaft Novellen, wie fie die Literatur der Renaiſſance ſehr 
naturwahr gefilbert hat. Der Kultus ber „Schönheit“, der 
hier getrieben wurde, fland mit ber geprebigten „Weltentfagung“ 
in ſchneidendem Widerſpruch, und bazfelbe gilt von dem Lurus 
und der Pracht, welche fi bald in dem fittenlofen Privatleben 
bes höheren katholiſchen Klerus und in der Fünftlerifchen Aus- 
ſchmũckung der Hriftlichen Kirchen und Klöfter entwidelten. 
Chriftliche Aunſt. Man wird bier einwenben, daß unfere 
Anſicht durch die Schönheitsfülle der chriſtlichen Kunft widerlegt 
werde, welche bejonders in ber Blüthezeit bes Mittelalters fo 
unvergänglicde Werke ſchuf. Die prachtvollen gothifhen Dome 
und byzantinischen Bafilifen, die Hunderte von prächtigen Ka- 
pellen, die Taufende von Marmor-Statuen chriſtlicher Heiligen 
und Märtyrer, die Millionen von ſchönen Heiligenbildern, von 
tiefempfundenen Darftellungen von Chriftus und der Madonna — 
fie zeugen alle von einer Entwidelung ber ſchönen Künfte im 
Mittelalter, die in ihrer Art einzig ift. Ale dieſe herrlichen 
Denkmäler der bildenden Kunft, ebenfo wie die der Dichtkunſt, 
behalten ihren hohen äfthetifchen Werth, gleihviel, wie wir die 
darin enthaltene Miſchung von „Wahrheit und Dichtung“ be— 
urtheilen. Aber was hat das Alles mit ber reinen Chriftenlehre 
zu thun? Mit jener Religion der Entjagung, welche von allem 
irdiſchen Prunk und Glanz, von aller materiellen Schönheit und 
Kunft ſich abwendete, welche das Familienleben und bie Frauen- 
liebe gering ſchätzte, welche allein die Sorge um bie immateriellen 
Güter de3 „ewigen Lebens“ prebigte? Der Begriff der „hrift« 
lichen Kunft“ ift eigentlich ein Widerfprud in fih, ein „Con- 
tradietio in adjecto*. Die reihen Kirchenfürften freilich, 
welche biefelben pflegten, verfolgten damit ganz andere Zwede, 
und fie erreichten fie auch vollftändig. Indem fie bad ganze 
Snterefje und Streben des menſchlichen Geiſtes im Mittelalter 
“auf die driftlihe Kirche und beren eigenthümlide Kunft 
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Ienften, wenbeten fie basjelbe von der Natur ab und von der 
Erkenntniß ber Hier verborgenen Schäge, bie zu ſelbſtſtändiger 
Biffenfhaft geführt hätten. Außerdem aber erinnerte der 
tägliche Anblid der überall mafjenhaft ausgeftellten KHeiligen- 
bilder, ber Darftellungen aus ber „heiligen Gedichte‘, ben 
gläubigen Chriften jederzeit an den reihen Sagenſchatz, den bie 
Phantaſie der Kirche angefammelt hatte. Die Legenden berfelben 
wurben für wahre Erzählungen, bie Wundergeſchichten für wirk- 
lie Ereigniffe ausgegeben und geglaubt. Unzweifelhaft hat in 
diefer Beziehung die KHriftlihe Kunft einen ungeheuren Einfluß 
auf bie allgemeine Bildung und ganz beſonders auf bie Feſtigung 
des Glaubens geübt, einen Einfluß, ber fih in der ganzen 
Kulturwelt bis auf den heutigen Tag geltend macht. 
Moniftifhe Kunft. Das diametrale Gegenftüd biefer 
herrſchenden chriſtlichen Kunſt iſt diejenige neue Form ber bil» 
denden Kunſt, die fi erſt in unſerem Jahrhundert, im Zus 
ſammenhang mit der Naturwiſſenſchaft entwickelt hat. Die 
überrafchende Erweiterung unſerer Weltkenntniß, die Entdedung 
von unzähligen ſchönen Lebens⸗Formen, die wir ber letzteren 
verdanken, hat in unferer Zeit einen ganz anderen äfthetifchen 
Sinn geweckt und damit aud ber bildenden Kunft eine neue 
Richtung gegeben. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Reifen und große 
Erpebitionen zur Erforfhung unbelannter Länder und Meere 
förberten ſchon im vorigen, noch viel mehr aber in unferem 
Jahrhundert eine ungeahnte Fülle von unbefannten organifchen 
Formen zu Tage. Die Zahl der neuen Thier- und Pflanzen 
Arten wuchs bald in's Unermeßliche, und unter biefen (beſonders 
unter ben früher vernadläffigten nieberen Gruppen) fanden fi 
Taufende ſchöner und intereflanter Geftalten, ganz neue Motive 
für Malerei und Bildhauerei, für Architektur und Kunftgewerbe. 
Eine neue Welt erſchloß in biefer Beziehung beſonders bie aus⸗ 
gebehntere mitroffopifche Forfhung in ber zweiten Hälfte 
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des Jahrhunderts und namentlich) die Entdedung ber fabelhaften 
Tieffee- Bewohner, die erft durch die berühmte Challenger- 
Expedition (1872—1876) an’3 Licht gezogen wurden*). Tauſende 
von zierlichen Rabiolarien und Thalamophoren, von prächtigen 
Medufen und Korallen, von abenteuerlihen Mollusken und 
Krebſen eröffneten und da mit einem Male eine ungeahnte Fülle 
von verborgenen Formen, deren eigenartige Schönheit und Mannig- 
faltigteit alle von der menſchlichen Phantafie geſchaffenen Kunft- 
probufte weitaus übertrifft. Allein ſchon in den 50 großen 
Bänden des Challenger: Werkes ift auf 3000 Tafeln eine Maſſe 
folder ſchoͤnen Geftalten abgebildet; aber auch in vielen anderen 
großen Prachtwerken, welche die mächtig wachſende zoologifche 
und botanifhe Literatur der legten Decennien enthält, find 
Millionen reizender Formen dargeftellt. Ich habe Fürzlih den 
Verſuch begonnen, in meinen „Kunftformen ber Natur“ (1899) 
eine Auswahl von folden ſchönen und reizvollen Geftalten weiteren 
Kreifen zugänglich zu machen. 

Indeſſen bedarf e8 nicht weiter Reifen und Eoftfpieliger 
Werke, um jedem Menjchen die Hertlichkeiten dieſer Welt zu 
erſchließen. Vielmehr müffen dafür nur feine Augen geöffnet 
und fein Sinn geübt werben. Weberall bietet bie umgebende 
Natur eine überreiche Fülle von ſchönen und intereffanten Db- 
jetten aller Art. In jedem Mooſe und Grashalme, in jedem 
Käfer und Schmetterling finden wir bei genauer Unterfuhung 
Schönheiten, an denen der Menſch gewöhnlich achtlos vorüber- 
geht. Vollends wenn wir biefelben mit einer Lupe bei ſchwacher 
Vergrößerung betrachten, ober noch mehr, wenn wir bie ftärkere 
Vergrößerung eines guten Mikroſtopes anwenden, entdeden wir 
überall in der organifhen Natur eine neue Welt voll un- 
erſchöpflicher Reize. 


*) Bergl. E. Haedel, Das Challenger- Wert, Deutfe Rundſchau 
Februar 1896. — (XXL. Jahrg., Seft 5 ©. 232) 
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Aber nicht nur für dieſe äfthetifche Betrachtung des Kleinen 
und Kleinften, jondern auch für diejenige des Großen und 
Größten in der Natur hat uns erft unfer 19. Jahrhundert die 
Augen geöffnet. Noch im Beginne besfelben war bie Anfiht 
herrſchend, daß die Hochgebirgs-Natur zwar großartig, aber ab» 
ſchreckend, das Meer zwar gewaltig, aber furchtbar fei. Jet, am 
Ende desſelben find die meiften Gebildeten — und beſonders bie 
Bewohner der Großftädte — glüdlich, wenn fie jährlich auf ein paar 
Wochen die Herrlichkeit der Alpen und die Kryſtallpracht ber 
Gletſcherwelt genießen können, ober wenn fie fi an der Majeftät des 
blauen Meeres, an ben reizenden Landſchaftsbildern feiner Küften 
erfreuen können. Alle diefe Quellen des edelften Naturgenufjes 
find ung erft neuerdings in ihrer ganzen Herrlichkeit offenbar 
und verftändlich geworben, und die erftaunlich gefteigerte Leichtig⸗ 
Teit und Schnelligfeit de3 Verkehrs hat felbft den Unbemittelteren 
die Gelegenheit zu ihrer Kenntniß verſchafft. Alle dieſe Fort« 
ſchritte im äfthetifhen Naturgenuffe — und damit zugleich im 
wiſſenſchaftlichen Naturverftändniß — bedeuten ebenfo viele Fort- 
ſchritte in der höheren menfchlichen Geiftesbildung und damit 
zugleich in unferer moniſtiſchen Religion. 

Landſchaftsmalerei und Yluftrationds Werke, Der 
Gegenſatz, in weldem unfer naturaliftifches Jahrhundert zu 
ben vorhergehenden anthropiſtiſchen fteht, prägt fi be- 
ſonders in ber verſchiedenen Werthſchätzung und Verbreitung von 
Illuſtrationen der mannigfaltigften Natur-Objelte aus. Es hat 
fih in umferer Zeit ein lebhafte Intereſſe für bildliche Dar- 
ftelung berjelben entwidelt, das früheren Zeiten unbefannt war; 
dasſelbe wird unterftügt durch die erſtaunlichen Fortfchritte der 
Technik und des Verkehrs, welche eine allgemeine Verbreitung 
berfelben in weiteften Kreifen geftatten. Zahlreiche iluftrirte 
Zeitſchriften verbreiten mit der allgemeinen Bildung zugleich den 
Sinn für die unendlihe Schönheit der Natur in allen Gebieten. 
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Beſonders ift e8 aber die Landſchaftsmalerei, die hier eine 
früher nicht geahnte Bebeutung gewonnen hat. Schon in ber 
erſten Hälfte des Jahrhunderts hatte einer unferer größten und 
vieljeitigften Naturforider, Alerander Humboldt, darauf 
bingemiefen, wie die Entwidelung ber modernen Landſchafts- 
malerei nit nur als „Anvegungs-Mittel zum Naturftubium“ 
und als geographifches Anjhauungs-Mittel von Hoher Bedeutung 
fei, fondern wie fie auch in anberer Beziehung als ein ebles 
Bildungsmittel hochzuſchätzen fei. Seitdem ift der Sinn dafür 
noch bebeutend weiter entwidelt. Es jollte Aufgabe jeder Schule 
fein, die Kinder frühzeitig zum Genuffe der Landſchaft an» 
zuleiten und zu der höchſt dankbaren Kunft, fie durch Zeichnen 
und Aquarel-Malen ihrem Gedähtniß einzuprägen. 

Moderner Raturgenuß. Der unendliche Reichthum ber 
Natur an Schönem und Erhabenem bietet jedem Menſchen, der 
offene Augen und äfthetifhen Sinn befigt, eine unerſchöpfliche 
Fülle der herrlichften Gaben. So werthooll und beglüdend aber 
auch ber unmittelbare Genuß jeder einzelnen Gabe ift, jo wird 
deren Werth doch noch hoch gefteigert durch die Erfenntniß ihrer 
Bebeutung und ihres Zufammenhanges mit ber übrigen 
Natur. Als Alegander Humboldt vor fünfzig Jahren in 
feinem großartigen „Kosmos“ den „Entwurf einer phyſiſchen 
Weltbeſchreibung“ gab, als er in feinen muftergültigen „Anfichten 
der Natur” wiſſenſchaftliche und äfthetifhe Betrachtung in glüd- 
lichſter Weife verband, da hat er mit Recht hervorgehoben, wie 
eng ber verebelte Naturgenuß mit ber „wiſſenſchaftlichen Er- 
geündung der Weltgefege” verknüpft ift, und wie beibe vereinigt 
dazu dienen, dad Menſchenweſen auf eine höhere Stufe ber Boll- 
endung zu erheben. Die ftaunende Bewunderung, mit ber wir 
den geftirnten Himmel und das mikroſkopiſche Leben in einem 
Baffericopfen betrachten, die Ehrfurcht, mit der wir das wunber- 
bare Wirken der Energie in ber bewegten Materie unterſuchen, 
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die Andacht, mit welcher wir bie Geltung des allumfaffenden 
Subftanz-Gefeges im Univerjum verehren, — fie alle find Beſtand⸗ 
theile unſeres Gemuths⸗-Lebens, bie unter ben Begriff ber 
„natürlihen Religion“ fallen. 

Diesfeits und Jenſeits. Die angebeuteten Fortfehritte der 
Neuzeit in ber Erfenntniß des Wahren und im Genuffe bes 
Schönen bilden ebenfo einerſeits einen werthvollen Inhalt unferer 
moniſtiſchen Religion, als fie anbererfeit3 in feindlichem Gegenfage 
zum Chriftenthum ftehen. Denn der menſchliche Geift lebt bort 
in dem befannten „Diesfeits”, bier in einem unbefannten 
„Jenſeits“. Unſer Monismus lehrt, daß wir fterbliche Kinder 
ber Erbe find, die ein oder zwei, höchſtens drei „Menfchenalter“ 
hindurch das Glüd haben, im Diesfeit3 bie Herrlichkeiten dieſes 
Planeten zu genießen, die unerfhöpfliche Fülle feiner Schönheit 
zu ſchauen und die wunderbaren Spiele feiner Naturkräfte zu 
ertennen. Das Chriftentbum dagegen lehrt, daß bie Erbe ein 
elenbes Jammerthal ift, auf welchem wir bloß eine kurze Zeit 
lang uns zu Fafteien und abzuquälen brauchen, um fobann im 
„Jenſeits“ ein ewiges Leben voller Wonne zu genießen. Wo 
dieſes „Jenſeits“ Tiegt, und wie dieſe Herrlichkeit des ewigen 
Lebens eigentlich bejchaffen fein fol, das hat uns noch feine 
„Dffenbarung” gejagt. Solange der „Himmel“ für den Menſchen 
ein blaues Zelt war, außgefpannt über der jcheibenförmigen Erde 
und erleuchtet durch das blinfende Lampenlicht einiger taufend 
Sterne, konnte fih die menſchliche Phantafie oben in diefem 
Himmelsfaal allenfalls das ambroſiſche Gaftmahl der olympischen 
Götter ober die Tafel-Freuden der Walhalla-Bewohner vorftellen. 
Nun ift aber neuerdings für alle diefe Gottheiten und für Die 
mit ihnen tafelnden „unſterblichen Seelen“ die offenfundige, von 
David Strauß gefhilderte Wohnungsnoth eingetreten; 
denn wir wiffen jegt durch die Aſtrophyſik, daß der unendliche 
Raum mit ungenießbarem Aether erfüllt if, und daß Millionen 
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von Weltkörpern, nach ewigen ehernen „Geſetzen“ bewegt, ſich 
raſtlos in demſelben umhertreiben, alle im ewigen großen „Werben 
und Vergehen“ begriffen. 

Moniftifhe Kirchen. Die Stätten ber Andacht, in denen 
ber Menſch fein religiöſes Gemüth3-Bedürfnig befriedigt und die 
Gegenftände feiner Anbetung verehrt, betrachtet er als feine ge- 
heiligten „Kirchen“. Die Pagoden im buddhiſtiſchen Afien, bie 
griechiſchen Tempel im Haffiihen Alterthum, die Synagogen in 
Paläftina, die Moſcheen in Egypten, die katholifhen Dome im 
fübliden und die evangeliſchen Kathebralen im nörblichen 
Europa — alle diefe „Gotteshäufer“ follen dazu dienen, ben 
Menihen über die Mifere und Profa des realen Alltagslebens 
zu erheben; fie follen ihn in die Weihe und Poefie einer höheren, 
idealen Welt verfegen. Sie erfüllen diefen Zwed in vielen 
taufenb verfchiedenen Formen, entſprechend ben verfchiedenen 
Nulturformen und Zeitverhältnifien. Der moberne Menſch, 
welder „Wiſſenſchaft und Kunft befigt” — und damit zugleich 
auch „Religion” —, bedarf feiner befonderen Kirche, Feines engen, 
eingeſchloſſenen Raumes. Denn überall in der freien Natur, wo 
er feine Blide auf das unendliche Univerfum oder auf einen 
Theil desſelben richtet, überall findet er zwar den harten „Rampf 
um’3 Dafein“, aber daneben auch das „Wahre, Schöne 
und Gute”; überall findet er feine „Kirche“ in ber herrlichen 
Natur ſelbſt. Indeſſen wird es doch ben befonberen Bebürf- 
niffen vieler Menſchen entſprechen, aud außerdem in ſchön ge- 
ſchmückten Tempeln oder Kirchen geſchloſſene Andachtshäuſer zu 
befigen, in bie fie ſich zurüdziehen können. Ebenſo, wie feit dem 
16. Jahrhundert der Papismus zahlreihe Kirchen an die Refor- 
mation abtreten mußte, wird im 20. Jahrhundert ein großer 
Theil an die „freien Gemeinden“ bes Monismus übergehen. 
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derfelben Ritung in Bemegung zu fegen: meine 
tüpnften Bünfe gingen in Grfüllung. Das eines 
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Das praftifche Leben ftellt an ben Menfchen eine Reihe 
von ganz beftimmten fittlihen Anforderungen, die nur dann 
richtig und naturgemäß erfüllt werben können, wenn fie in 
reinem Einklang mit feiner vernünftigen Weltanſchauung ſtehen. 
Diefem Grundfage unferer moniftifchen Philofophie zu Folge 
muß unfere gefammte Sittenlehre oder Ethif in vernänftigem 
Zufammenhang mit ber einheitlichen Auffafjung bes „Kosmos“ 
ftehen, welche wir durch unfere fortgefehrittene Erfenntniß der 
Natur-Gejege gewonnen haben. Wie daß ganze unendliche Uni- 
verfum im Lichte unfere® Monismus ein einziges großes Ganzes 
darftellt, jo bildet auch das geiftige und fittliche Leben bes 
Menſchen nur einen Theil dieſes „Kosmos“, und fo kann au 
unfere naturgemäße Ordnung besfelben nur eine einheitliche fein. 
Es giebt nit zwei verfiebene, getrennte Welten: 
eine phyſiſche, materielle und eine moraliſche, imma— 
terielle Welt. 

Ganz entgegengefeßter Anſicht iſt bie große Mehrzahl ber 
Philoſophen und Theologen noch Heute; fie behaupten mit 
Immanuel Kant, daß bie fittliche Welt von der phyfifchen 
ganz unabhängig fei und ganz anderen Gefegen gehorde; alſo 
müſſe aud das fittlihe Bewußtfein des Menſchen, ala 
die Bafis des moraliſchen Lebens, ganz unabhängig von der 
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mehr auf den religiöfen Glauben flügen. Die Erfenntniß ber 
ſittlichen Welt fol danach durch die gläubige praktiſche 
Vernunft geichehen, Hingegen diejenige der Natur ober ber 
phyſiſchen Welt dur bie reine theoretifhe Vernunft. 
Diefer unzweifelhafte und bemußte Dualismus in Kant's 
Philoſophie war ihr größter und ſchwerſter Fehler; er hat 
unendliches Unheil angerichtet und wirkt noch heute fort!"). Zuerft 
hatte ber kritiſche Kant den großartigen und bemunberungs- 
würdigen Palaft ber reinen Vernunft ausgebaut und einleuchtend 
gezeigt, daß bie brei großen Gentral-Dogmen der Meta- 
phyſik: der perfönliche Gott, der freie Wille und die unfterb- 
liche Seele, darin nirgends untergebracht werben können, ja daß 
vernünftige Beweife für deren Realität gar nicht zu finden find. 
Später aber baute der bogmatifde Kant an biefen realen 
Kryftall-Palaft der reinen Vernunft das ſchimmernde ideale Luft- 
ſchloß der praktiſchen Vernunft an, in welchem drei impofante 
Kirchenſchiffe zur Wohnftätte jener drei gewaltigen myſtiſchen 
Gottheiten hergeritet wurden. Nachdem fie durch die Vorber- 
thür mittelft des vernünftigen Wiſſens hinausgeſchafft waren, 
kehrten fie nun durch die Hinterthür mittelft des unvernünftigen 
Glaubens wieder zurüd. 

Die Kuppel feines großen Glaubens» Domes krönte Kant 
mit einem feltfamen Idol, dem berühmten kategoriſchen 
Imperativ; danach ift die Forderung des allgemeinen Sitten« 
gejeges ganz unbedingt, unabhängig von jeder Rückſicht auf 
Wirklichkeit und Möglichkeit; fie lautet: „Handle jederzeit fo, 
daß die Marime (oder ber fubjeftive Grundfag deines Willens) 
zugleich al3 Princip einer allgemeinen Gejeggebung gelten könne.“ 
Jeder normale Menſch follte demnach dasfelbe Pflichtgefühl haben 
wie jeber Andere. Die moderne Anthropologie hat biefen ſchönen 
Traum graufam zerftört; fie hat gezeigt, daß unter den Natur- 
Völkern die Pflichten noch weit verfchiebener find al3 unter ben 
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NKultur-Rationen. Alle Sitten und Gebräuche, die wir als ver- 
werflide Sünden ober abſcheuliche Lafter anfehen (Diebftahl, 
Betrug, Mord, Ehebruch u. f. w.), gelten bei anderen Völkern 
unter Umftänden ald Tugenden ober ſelbſt als Pflichtgebote. 

Obgleich nun der offenfundige Gegenjag ber beiden Ver- 
nünfte von Kant, der principielle Antagonismus ber reinen 
und der praktiſchen Vernunft, Thon im Anfange des Jahr⸗ 
hunderts erfannt und widerlegt wurde, blieb er doch bis Heute 
in weiten Kreifen herrſchend. Die moderne Schule der Neo» 
Tantianer prebigt noch heute den „Rüdgang auf Kant“ fo 
eindringlich gerade wegen biefes willlommenen Dualismus, 
und bie ftreitende Kirche unterftügt fie dabei auf’3 Wärmfte, weil 
ihr eigener myſtiſcher Glaube dazu vortrefflih paßt. Eine wirk- 
fame Nieberlage bereitete demfelben erft die moderne Naturwiflen- 
ſchaft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts; die Voraus- 
fegungen ber praktiſchen Vernunftlehre wurben dadurch hinfällig. 
Die moniftifhe Kosmologie bewies auf Grund des Subftanz« 
Gefeges, daß es feinen „perfönlichen Gott“ giebt; bie vergleichende 
und genetiſche Piychologie zeigte, daß eine „unfterbliche Seele“ 
nit eriftiven Tann, und die moniftiihe Phyfiologie wies nad, 
daß bie Annahme des „freien Willens“ auf Täuſchung beruht. 
Die Entwidelungslehre endlich machte Mar, daß die „ewigen, 
ehernen Naturgefege“ der anorganischen Welt auch in der 
organischen und moralifchen Welt Geltung haben. 

Unfere moderne Naturerfenntniß wirkt aber für bie praftifche 
Philoſophie und Ethik niht nur negativ, indem fie den 
kantiſchen Dualismus zertrümmert, fondern auch poſitiv, 
indem fie an deſſen Stelle das neue Gebäude des ethiſchen 
Montsmus fegt. Sie zeigt, daß das Pflichtgefühl des 
Menſchen nicht auf einem illuſoriſchen „kategoriſchen Im— 
perativ“ beruht, ſondern auf dem realen Boden ber 
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ebenfo Heilige Pflichten gegen uns felbft wie gegen unfere Mit- 
menſchen haben. Ich habe meine Auffaffung diefes Grundprincips 
bereit3 1892 in meinem „Monismus“ audeinandergejeßt 
G. 29, 45) und dabei beſonders brei wichtige Sätze betont: 
I. Beide konkurrirende Triebe find Naturgefege, die zum 
Beftehen ber Familie und der Geſellſchaft glei wichtig und 
glei} nothwendig find; ber Egoismus ermöglicht bie Selbft- 
erhaltung bes Individuums, ber Altruismus diejenige ber 
Gattung und Species, bie fi aus ber Kette ber vergänglichen 
Individuen zufammenfegt. IL Die focialen Pflichten, 
welde die Gefelihaftsbildung ben aſſociirten Menfchen auf» 
erlegt, und durch welche fich dieſelbe erhält, find nur höhere 
Sntwidelungsformen der focialen Inftinkte, welche wir bei 
allen höheren, gefellig lebenden Thieren finden (als „erblich ge- 
worbene Gewohnheiten“). III. Beim Kulturmenſchen fteht alle 
Ethik, ſowohl die theoretiihe als bie praktiſche Sittenlehre, 
als „Normwiffenfhaft” in Zufammenhang mit der Welt- 
anfhauung und demnad auch mit ber Religion. 

Das ethifhe Grundgefek. (Das Goldene Sitten- 
geſetz.) Aus der Anerkennung unferes Fundamental» Princips 
der Moral ergiebt fi unmittelbar das höchſte Gebot berfelben, 
jenes Pflichtgebot, da man jegt oft als das Goldene Sitten- 
geſetz oder kurz als die „Goldene Regel“ bezeichnet. Chriftus 
ſprach basfelbe mwieberholt in dem einfachen Sage aus: „Du 
ſollſt deinen Nädhften lieben wie did ſelbſt“ 
(Matth. 19, 19; 22, wo, «0; Römer 13,» u. |. w.); ber 
Evangeliſt Marfus (12, sı) fügte ganz richtig Hinzu: „Es ift 
tein größeres Gebot als diefes"; und Matthäus fagte: „In 
diefen zwei Geboten hänget bad ganze Geſetz und die Propheten.” 
In dieſem wichtigſten und höchſten Gebote ftimmt unfere mo⸗ 
niſtiſche Ethik vollkommen mit der chriſtlichen überein. 
Nur müſſen wir glei die hiſtoriſche Thatſache hinzufügen, daß 
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die Aufftellung dieſes oberften Grundgejeges nicht ein Verdienſt 
Chrifti if, wie die meiften chriſtlichen Theologen behaupten unb 
ihre unkritiſchen Gläubigen unbejehen annehmen. Vielmehr ift 
diefe Goldene Regel mehr als fünfhundert Jahre älter als 
Chriftus und von vielen verfchiedenen Weifen Griechenlands und 
des Orients als wichtigftes Sittengejeg anerkannt. Pittakos 
von Mytilene, einer ber fieben Weiſen Griechenlands, fagte 
620 Jahre vor Chriftus: „Thue deinem Nächſten nicht, was 
du ihm verübeln würbeft." — Konfutſe, ber große inefifche 
Philoſoph und Religionzftifter (ber die Unfterblickeit der Seele 
unb den perfönlichen Gott leugnete), fagte 500 Jahre vor Ehr.: 
„Thue jedem Anderen, was du willſt, daß er bir thun fol; 
und thue feinem Anderen, was bu willſt, daß er dir nicht 
thun fol. Du brauchſt nur dieſes Gebot allein; «8 ift Die 
Grundlage aller anderen Gebote” — Ariftoteles 
lehrte um die Mitte des vierten Jahrhunderts vor Chr.: „Wir 
follen uns gegen Andere jo benehmen, ala wir wünſchen, daß 
Andere gegen uns handeln follen.” In gleichem Sinne und zum 
Theil mit benfelben Worten wird auch bie Goldene Regel von 
Thales, Iſokrates, Ariftippus, bem Pythagoräer 
Sertus und anderen Philojophen des Haffiihen Alterthums — 
mehrere Jahrhunderte vor Chriftus! — ausgeſprochen. 
Vergleihe darüber das ausgezeichnete Wert von Saladin: 
„Jehovah's Gejammelte Werke”, defien Studium überhaupt jedem 
ehrlichen, nad Wahrheit firebenden Theologen nit genug 
empfohlen werben Tann. Aus biefer Zufammenftellung geht 
hervor, daß das Goldene Grundgejeg polyphyletiſch ent 
fanden, d. h. zu verſchiedenen Zeiten und an verfchievenen Orten 
von mehreren Philofophen — unabhängig von einander — auf- 
geitellt worden ifl. Anderenfalls müßte man annehmen, baß 
Jeſus dasfelbe aus anderen orientaliſchen Duellen (aus älteren 
ſemitiſchen, inbifchen, chineſiſchen Traditionen, beſonders bud⸗ 
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dhiſtiſchen Lehren übernommen habe, wie es jetzt für die meiſten 
anderen chriſtlichen Glaubenslehren nachgewieſen iſt. Saladin 
faßt die bezüglichen Ergebniſſe der modernen kritiſchen Theologie 
in dem Sage zufammen: „Es giebt feinen vernünftigen unb 
praftifden, von Jeſus gelehrten Moralgrundfag, der nit 
vor ihm auch ſchon von Anderen gelehrt worden wäre“ 
(Thales, Solon, Sokrates, Plato, Konfutſe u. ſ. w.). 


Chriſtliche Sittenlehre. Da das ethiſche Grundgeſetz 
demnach bereits ſeit 2500 Jahren beſteht, und ba das Chriften- 
thum dasfelbe ausdrüdlich als höchſtes, alle anderen umfafjendes 
Gebot an bie Spige feiner Sittenlehre ftellt, würde unfere 
montftifde Ethik in dieſem midtigften Punkte nit nur 
mit jenen älteren heidniſchen Sittenlehren, fondern aud mit 
den chriſtlichen in vollfommenem Einklang fein. Leider wird 
aber biefe erfreulihe Harmonie dadurch geftört, daß die Evan- 
gelien und die paulinifhen Epifteln viele andere Sittenlehren 
enthalten, die jenem erften und oberften Gebote geradezu wider⸗ 
ſprechen. Die Hriftlichen Theologen haben ſich vergebens bemüht, 
diefe auffälligen und ſchmerzlich empfundenen Widerfprüche durch 
fünftlihe Deutungen auszugleihen*). Wir brauchen daher hier 
nicht Darauf einzugehen, müflen aber wohl kurz auf jene bedauer⸗ 
lichen Seiten ber chriſtlichen Lehre binweifen, melde mit ber 
befferen Weltanfhauung der Neuzeit unverträglich und bezüglich 
ihrer praktiſchen Konfequenzen geradezu fhäbli find. Dahin 
gehört die Verachtung der chriſtlichen Moral gegen das eigene 
Individuum, gegen ben Leib, die Natur, die Kultur, die Familie 
und bie Frau. 

1 Die Selbſt-Verachtung des Chriſtenthums. 
Als oberften und wichtigſten Mißgriff der riftlichen Ethik, welcher 


*) Bergl. David Strauß, Gejammelte Schriften. Auswahl in 
6 Bänden. Bonn 1878. — Saladin, Jehovah's Gefammelte Werke. 1887. 
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die Goldene Regel geradezu aufhebt, müfjen wir bie Weber- 
treibung ber Nächftenliebe auf Koften der Selbftliebe betrachten. 
Das Chriſtenthum befämpft und verwirft den Egoismus im 
Princip, und doc) ift biefer Naturtrieb zur Selbfterhaltung abfolut 
unentbehrlich; ja, man kann fagen, daß auch ber Altruismus, 
fein fcheinbares Gegentheil, im Grunde ein verfeinerter Egoismus 
iſt. Nichts Großes, nicht? Erhabenes ift jemals ohne Egoismus 
geihehen und ohne bie Leidenfhaft, welche uns zu großen 
DOpfern befähigt. Nur die Ausfhreitungen biefer Triebe 
find verwerflih. Zu denjenigen chriſtlichen Geboten, welche uns 
in frübefter Jugend als wichtigfte eingeprägt und welche in 
Millionen von Predigten verherrlicht werben, gehört der Sat 
(Matthäus 5, «): „Liebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen, 
thut wohl Denen, die euch haſſen, bittet für die, fo euch be 
leidigen und verfolgen.“ Dieſes Gebot ift ſehr ideal, aber 
ebenfo naturwibrig als praktifch werthlos. Saladin (a. a. D. 
©. 205) jagt zutreffend: „Dies zu thun, wäre unrecht, wenn es 
überhaupt möglich wäre; und es wäre überhaupt unmöglich, felbft 
wenn es recht wäre.“ Ebenſo verhält es ſich mit ber Anweiſung: 
„Wenn dir Jemand den Rock nimmt, dem gieb auch den 
Mantel“; d. h. in das moderne Leben überſetzt: „Wenn dich 
ein gewiſſenloſer Schuft um die eine Hälfte deines Vermögens 
betrügt, dann ſchenke ihm auch noch die andere Hälfte" — ober 
in bie politifhe Praxis übertragen: „Wenn euch einfältigen 
Deutſchen bie frommen Engländer in Afrika eine eurer neuen 
werthvollen Kolonien nach ber andern wegnehmen, dann fchenkt 
ihnen auch noch eure übrigen Kolonien — ober am beften: gebt 
ihnen Deutſchland noch dazu!“ Da wir bier gerabe bie viel- 
bemwunderte Weltmachts-Politif bes mobernen England berühren, 
wollen wir im Vorbeigehen darauf hinweiſen, in welchem 
ſchneidenden Widerspruch dieſelbe zu allen Grunblehren 
der chriſtlichen Liebe fteht, melde von biefer großen Nation 
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mehr als von jeder anderen im Munde geführt wird. Uebrigeng 
ift ja der offentundige Widerfpruch zwiſchen ber empfohlenen 
idealen, altruiftiihen Moral des einzelnen Menſchen und 
der realen, rein egoiftifchen Moral ber menſchlichen Ge- 
meinden, und beſonders ber hriftliden Kultur-Staaten, eine 
allbekannte Thatſache. Es wäre interefiant, mathematiſch feft- 
zuſtellen, bei welcher Zahl von vereinigten Menſchen das 
altruiſtiſche Sitten-Ideal der einzelnen Perſon ſich in ſein 
Gegentheil verwandelt, in bie rein egoiſtiſche „Neal: Politik” 
der Staaten und Nationen? 

IL Die Leibes-Veragtung bes Chriftenthums. 
Da ber Kriftliche Glaube den Organismus des Menſchen ganz 
dualiſtiſch beurtheilt und der unfterblihen Seele nur einen vor- 
übergehenden Aufenthalt im fterblichen Leibe anweiſt, ift e8 ganz 
natürlih, daß ber erfteren ein viel höherer Werth beigemefjen 
wird als dem letzteren. Daraus folgt jene Vernachläſſigung 
der Leibespflege, ber Lörperlichen Ausbildung und Reinlichkeit, 
welche das Rulturleben bes hriftlichen Mittelalters ſehr unvortheil- 
haft vor demjenigen des heidniſchen klaſſiſchen Alterthums aus- 
zeichnet. In der chriſtlichen Sittenlehre fehlen jene ftrengen 
Gebote der täglichen Waſchungen und ber forgfältigen Körper- 
pflege, die wir in ber mohammebanifchen, indifchen und anderen 
Religionen nicht nur theoretifch feitgefegt, fondern auch praktiſch 
ausgeführt jehen. Das Ideal des frommen Chriſten ift in vielen 
Klöftern ber Menſch, der fi) niemals ordentlich wäſcht und kleidet, 
der feine übel riechende Kutte niemals wechſelt, und der ftatt 
ordentlicher Arbeit fein faule Leben mit gebanfenlofen Bet: 
Übungen, finnlofem Faften u. ſ. m. zubringt. Als Auswüchſe 
biefer Leibesverachtung möge noch an bie wibermärtigen Buß- 
übungen ber Geißler und anderer Asketiker erinnert werben. 

DI. Die Natur-Verahtung des Chriftenthums. 
Eine Duelle von unzähligen theoretiſchen Irrthümern und praf- 
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tifhen Fehlern, von gebulbeten Rohheiten und bebauerlichen 
Entbehrungen liegt in dem falſchen Anthropismus bes 
Chriſtenthums, in ber erflufiven Stellung, welche basjelbe 
dem Menfchen ald „Ebenbild Gottes” anmweift, im Gegenjage zu 
der übrigen Natur. Dadurch hat dasſelbe nicht allein zu einer 
höchſt ſchädlichen Entfremdung von unferer herrlichen Mutter 
„Natur“ beigetragen, fondern auch zu einer bedauernswerthen 
Verachtung der übrigen Organismen. Das Chriftenthum kennt 
nicht jene rühmlie Liebe zu den Thieren, jenes Mitleid 
mit den näcftitehenden, uns befreundeten Säugethieren (Hunden, 
Pferden, Rindern u. f. w.), welche zu den Sittengefegen vieler 
anderer älterer Religionen gehören, vor Allem der weitverbrei- 
tetften, de8 Buddhismus. Wer längere Zeit im katholiſchen 
Süd-Europa gelebt hat, iſt oftmals Zeuge jener abſcheulichen 
Thierquälereien gewefen, die ung Thierfreunben ſowohl das tieffte 
Mitleid als den höchſten Zorn erregen; und wenn er bann jenen 
rohen „Chriften“ Vorwürfe über ihre Grauſamkeit macht, erhält 
er zur lachenden Antwort: „Ya, die Thiere find doch feine 
Chriſten!“ Leider wurde diefer Irrthum auch dur) Descartes 
befeftigt, der nur dem Menſchen eine fühlende Seele zufchrieb, nicht 
aber ben Thieren. Wie erhaben fteht in diefer Beziehung unfere 
moniſtiſche Ethif über der KHriftlihen! Der Darwinismus 
lehrt uns, daß wir zunächſt von Primaten und weiterhin von 
einer Reihe älterer Säugethiere abftammen, und daß bieje 
„unfere Brüder“ find; die Phyflologie beweift uns, daß 
biefe Thiere biefelben Nerven und Sinnesorgane haben wie wir; 
daß fie ebenfo Luft und Schmerz empfinden wie wir. Kein mit 
fühlender moniſtiſcher Naturforfher wird ſich jemals jener rohen 
Mißhandlung ber Thiere ſchuldig machen, die der gläubige Chrift 
in feinem anthropiſtiſchen Größenwahn — als „Kind des Gottes 
der Liebe!“ — gedankenlos begeht. — Außerdem aber entzieht 
die principielle Natur⸗Verachtung des Chriſtenthums dem Menfchen 
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eine Fülle ber edelſten irdiſchen Freuden, vor Allem den herrlichen 
wahrhaft erhebenden Naturgenuß. 

IV. Die Kultur-Verachtung bes Chriſtenthums. 
Da nad CHrifti Lehre unfere Erde ein Jammerthal ift, unfer 
irdiſches Leben werthlos und nur eine Vorbereitung auf das 
„ewige Leben“ im beſſeren Jenſeits, jo verlangt fie folgerichtig, 
daß demgemäß ber Menſch auf alles Glüd im Diesfeits zu ver- 
zichten und alle dazu erforderlichen irdiſchen Güter gering 
zu achten hat. Zu biefen „irdifhen Gütern“ gehören aber für 
ben modernen Kulturmenſchen die unzähligen Heinen und großen 
Hilfsmittel der Technik, der Hygiene, des Verkehrs, welche unfer 
heutiges Kulturleben angenehm und gemüthlich geftalten; — zu 
diefen „irdifhen Gütern“ gehören alle bie hohen Genüſſe der 
bildenden Kunft, der Tonfunft, der Poeſie, welche ſchon während 
bes chriſtlichen Mittelalter3 (und trog feiner Principien!) fi 
zu hoher Blüthe entwidelten, und welde wir als „ideale Güter“ 
hochſchätzen; — zu biefen „irdifhen Gütern“ gehören alle jene 
unfhägbaren Fortſchritte der Wiffenfhaft und vor Allem ber 
Naturerkenntniß, auf deren ungeahnte Entwidelung unfer 19. Jahr: 
hundert in ber That ftolz fein kann. Alle diefe „irdiſchen Güter” 
ber verfeinerten Kultur, welche nad unferer moniſtiſchen Welt 
anſchauung ben höchſten Werth befigen, find nach der hriftlichen 
Lehre werthlos, ja großentheils verwerflich, und die ftrenge hrift- 
liche Moral muß das Streben nad) diefen Gütern ebenjo miß« 
billigen, wie unfere humaniſtiſche Ethik dasſelbe billigt und 
empfiehlt. Das Chriftentbum zeigt ſich aljo auch auf dieſem 
praftifchen Gebiete Fulturfeindlih, und der Kampf, welchen bie 
moderne Bildung und Wiſſenſchaft dagegen zu führen gezwungen 
find, ift auch in diefem Sinne „Rulturtampf”. 

V. Die Familien-Verahtung bes Chriftenthums. 
Zu den bedauerlichſten Seiten der chriſtlichen Moral gehört die 
Geringfhägung, welche dazjelbe gegen das Familien-Leben 
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befigt, d. 5. gegen jenes naturgemäße Zufammenleben mit ben 
nächſten Blutsverwandten, weldes für.den normalen Menſchen 
ebenfo unentbehrlih ift wie für alle höheren focialen Thiere. 
Die „Familie“ gilt uns ja mit Recht als die „Grundlage der 
Gefellihaft” und das gefunde Familien-Leben als Vorbedingung 
für ein blühendes Staatsleben. Ganz anderer Anfiht war 
Chriftus , defien nad dem „Jenſeits“ gerichteter Blid die Frau 
und die Familie ebenfo gering fehägte wie alle anderen Güter 
des „Diesſeits“. Von den feltenen Berührungen mit feinen 
Eltern und Gefhwiftern wiſſen die Evangelien nur fehr wenig 
zu erzählen; dad Verhältniß zu feiner Mutter Maria war danach 
keineswegs fo zart und innig, wie e8 uns Taufende von ſchönen 
Bildern in poetifher Verklärung vorführen; er ſelbſt war 
nicht verheirathet. Die Geſchlechts-Liebe, die doch die erfte 
Grundlage der Familien Bildung ift, erſchien Jeſus eher wie 
ein nothwenbiges Uebel. Noch weiter ging barin fein eifrigfter 
Apoftel, Paulus, der es für beſſer erklärte, nicht zu heirathen 
als zu heirathen. „Es ift dem Menfchen gut, daß er kein Weib 
berühre" (1. Korinther 7, ı, ss-ss). Wenn die Menjchheit diefen 
guten Rath befolgte, würde fie bamit allerdings bald alles irbifche 
Leid und Elend loswerden; fie würbe durch dieſe Rabikal- Kur 
innerhalb eines Jahrhunderts ausfterben !). 

VI. Die Frauen- Beratung des Chriſtenthums. 
Da Chriftus jelbft die Frauenliebe nicht kannte, blieb ihm per- 
ſönlich jene feine Veredelung des wahren Menſchenweſens fremd, 
welde erft auß dem innigen Zufammenleben des Mannes mit 
dem Weibe entfpringt. Der intime feruelle Verkehr, auf welchem 
allein die Erhaltung des Menſchengeſchlechts beruht, ift dafür 
ebenfo wichtig wie die geiftige Durchdringung beider Geſchlechter 
und die gegenfeitige Ergänzung, die fi) Beide gleicher Weife in 
den praktiſchen Bebürfniffen des täglichen Lebens wie in ben 
höchſten ibealen Funktionen ber Seelenthätigfeit gewähren. Denn 
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Mann und Weib ſind zwei verſchiedene, aber gleichwerthige 
Organismen, jeder mit feinen eigenthumlichen Vorzügen und 
Mängeln. Je höher ſich die Kultur entwickelte, deſto mehr wurde 
dieſer ideale Werth der ſexuellen Liebe erkannt, und deſto höher 
ſtieg die Achtung der Frau, beſonders in der germaniſchen Raſſe; 
iſt fie doch die Duelle, aus welcher die herrlichſten Bluthen ber 
Poeſie und der Kunſt entſproſſen ſind. Chriſtus dagegen lag 
dieſe Anſchauung ebenſo fern wie faſt dem ganzen Alterthum; 
er theilte die allgemein herrſchende Anſchauung bes Drients, 
daß das Weib dem Manne untergeordnet und ber Verkehr mit 
ihm „untein“ fei. Die beleidigte Natur hat fi für diefe Miß⸗ 
achtung furchtbar gerät, und bie traurigen Folgen berfelben 
find namentlich in ber Kulturgeſchichte des papiſtiſchen Mittel- 
alter mit blutiger Schrift verzeichnet. 

Papiſtiſche Moral. Die bemunderungswürdige Hierarchie 
bes römifchen Papismus, bie fein Mittel zur abfoluten Be- 
herrſchung der Geifter verſchmähte, fand ein ausgezeichnetes In⸗ 
ſtrument in ber Fortbildung jener „unteinen“ Anfhauung und . 
in der Pflege der asketiſchen Vorftellung, daß die Enthaltung 
vom Frauenverfehr an fi eine Tugend fei. Schon in ben 
erften Jahrhunderten nach Chriftus enthielten ſich viele Priefter 
freimillig der Ehe, und bald ftieg der vermeintliche Werth dieſes 
Cõlibats jo hoch, daß dasſelbe für obligatorifch erklärt wurde. 
Die Sittenlofigkeit, die in Folge deſſen einriß, ift durch die 
Forſchungen der neueren Kulturgeſchichte allbefannt geworben *). 
Schon im Mittelalter wurde bie Verführung ehrbarer Frauen 
und Töchter durch Katholische Geiftliche (wobei der Beichtſtuhl 
eine wichtige Rolle fpielte) ein öffentliches Aergerniß; viele 
Gemeinden drangen darauf, daß zur Verhütung berfelben den 
„leufchen“ Prieftern das Konkubinat geftattet werdel Das 


®) Bergl. bie Rulturgefchihten von Kolb, Hellwald, Scherru.f.m. 
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geſchah denn auch in verſchiedenen, oft recht romantiſchen Formen. 
So wurde z. B. das kanoniſche Geſetz, daß die Pfarrersköchin 
nicht jünger als vierzig Jahre alt fein durfe, ſehr ſinnreich 
dadurch „ausgelegt“, daß ſich der Herr Kaplan zwei „Köcdinnen” 
bielt, eine im Pfarrhaufe, die andere draußen; wenn jene 24 
und biefe 18 Jahr alt war, machte das zufammen 42 — alfo 
noch 2 Jahre mehr, als nöthig war. Auf den riftliden Kon- 
cilien, auf welden ungläubige Keger lebendig verbrannt wurden, 
tafelten die verfammelten Kardinäle und Bifhöfe mit ganzen 
Schaaren von Freudenmädden. Die geheimen und öffentlichen 
Ausſchweifungen des Fatholifchen Klerus wurden jo ſchamlos 
und gemeingefährlih, daß ſchon vor Luther die Empörung 
darüber allgemein und der Ruf nad) einer „Reformation ber 
Kirche an Haupt und Gliedern“ überall laut wurde. Daß trog- 
dem dieſe umfittlihen Verhältniffe in katholiſchen Ländern noch 
heute fortbeftehen (wenn auch mehr im Geheimen), ift befannt. 
Früher wiederholten ſich noch immer von Zeit zu Zeit die Anträge 
auf definitive Aufhebung des Cölibatz, jo in den Kammern von 
Baden, Bayern, Heffen, Sachſen und anderen Ländern. Leider 
bisher vergebens! Im Deutſchen Reichstage, in wechem bag 
ultramontane Centrum gegenwärtig die lächerlichſten Mittel zur 
Vermeidung der ſexuellen Unſittlichkeit vorſchlägt, denkt noch 
heute feine Partei daran, die Abjchaffung des Cölibats im In— 
tereffe ber öffentlichen Moral zu beantragen. Der fogenannte 
„Sreifinn“ und die utopiſtiſche Social-Demokratie 
buhlen um die Gunft jenes Centrums! 

Der moberne Kulturftaat, der nicht bloß das praktiſche, 
fondern aud das moralifhe Volksleben auf eine höhere Stufe 
heben fol, hat das Recht und die Pflicht, ſolche unwürdige und 
gemeinſchädliche Zuftände aufzuheben. Das obligatorifde 
Cölibat der katholiſchen Geiftlihen ift ebenfo verderblich und 
unfittlid wie die Ohrenbeihte und der Ablaßfram; alle 
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drei Einrichtungen haben mit dem urſprünglichen Chriften- 
thum Nichts zu thun; alle drei fehlagen der reinen Chriften- 
Moral in's Gefiht; alle drei find nichtswürdige Erfindungen 
des Papismus, barauf berechnet, die abfolute Herrſchaft über 
die leihtgläubigen Volksmaſſen aufrecht zu erhalten und fie nach 
Kräften materiell auszubeuten. 

Die Nemefis der Geſchichte wird früher oder fpäter über 
den römifchen Papismus ein furdtbares Strafgeriht halten, 
und die Millionen Menſchen, die durch diefe entartete Religion 
um ihr Lebenäglüd gebracht wurden, werden dazu dienen, ihr im 
Iommenden 20. Jahrhundert den Todesſtoß zu verfegen — 
wenigitend in ben wahren „Rulturftaaten”. Man hat neuer- 
dings berechnet, daß die Zahl der Menſchen, welde durch die 
papiftifchen Neger - Verfolgungen, bie Inquifition, die Hriftlichen 
Glaubenskriege u. f. w. um's Leben kamen, meit über zehn 
Millionen beträgt. Aber was bedeutet biefe Zahl gegen die 
zehnfach größere Zahl der Unglüdlichen, welche den Sagungen 
und der Priefterherrfhaft der entarteten Hriftlichen Kirche mo- 
raliſch zum Dpfer fielen? — gegen bie Unzahl derjenigen, 
deren höheres Geiftesleben durch fie getöbtet, deren naive Ge- 
wiffen gequält, deren Familien-Leben vernichtet wurde? Wahrlich, 
& gilt das wahre Wort Goethe’s in feinem herrlichen Gedichte 
„Die Braut von Korinth”: 

„Opfer fallen Hier, weder Lamm nod Stier, 
Aber Menfhenopfer unerhört!” 

Staat und Kirche. In dem großen „Rulturfampfe, 
der in Folge diefer traurigen Verhältniffe noch immer geführt 
werben muß, follte das erfte Biel die vollftändige Trennung 
von Staat und Kirde fein. Die „freie Kirche fol im 
freien State” beftehen, d. h. jede Kirche fol frei fein in voller 
Ausübung ihres Kultus und ihrer Ceremonien, auch im Ausbau 
ihrer phantaftifchen Dichtungen und abergläubifchen Dogmen — 
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jedod unter der Vorausfegung, daß fie dadurch nicht die 
Öffentliche Ordnung und Sittlichkeit gefährdet. Und dann foll 
gleiches Recht für Ale gelten! Die freien Gemeinden und die 
moniſtiſchen Religions - Gefellfhaften follen ebenfo geduldet und 
ebenfo frei in ihren Bewegungen fein wie bie liberalen Pro- 
teftanten-Vereine und bie orthoboren ultramontanen Gemeinden. 
Aber für alle diefe „Gläubigen“ der verſchiedenſten Konfeffionen 
fol die Religion Privatſache bleiben; der Staat fol fie 
nur beauffihtigen und ihre Ausfhreitungen verhüten, fie aber 
weber unterdrüden noch unterftügen. Vor Allem follen jedoch 
bie Steuerzahler nicht mehr gehalten werben, ihr Geld für die 
Aufrechterhaltung und Förderung eines fremden „Glaubens“ 
berzugeben, ber nad; ihrer ehrlichen Weberzeugung ein ſchädlicher 
Aberglaube ift. In den Pereinigten Staaten von Nord» 
Amerifa ift in diefem Sinne die vollftändige „Trennung von 
Staat und Kirche” längft durchgeführt, und zwar zur Zufrieden» 
heft aller DBetheiligten. Damit ift bort zugleih bie ebenfo 
wichtige Trennung der Kirche von der Schule beftimmt, un« 
zweifelhaft ein wichtiger Grund für den gewaltigen Aufſchwung, 
melden die Wiſſenſchaft und das höhere Geiftesleben überhaupt 
neuerdings in Nord-Amerifa genommen hat. 

Kirche und Schule. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Ent- 
fernung ber Kirche aus der Schule ſich bloß auf die Konfeſſion 
bezieht, auf bie befonbere Glaubens-Form, welche der Sagenkreis 
jeder einzelnen Kirche im Laufe der Zeit entwidelt hat. Diejer 
„Lonfeffionelle Unterricht“ ift reine Privatfadhe und Aufgabe der 
Eltern und Vormünder, oder derjenigen Priefter ober Lehrer, 
denen biefe ihr perſönliches Vertrauen ſchenken. Dagegen treten 
an Stelle der eliminirten „Konfeſſion“ in der Schule zwei ver- 
ſchiedene wichtige Unterricht3:Gegenftände: erſtens die moniftifche 
Sittenlehre und zweitens die vergleichende Religions - Gefjichte. 
Ueber die neue moniitifhe Ethik, welche ſich auf ber feften 
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Baſis der modernen Naturerkenntniß — vor Allem der Ent- 
widelungslehre — erhebt, ift im Laufe der legten dreißig 
Jahre eine umfangreiche Literatur erfchienen *). Unfere neue ver» 
gleihende Religionsgeſchichte Inüpft naturgemäß an 
ben beftehenden Elementar-Unterriht in „biblifcher Geſchichte“ 
und in der Sagenwelt des griechiſchen und römifchen Alterthums 
an. Beide bleiben wie bisher weſentliche Bildungs - Elemente. 
Das ift ſchon deßhalb ſelbſtverſtändlich, weil unfere ganze 
bildende Kunft, das Hauptgebiet unferer moniftifhen 
Aeſthetik, auf das Innigſte mit der chriſtlichen, helleniſchen 
und römiſchen Mythologie verwachſen iſt. Ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied im Unterricht wird nur darin eintreten, daß die chriſtlichen 
Sagen und Legenden nicht als „Wahrheiten“ gelehrt werden, 
ſondern gleich den griechiſchen und römiſchen als Dichtungen, 
der hohe Werth des ethiſchen und äſthetiſchen Stoffes, den ſie 
enthalten, wird dadurch nicht vermindert, ſondern erhöht. — 
Bas die Bibel betrifft, jo follte diefes „Buch der Bücher“ den 
Kindern nur in forgfältig gewählten Auszuge in die Hand ge- 
geben werben (als „Schulbibel*); dadurch würbe die Befledung 
ber kindlichen Phantafie mit den zahlreichen unfauberen Ge- 
ſchichten und unmoraliſchen Erzählungen verhütet werden, an 
denen namentlich das Alte Teftament jo reich if. 

Staat und Schule. Nachdem unſer moderner Kulturftaat 
fi und bie, Schule von den Sklaven-Fefleln der Kirche befreit 
bat, wird er um fo mehr jeine Kraft und Fürforge der Pflege 
der Schule widmen können. Der unſchätzbare Werth eines 
guten Schul · Unterrichts ift und um fo mehr zum Bewußtſein 
gelommen, je reicher und großartiger fi im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts alle Zweige de3 modernen Kultur-Lebens entfaltet haben. 


®) Bergl. die S. 400 citirten Schriften von Herbert Spencer, 
Garneri, Better, Ziegler, Ammon, Nordau u. |. w. 
Haedel, Belträthfel. 27 
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Aber bie Entwickelung der Unterrihts-Methoden hat damit Feines« 
wegs gleichen Schritt gehalten. Die Notwendigkeit einer ums 
faſſenden Shul-Reform drängt fi uns immer entſchiedener 
auf. Auch über diefe große Frage find im Laufe ber legten 
vierzig Jahre ſehr zahlreiche und werthvolle Schriften erſchienen. 
Wir beſchränken uns daher auf Hervorhebung einiger allgemeiner 
Geſichtspunkte, die uns befonders wichtig erſcheinen: 1. Im 
bisherigen Unterricht fpielte allgemein der Menſch bie Haupt- 
tolle und beſonders das grammatifche Stubium feiner Sprade; 
bie Naturkunde wurbe darüber ganz vernadläffigt. 2. In der 
neuen Schule muß die Natur das Hauptobjekt werben; ber 
Menſch foll eine richtige Vorftellung von der Welt gewinnen, in 
der er lebt; er fol nicht außerhalb der Natur ftehen ober gar 
im Gegenfag zu ihr, ſondern foll als ihr höchſtes und ebelftes 
Erzeugniß erſcheinen. 9. Das Studium ber klaſſiſchen 
Sprachen (Lateinifh und Griehifh), das bisher den größten 
Theil der Zeit und Arbeit in Anſpruch nahm, bleibt zwar ſehr 
werthvoll, muß aber ſtark beſchränkt und auf die Elemente 
reducirt werden (dad Griechiſche nur fakultativ, das Lateinifhe 
obligatorifh). 4. Dafür müffen die modernen Rultur- 
Spraden auf allen höheren Schulen um fo mehr gepflegt 
werben (Englifc und Franzöſiſch obligatorifch, Daneben Italieniſch 
fakultativ). 5. Der Unterriht in der Geſchichte muß mehr das 
innere Geiftegleben, die Kultur-Gefchichte berüdfichtigen, weniger 
die äußerlihe Völkergeſchichte (die Schidfale der Dynaſtien, 
Kriege u. ſ. w.). 6. Die Grundzüge der Entwidelungslehre 
find im Zufammenhange mit denjenigen der Kosmologie zu 
lehren, Geologie im Anſchluß an bie Geographie, Anthropologie 
im Anſchluß an die Biologie. 7. Die Grundzüge der Biologie 
müffen Gemeingut jedes gebildeten Menfchen werden; der moberne 
„Anfhauungs-Unterricht” fördert die anziehende Einführung in 
die biologischen Wiſſenſchaften (Anthropologie, Zoologie, Botanik). 
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Im Beginne ift von der beſchreibenden Syftematif auszugehen (im 
Zufammenhang mit Defologie ober Bionomie); fpäter find die 
Elemente der Anatomie und Phyfiologie anzufchließen. 8. Ebenſo 
muß von Phyſik und Chemie jeder Gebildete die Grundzüge 
kennen lernen, fowie deren erafte Begründung durch die Mathe 
matik. 9. Jeder Schüler muß gut zeich nen lernen, und- zwar 
nad der Natur; womöglich auch aquarelliren. Das Entwerfen 
von Zeihnungen und Aquarell» Skizzen nad der Natur (von 
Blumen, Thieren, Landſchaften, Wolfen u. ſ. m.) wedt nicht nur 
das Intereſſe an der Natur und erhält die Erinnerung an ihren 
Genuß, ſondern die Schüler lernen dadurch überhaupt erft richtig 
fehen und das Gefehene verftehen. 10. Viel mehr Sorg- 
falt umd Zeit als bisher ift auf bie körperliche Aus: 
bildung zu verwenden, auf Turnen und Schwimmen; vorzüglich 
aber find wöchentlich gemeinfame Spaziergänge und jährlich 
in den Ferien mehrere Fußreifen zu unternehmen; ber bier 
gebotene Anfhauungs-Unterriht ift von höchſtem Werth. 

Das Hauptziel der höheren Schulbildung blieb bisher in 
ben meiften Kulturftanten die Vorbildung für den fpäteren Beruf, 
Erwerbung eines gewifien Maßes von Kenntniffen und Abrihtung 
für bie Pflichten des Staatsbürger. Die Schule des zwanzigften 
Jahrhunderts wird dagegen als Hauptziel die Ausbildung des 
ſelbſtſtändigen Denkens verfolgen, das Hare Verſtändniß 
ber erworbenen Kenntniffe und die Einfiht in ben natürlichen 
Bufammenhang der Erſcheinungen. Wenn der moderne Kultur 
font jedem Bürger das allgemeine gleiche Wahlrecht zugefteht, 
muß er ihm au bie Mittel gewähren, durch gute Schul 
bildung feinen Verſtand zu entwideln, um davon zum all« 
gemeinen Bejien eine vernünftige Anwendung zu machen. 
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X. 


Gegenfat der fundamentalen Principien 
im Gebiete der moniftifchen und der dualiftifchen Philofophie, 





1. Monismus (einheitlide 
Beltanfhauung): Materielle 
Körpermelt und immaterielle 
Geifteswelt bilden ein einziges, 
untrennbareö und allumfaflenbes 
Univerfum. 

2. Pautheismus (und Atheis- 
mu3), Deus intramundanus: 
Welt unb Gott bilden eine einzige 
Subſtanz (Materie und Energie 
find untrennbare Attribute). 

8. Geuetismus (= Evolutis- 
mus), Entwidelungslehre: 
Der Koſsmos (— Univerfum) ift 
ewig und unenblid, ift niemals 
erihaffen und entwielt ſich nad 
ewigen Raturgefegen. 

4. Raturalismnd (und Rationis- 
mus): Das Subftanz-Gefeg 
(Exhaltung ber Materie und ber 
Energie) beherrſcht alle Erfcei- 
nungen ohne Ausnahme; Alles 
geht mit natürlichen Dingen zu. 

5. Mechanismus (und Hylozois- 
muß): Es giebt eine befon- 
dere Lebenskraft, welde 
ben phyſikaliſchen und chemiſchen 
Nräften unabhängig und felbft» 
ftänbig gegenüberfteht. 

6. Thanatismus (Stexblichkeits- 
Glaube): Die Seele des Men- 
ſchen tft fein felbftftändiges, uns 
ſterbliches Wejen, fondern auf 
natürlihem Wege aus ber Thier- 
feele entftanben, ein Komplex von 
Gehirm-Funttionen. 


6. Athauismus 


1. Dualitmns (gweiheitlide 
Beltanfhauung): Materielle 
Körperwelt und immaterielle 
Geiftesmelt find zwei völlig ger 
trennte Gebiete (von einander 
ganz unabhängig) 

2. Theismus (und Deidmuß), 
Deus extramundanus: Belt 
und Gott find zwei verſchiedene 
Subftanzen (Materie und Energie 
find nur theilweife verknüpft). 

3. Kreatismus (= Demiurgid), 
Schöpfungslehre: Der Rod 
mos (— Univerfum) tft weber 
ewig noch unendlich, fondern 
einmal (oder mehrmal) von Gott 
aus Nichts erfchaffen. 

4 Supranaturalismns (und Ny⸗ 
ftieismus): Das Subftanz« 
Ge ſe tz behertſcht Nur einen Theil 
der Natur; die Erſcheinungen des 
Geiſteslebens find davon unab- 
hangig und abernatariich 

5. Bitalismus (und Teleologie): 
Die Lebendtraft (Vis vita- 
lie) wirkt in ber organifchen 
Natur zweckmäßig, unabhängig 
von den phyſikaliſchen und 
chemiſchen Kräften. 

(Unfterblid- 
leitö-Glaube): Die Seele 
des Menſchen ift ein felbft- 
fländiges, unſterbliches Weſen, 
übernatürlih erſchaffen, theil- 
weife ober ganz unabhängig von 
den Gehirn · Funktionen. 


Zwanzigſtes Kapitel. [1 
Töſung der Welträthfel. 


Rüdblick auf die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Welt 
erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Beantwortung der 
Welträthfel durch die moniftifche Naturphilofophie. 


„Weite Welt und breitet Leben, 
Bonger Jahre seblic Streben, 

Stets geloriät und et gegründet, 
Wie geißloffen, oft gerünbet, 

Xeltefteß bemaßrt mit Treue, 
freundlid) aufgefaßtes Reue, 

‚Keitern Sinn und reine Bmede, 
Run! Ran fommt wohl eine Gtrede.r 


boeide. 


Inhalt des zwanzigfien NKapilels. 

Ruckblick auf die Fortſchritte des 19. Jahrhunderts in ber Löfung 
der Welträthfel. J. Fortſchritte der Aftronomie und Kosmologie. Phyfi 
laliſche und chemiſche Einheit des Univerfum. Metamorphofe des Kosmos. 
Gntwidelung ber Planeten-Spfteme. Analogie ber phylogenetifhen Pro» 
ceſſe auf der Erbe und auf anderen Planeten. Drganiihe Bewohner 
anberer Weltkörper. Periodiſcher Wechſel der Weltenbilbung. IL Sort 
ſchritte ‚per Geologie und Paläontologie. Neptunismus und Vulkanismus. 
KontinMäts-Lehre. LIL Fortſchritte der Phyſik und Chemie. IV. Fort 
ſchritte der Biologie. Zellen-Theorie und Defcendenz-Theorie. V. Anthropo- 
Iogie: Urfprung des Menſchen. Algemeine Schlußbetrachtung. 


Kiterafur. 

Wolfgang Goethe, Fauſt. — Gott und Welt. — Prometheus. — Bur 
Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen. Stuttgart 1780—1830. 

Ulegander Humboldt, Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen Welt - 
befchreibung. 4 Bände. Stuttgart 1845—1854. 

Carus Sterne (Ernft Rraufe), Werben und Vergehen. Eine Ent» 
wickelungsgeſchichte des Naturganzen in gemeinverftändliher Faflung. 
Bierte Auflage. Berlin 1899. 

Wilhelm Bölfche, Entwidelungdgefhigte der Natur. 2 Bände. (Mit 
über taufend Wbbilbungen.) Neudamm 1896. 

Julius Hart, Der neue Gott. Ein Ausblid auf daB neue Jahrhundert. 
Leipzig 1899. 

I. ©. Bogt, Entfiehen und Vergehen ber Welt auf Grund eines einheit« 
lichen Subftang-Begriffed. Zweite Auflage. Leipzig 1897. 

Gideon Spider, Der Kampf zweier Weltanfhauungen. Eine Kritik der 
alten und neueften Philoſophie, mit Einfluß ber chriſtlichen Dffen» 
barung. Stuttgart 1898. 

Ludwig Büchner, Am Sterbelager bed Jahrhunderts. Blicke eined freien 
Denter aus der Zeit in bie Zeit. Gießen 1898. 

Eruft Haeckel, Natürliche Schopfungsgeſchichte. Gemeinverftänbliche wiflen- 
ſchaftliche Vorträge über die Entwickelungslehre. 2 Theile. 1868. 
Reunte Auflage. Mit 30 Tafeln. Berlin 1898. 


Um Ende unferer philofophifchen Stubten über bie Welt- 
räthfel angelangt, dürfen wir getroft zur Beantwortung ber 
ſchwerwiegenden Frage ſchreiten: Wie weit ift uns deren Löfung 
gelungen? Welchen Werth befigen die ungeheuren Fortſchritte, 
welche das jcheidende 19. Jahrhundert in der wahren Natur- 
Erkenntniß gemadt Hat? Und welde Ausſicht eröffnen fie uns 
für die Zukunft, für die weitere Entwidelung unſerer Welt 
anfhauung im 20. Jahrhundert, an defien Schwelle wir ftehen? 
Jeder unbefangene Denker, der die thatfählichen Fortſchritte 
unferer empirifchen Kenntniffe und bie einheitlihe Klärung 
unſeres philoſophiſchen Verſtändniſſes derſelben einigermaßen 
überfehen kann, wird unſere Anſicht theilen: das 19. Jahr⸗ 
hundert hat größere Fortſchritte in der Kenntniß der Natur 
und im Verftändniß ihres Weſens herbeigeführt als alle früheren 
Sahrhunderte; es hat viele große „Welträthfel” gelöft, bie an 
feinem Beginne für unlösbar galten; es bat ums neue Gebiete 
des Wiffend und Erfennend entdedt, von deren Exiftenz der 
Menſch vor Hundert Jahren noch Feine Ahnung hatte. Vor Allem 
aber hat e8 und das erhabene Ziel der moniſtiſchen Kosmo- 
logie Mar vor Augen geftelt und den Weg gezeigt, auf 
welchem allein wir ung demfelben nähern fönnen, den Weg ber 
exakten empiriſchen Erforfhung der Thatfahen und ber 
kritiſchen genetifchen Erfenntniß ihrer Ur ſachen. Das abftrafte 
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große Geſetz der mechaniſchen Kauſalität, für welches 
unſer kosmologiſches Grundgeſetz, das Subſtanz- 
Geſetz, nur ein anderer konkreter Ausdruck iſt, beherrſcht jetzt 
das Univerſum ebenſo wie den Menſchengeiſt; es iſt der ſichere, 
unverrückbare Leitſtern geworden, deſſen klares Licht uns durch 
das dunkle Labyrinth der unzähligen einzelnen Erſcheinungen 
den Pfad zeigt. Um uns davon zu überzeugen, wollen wir 
einen flüchtigen Rückblick auf bie erſtaunlichen Fortſchritte 
werfen, welche bie Hauptzweige der Naturwiſſenſchaft in dieſem 
denfwürdigen Zeitraum gemacht haben. 

I. Fortſchritte der Aftronomie. Die Himmelskunde ift 
die ältefte, ebenjo wie die Menjchentunde die jüngfte Natur« 
wiſſenſchaft. Weber fi jelbft und fein eigenes Weſen kam der 
Menſch erft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts zu voller 
Klarheit, während er in ber Kenntniß bes geftirnten Himmels, 
der Planeten-Bewegungen u. f. w. fhon vor 4500 Jahren er- 
ſtaunliche Kenntniffe befaß. Die alten Chinefen, Inder, Egypter 
und Chaldäer kannten im fernen Morgenlande ſchon damals die 
ſphäriſche Aftronomie genauer als die meiften „gebildeten“ 
Chriften des Abendlandes viertaufend Jahre fpäter. Schon im 
Jahre 2697 vor Chr. wurde in China eine Sonnenfinfterniß 
aftronomifh beobachtet und 1100 Jahre vor Chr. mittelft eines 
Gnomons bie Schiefe der Ekliptik beftimmt, während Chriftus 
ſelbſt (der „Sohn Gottes”) befanntlih gar feine aſtro⸗ 
nomiſchen Senntniffe befaß, vielmehr Himmel und Erde, Natur 
und Menſch von bem befchränkteften geocentrifchen und anthropo⸗ 
centrifchen Standpunkte aus beurtheilte. - Als größter Fortſchritt 
der Aftronomie wird allgemein und mit Recht das heliocentrifche 
Weltſyſtem des Kopernikus betrachtet, deſſen großartiges 
Wert: „De revolutionibus orbium coelestium“ 
felbft die größte Revolution in ben Köpfen ber benfenden 
Menſchen bervorrief. Indem er das herrfchende geocentrifche 
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Weltfgftem des Ptolemäus flürzte, entzog er zugleich ber 
reinen chriſtlichen Weltanfhauung ben Boden, welde die Erde 
als Mittelpunkt der Welt und den Menſchen als gottgleichen 
Beherrſcher der Erde betrachtete. Es war daher nur folge 
richtig, daß der chriſtliche Klerus, an feiner Spige ber römische 
Papſt, die neue unfhägbare Entdeckung bes Ropernifus auf's 
Heftigfte befämpfte. Trogdem brach fie fi bald vollftändig 
Bahn, nachdem Kepler und Galilei darauf die wahre 
„Mechanik des Himmels“ gegründet und Newton ihr durch 
feine Gravitations- Theorie die unerfhütterliche mathematische 
Baſis gegeben hatte (1686). 

Ein weiterer gewaltiger und das ganze Univerfum ums 
faffender Fortſchritt war die Einführung der Entwidelungs- 
Idee in die Himmelsfunde; er geſchah 1755 durch den jugend» 
lichen Kant, ber in feiner kühnen Allgemeinen Naturgefhichte 
und Theorie des Himmels nit nur die „Verfaſſung“, 
fondern auch den „mehanifhen Urfprung” bes ganzen 
Weltgebäubes nach Newton's Grundfägen“ abzuhanbeln unter 
nahm. Dur das großartige „Systöme du monde“ von 
Zaplace, der unabhängig von Kant auf diefelben Vor— 
ftellungen von der Weltbilbung gekommen war, wurbe dann 
1796 dieje neue „M&canique c&leste“ fo feft begründet, 
baß es ſcheinen Tonnte, unferem 19. Jahrhundert fei auf biefem 
größten Erkenntniß ⸗Gebiete nichts weſentlich Neues von gleicher 
Bebeutung mehr vorbehalten. Und doch bleibt ihm der Ruhm, 
au bier ganz neue Bahnen eröffnet und unſeren Blid in’s 
Univerfum unendlich erweitert zu haben. Durch die Erfindung 
der Photographie und Photometrie, vor Allem aber ber Spektral⸗ 
Analyfe (duch Bunfen und Kirchhoff, 1860) wurben bie 
Phyſik und Chemie in die Aftronomie eingeführt und dadurch 
losmologiſche Aufichlüffe von größter Tragweite gewonnen. 
Es ergab fih nun mit Sicherheit, daß die Materie im 
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ganzen Weltall diefelbe if, und daß deren phyfifalifhe und 
chemiſche Eigenſchaften auf den fernften Firfternen nicht ver 
ſchieden find von denjenigen unferer Erde. 

Die moniftif de Weberzeugung von der phyſikaliſchen 
und chemiſchen Einheit des unendliden Kosmos, bie 
wir dadurch gewonnen haben, gehört fiherlih zu ben werth- 
vollften allgemeinen Erkenntniſſen, welche wir der Aſtrophyſik 
verdanken, jenem neuen Zweige der Aftronomie, um ben fih 
namentlid Friedrich Zöllner*) große Verdienſte erwarb. 
Nicht minder wichtig ift die klare, mit Hilfe jener gewonnene 
Exkenntniß, daß auch diefelben Gefege der mechaniſchen Entwidelung 
im unendlichen Univerfum ebenfo überall herrſchen wie auf 
unferer Erbe; eine gewaltige, alumfafjende Metamorphofe 
des Kosmos vollzieht ſich ebenfo ununterbrochen in allen 
Theilen des unendlichen Univerfums wie in der geologischen Ge- 
ſchichte unſerer Erbe; ebenſo in der Stammesgefchichte ihrer 
Bewohner wie in ber Völlergefhichte und im Leben jebes 
einzelnen Menfchen. In einem Theile des Kosmos erbliden wir 
mit unferen vervolllommneten Fernröhren gewaltige Nebelflede, 
die aus glühenden, äußerft dünnen Gasmaffen beftehen; wir 
deuten dieſelben als Keime von Weltkörpern, die Milliarden von 
Meilen entfernt und im erften Stadium ber Entwidelung be 
griffen find. Bei einem Theile diejer „Sternfeime" find wahrſcheinlich 
die chemiſchen Elemente noch nicht getrennt, fondern bei ungeheuer 
hoher Temperatur (nad) vielen Millionen von Graben berednet!) 
im Wrelement (Brothyl) vereinigt; ja vielleicht ift hier zum 
Theil die urfprünglide „Subftanz“ (S.264) nod nicht in „Mafie 
und Aether” gefondert. In anderen Theilen des Univerfums 
begegnen wir Sternen, die bereits durch Abkühlung gluthflüffig 


*) Friedrich Zöllner, Ueber bie Natur ber Kometen. Beiträge 
zur Geſchichte und Theorie ber Erfenntniß. 1871. 
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geworben, anderen, bie ſchon erflarrt find; wir können ihre 
Entwidelungsftufe annähernd aus ihrer verfchiebenen Farbe 
beftimmen. Dann wieber fehen wir Sterne, bie von Ringen 
und Monden umgeben find wie unfer Saturn; wir erfennen in 
dem leuchtenden Nebelring ben Keim eine neuen Mondes, ber 
fich vom Mutter-Blaneten ebenfo abgelöft hat wie biefer letztere 
von der Sonne. 

Bon vielen „Firfternen“, deren Licht Jahrtaufende braucht, 
um zu und zu gelangen, bürfen wir mit Sicherheit annehmen, 
daß fie Sonnen find, ähnlich unferer Mutter Sonne, und daß 
fie von Planeten und Monden umkreift werben, ähnlich den⸗ 
jenigen unferes eigenen Sonnenfyftend. Wir dürfen auch weiter- 
Hin vermuthen, daß ſich Taufende von diefen Planeten auf einer 
ähnlichen Entwidelungsftufe wie unfere Erbe befinden, d. 5. in 
einem Lebensalter, in welchem bie Temperatur der Oberfläche 
zwiſchen dem Gefrier- und Siedepunkt des Waſſers liegt, alfo 
bie Exiſtenz tropfbaren flüffigen Waſſers geftattet. Damit iſt 
die Möglichkeit gegeben, daß der Kohlenstoff aud Hier, wie 
auf ber Erbe, mit anderen Elementen ſehr verwidelte Ver- 
bindungen eingeht, und daß aus feinen ftidftoffhaltigen Ver⸗ 
Bindungen fid Plasma entwidelt Hat, jene wunberbare 
„lebendige Subftanz“, bie wir als alleinigen Eigenthümer 
des organifchen Lebens Tennen. Die Moneren (4. B. Chro- 
maceen und Batterien), die nur aus folhem primitiven 
Protoplasma beftehen, und bie durch Urzeugung (Ardi- 
gonie) aus jenen anorganifhen Nitrofarbonaten entftanden, 
tönnen nun benjelben Entwidelungsgang auf vielen anderen, 
wie auf unferem eigenen Planeten, eingefchlagen haben; zu- 
nähft bilbeten fi aus ihrem homogenen Plasmakörper durch 
Sonberung eined inneren Kerns (Karyon) vom äußeren 
Zellkörper (Cytosoma) einfachſte lebendige Zellen. Die 
Analogie im Leben aller Zellen aber — ebenſowohl der plas⸗ 
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modomen Pflanzenzellen wie der plasmophagen Thier- 
zellen — berechtigt und zu dem Schluffe, daß auch die weitere 
Stainmesgejchichte ſich auf vielen Sternen ähnlih wie auf 
unferer Erde abjpielt — immer natürlih die gleichen engen 
Grenzen der Temperatur vorausgefegt, in denen das Waffer 
tropfbar-flüffig bleibt; für glühend-flüffige Weltkörper, auf 
denen das Waſſer nur in Dampfform, und für erflarrte, auf 
denen es nur in Eisform befteht, -ift organifches Leben in 
gleicher Weife ganz unmöglich. 

Die Aehnlichkeit der Phylogenie, die Analogie ber 
ſtammesgeſchichtlichen Entwidelung, die wir demnach bei vielen 
Sternen auf gleicher biogenetiſcher Entwidelungs - Stufe an« 
nehmen dürfen, bietet natürlich ber Eonftruftiven Phantaſie ein 
weites Feld für farbenreihe Spekulationen. Ein Lieblings- 
Gegenftand berfelben ift jeit alter Zeit die Frage, ob auch 
Menſchen oder uns ähnliche, vielleicht Höher entwidelte 
Organismen auf anderen Sternen wohnen? Unter vielen 
Schriften, welche diefe offene Frage zu beantworten fuchen, haben 
neuerdingd namentlih Diejenigen des Parifer Aftronomen 
Camille Flammarion eine weite Verbreitung erlangt; fie 
zeichnen fi ebenfo durch reiche Phantafie und lebendige Dar- 
ftellung aus, wie durch bedauerlihen Mangel an Kritif und an 
biologifhen Kenntniffen. Soweit wir gegenwärtig zur Be 
antwortung dieſer Frage befähigt erfcheinen, können wir uns 
etwa Folgendes vorftellen: I. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß auf 
einigen Planeten unſeres Syftems (Mars und Venus) und vielen 
Planeten anderer Sonnen -Syfteme der biogenetifche Proceß ſich 
ähnlich wie auf unferer Erde abipielt; zuerſt entftanden durch 
Archigonie einfache Moneren und aus diefen einzellige Protiften 
(zunãchſt plasmodome Urpflangen, fpäter plasmophage Urtbiere). 
I. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß aus dieſen einzelligen 
Protiften fi im weiteren Verlauf der Entwidelung zunächſt 
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fociale Zellvereine bildeten (Cönobien), fpäter gewebebildende 
Pflanzen und Thiere (Metaphyten und Metazoen). II. Es ift auch 
fernerhin wahrſcheinlich, daß im Pflanzenreiche zunächſt Thallo- 
phyten entftanden (Algen und Pilze), ſpäter Diaphyten (Moofe 
und Farne), zulegt Anthophyten (gymnofperme und angiofperme 
Blumenpflanzen). IV. €3 ift ebenfo wahrſcheinlich, daß aud im 
Thierreihe der biogenetiſche Proceß einen ähnlichen Verlauf 
nahm, daß aus Blaſtäaden (Ratallakten) ſich zunächſt Gafträaden 
entwidelten, und aus dieſen Niederthieren (Cölenterien) fpäter 
Oberthiere (Cölomarien). V. Dagegen ift es fehr fraglid, ob 
die einzelnen Stämme biefer höheren Thiere (und ebenfo ber 
höheren Pflanzen) einen ähnlichen Entwidelungsgang auf anderen 
Planeten durchlaufen wie auf unferer Erbe. VI. Insbeſondere 
ift es ganz unſicher, ob Wirbelthiere auch außerhalb der Erbe 
eriftiren, und ob aus deren phyletifcher Metamorphofe fi im 
Laufe vieler Millionen Jahre ebenfo Säugethiere und an beren 
Spige der Menſch entwidelt haben wie auf unferer Erbe; es 
müßten dann Millionen von Transformationen fi) dort ganz 
ebenfo wie hier wiederholt haben. VII. Dagegen ift es viel 
wahrſcheinlicher, daß auf anderen Planeten ſich andere Typen 
von höheren Pflanzen und Thieren entwidelt haben, die unferer 
Erde fremd find, vielleicht auch aus einem höheren Thierftamme, 
der den Wirbelthieren an Bildungsfähigfeit überlegen iſt, höhere 
Weſen, die uns irdifhe Menſchen an Intelligenz und Denk- 
vermögen weit übertrefjen. VII. Die Möglichkeit, daß wir 
Menſchen mit ſolchen Bewohnern anderer Planeten jemals in 
direkten Verkehr treten könnten, erſcheint ausgeſchloſſen durch die 
weite Entfernung unſerer Erde von anderen Weltkörpern und 
die Abmefenheit der umentbehrlihen atmofphärifchen Luft in 
dem weiten, nur von Aether erfüllten Zwifchenraum. 

Während nun viele Sterne fi wahrſcheinlich in einem ähn- 
lichen biogenetiſchen Entwidelungs-Stadium befinden wie unfere 
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Erde (ſeit mindeſtens hundert Millionen Jahren!), find andere 
ſchon weiter vorgeſchritten und gehen im „planetarifchen Greiſen⸗ 
alter“ ihrem Ende entgegen, demjelben Ende, dad auch unferer 
Erde ſicher bevorfteht. Durch Ausftrahlung der Wärme in den 
Kalten Weltraum wird bie Temperatur allmählich fo herabgeſetzt, 
daß alles tropfbar flüjfige Waller zu Eis erftarrt; damit hört 
die Möglichkeit organifchen Lebens auf. Zugleich zieht ſich die 
Maſſe der rotirenden Weltkörper inner flärfer zufammen; ihre 
Umlaufsgefchwindigfeit ändert ſich langſam. Die Bahnen der 
kreiſenden Planeten werben immer enger, ebenfo diejenigen der 
fie umgebenden Monde. Zulegt fürzen die Monde in die Pla- 
neten und bieje in die Sonnen, aus benen fie geboren find. Durch 
diefen Zufammenftoß werden wieder ungeheure Wärme-Mengen 
erzeugt. Die zerftäubte Maffe der zerftoßenen kollidirten Welt- 
körper verteilt fi frei im unendlichen Weltraum, und bas 
ewige Spiel der Sonnenbilbung beginnt von Neuem. 

Das großartige Bild, welches fo vor unferen geiftigen Augen 
die moderne Aftrophyfif aufrollt, offenbart ung ein ewiges Ent« 
ftehen und Vergehen der unzähligen Weltkörper, einen periobifchen 
Wechſel der verjchiedenen fosmogenetifchen Zuftände, welche wir im 
Univerfum neben einander beobachten. Während an einem Orte bes 
unendliden Welttaums aus einem bdiffufen Nebelfled ein neuer 
Weltkeim fi) entwidelt, hat ein anderer an einem weit entfernten 
Orte fi bereit zu einem rotirenden Valle von gluthflüffiger 
Materie verdichtet; ein britter hat bereits an feinem Aequator 
Ninge abgejchleudert, die ſich zu Planeten ballen; ein vierter ift 
ſchon zur mächtigen Sonne geworben, beren Planeten fi mit 
ſekundären Xrabanten umgeben haben, den Monden, u |. w. 
u. ſ. w. Und dazwischen treiben fi im Weltraum Milliarden 
von Meineren Weltkörpern umher, von Meteoriten und Stern 
ſchnuppen, die als ſcheinbar gejeglofe Vagabunden die Bahn der 
größeren kreuzen, und von venen täglich ein großer Theil in bie 
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Iegteren hineinſtürzt. Dabei ändern ſich beftändig langſam bie 
Umlaufs-Zeiten und bie Bahnen der jagenden Weltkörper. Die 
erfalteten Monde ftürzen in ihre Planeten wie biefe in ihre 
Sonnen. Zwei entfernte Sonnen, vielleicht ſchon erftarrt, ftoßen 
mit ungeheurer Kraft auf einander und zerftäuben in nebelartige 
Maffen. Dabei entwideln fie fo koloſſale Wärmemengen, daß der 
Nebelflel wieder glühend wird, und nun wiederholt fi} das alte 
Spiel von Neuem. In dieſem Perpetuum mobile bleibt aber die 
unendlide Subftanz des Univerfum, die Summe ihrer Materie 
und Energie ewig unverändert, und ewig wiederholt fi in der 
unendlien Zeit, ber periodifhe Wechſel der Welt- 
bildung, die in fi felbft zurüdlaufende Metamorphofe 
des Kosmos. Allgemaltig herrfht das Subſtanz-Geſetz. 

IL Fortſchritte der Geologie. Piel fpäter als ber 
Himmel wurde die Erde und ihre Entftehung Gegenſtand wiffen- 
ſchaftlicher Forſchung. Die zahlreichen Kosmogenien alter und 
neuer Zeit wollten zwar über die Entftehung der Erde ebenfo- 
gut Auskunft geben wie über diejenige des Himmels; allein das 
mythologiſche Gewand, in welches fie ſich ſämmtlich hüllten, ver- 
rieth fofort ihren Urfprung aus der dichtenden Phantafie. Unter 
all den zahlreihen Schöpfungsfagen, von benen uns bie 
Religiond- und Kultur-Gefhichte Kunde giebt, gewann eine 
einzige bald allen übrigen den Rang ab, die Schöpfungsgeſchichte 
des Moſes, wie fie im erften Buche des Pentateuch (Genesis) 
erzählt wird. Sie entftanb in ber befannten Faſſung erft 
lange nad) dem Tode des Moſes (wahrſcheinlich erft 800 Jahre 
fpäter); ihre Quellen find aber größtentheils viel älter und auf 
aſſyriſche, babylonifhe und indiſche Sagen zurüczuführen. Den 
größten Einfluß gewann diefe jüdiſche Schöpfungsjage dadurch, 
daß fie in das rifllihe Glaubensbefenntniß hinübergenommen 
und als „Wort Gottes" geheiligt wurde. Zwar hatten ſchon 
500 Jahre vor Chriftus die griehiichen Naturphilofophen die 
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natürliche Entftehung ber Erbe auf diefelbe Weife wie die ber 
anderen Weltkörper erflärt. Auch hatte ſchon damals Zeno- 
phanes von Rolophon die Verfteinerungen, bie fpäter fo 
große Bedeutung erlangten, in ihrer wahren Natur erkannt; ber 
große Maler Leonardo ba Vinci hatte im 15. Jahrhundert 
ebenfalls diefe Petrefakten für die foffilen Ueberreſte von Thieren 
erflärt, die in früheren Zeiten ber Erdgeſchichte gelebt hatten. 
Allein die Autorität der Bibel, insbefonbere der Mythus von 
der Sündfluth, verhinderte jeden weiteren Fortfchritt der wahren 
Erkenntniß und forgte dafür, daß die mofaifhen Schöpfungs- 
fagen noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Geltung 
blieben. In den Kreifen ber orthodoxen Theologen befigen fie 
diefelbe noch bis auf den heutigen Tag. Erſt in ber zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts begannen unabhängig davon wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Forſchungen über den Bau der Erdrinde, und wurben 
daraus Schlüffe auf ihre Entftehung abgeleitet. Der Begründer 
der Geognofie, Werner in Freiberg, ließ alle Gefteine aus 
dem Waffer entftehen, während Voigt und Hutton (1788) 
richtig erfannten, daß nur die jebimentären, Petrefakten führenden 
Gefteine diefen Urſprung haben, die vulfanifchen und pluto- 
niſchen Gebirgsmaffen dagegen durch Erflarrung feurig-flüffiger 
Maſſen entftanden find. 

Der heftige Kampf, welcher zwiſchen jener neptuniſtiſchen 
und dieſer plutoniftifden Schule entitand, dauerte noch 
während der erften drei Decennien unfere® Jahrhunderts fort; 
er wurde, erft geſchlichtet, nachdem Karl Hoff (1822) das 
Princip des Aftualismus begründet und Charles Lyell das- 
felbe mit größtem Erfolge für die ganze natürliche Entwidelung 
ber Erde durchgeführt hatte. (Vergl. ©. 289.) Dur feine 
„Prineipien ber Geologie” (1830) wurde die überaus wichtige 
Lehre von der Kontinuität der Erbumbildung enbgültig zur 
Anerkennung gebracht, gegenüber der Rataftrophen- Theorie von 
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Euvier*). Die Paläontologie, welche ber Letztere durch 
fein Werk über bie foffilen Knochen (1812) begründet hatte, 
wurbe nun bald zur wichtigften Hilfswiſſenſchaft der Geologie, 
und ſchon um bie Mitte umferes Jahrhunderts hatte ſich biefelbe 
fo weit entwidelt, daß die Haupt-Perioben in ber Geſchichte der 
Erbe und ihrer Bewohner feftgelegt waren. Die dünne Rinden- 
ſchicht der Erde war nun mit Sicherheit als die Erſtarrungs⸗ 
Krufte des feurig-flüffigen Planeten erfannt, deſſen langſame 
Abkühlung und Zufammenziehung fi ununterbrodhen fortfegt. 
Die Faltung der erftarrenden Rinde, die „Reaktion bes feurig ⸗ 
flüffigen Erdinnern gegen bie erfaltete Oberfläde”, und vor 
Allem die ununterbrochene geologifche Thätigkeit des Waſſers 
find die natürlichen wirkenden Urfachen, welche tagtäglich an der 
langſamen Umbildung der Erbrinde und ihrer Gebirge arbeiten. 


Drei überaus wichtige Ergebniffe von allgemeiner Bedeutung 
verbanfen wir ben glänzenden Fortjchritten ber neueren Geologie. 
Erſtens wurden damit aus der Erdgeſchichte alle Wunder aus- 
geſchloſſen, ale übernatürlicden Urſachen beim Aufbau der Ge 
birge und ber Umbildung ber Kontinente. Zweitens mwurbe 
unfer Begriff von der Länge der ungeheueren Zeiträume, 
bie feit deren Bildung verfloffen find, erftaunlich erweitert. Wir 
wiffen jet, daß die ungeheueren Gebirgsmaffen der paläozoifchen, 
meſozoiſchen und cänozoifhen Formationen nit viele Jahr⸗ 
taufende, fondern viele Jahrmillionen (weit über Hundert!) zu 
ihrem Aufbau brauchten. Drittens wiflen wir jet, daß alle 
die zahlreichen, in biefen Formationen eingefchloffenen Ber- 
Reinerungen nicht wunderbare „Naturfpiele” find, wie man 
noch vor 150 Jahren glaubte, ſondern die verfteinerten Ueberreſte 


®) Bergl. hierüber meine Natürliche Schöpfungdgefchichte, Neunte Auf- 
lage 1898; ben 8., 6., 15. und 16. Vortrag. 
Haedel, Welträthfel. 8 
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von Organismen, welche in früheren Perioden ber Erdgeſchichte 
wirklich Iebten, und welde durch langſame Umbildung aus 
vorhergegangenen Ahnenreihen entftanden find. 

IH. Fortſchritte der Phyſik und Chemie. Die zahllojen 
wichtigen Entbedungen, welche diefe fundamentalen Wiſſenſchaften 
im 19. Jahrhundert gemacht haben, find fo allbekannt, und ihrepraf« 
tiſche Anwendung in allen Zweigen des menſchlichen Rulturlebens 
liegt fo klar vor Aller Augen, daß wir hier nicht Einzelnes hervorzu- 
heben brauchen. Allen voran hat die Anwendung der Dampfkraft und 
Elektricität unferem Jahrhundert den harakteriftiichen „Mafchinen- 
Stempel“ aufgebrüdt. Aber nicht minder werthvoll find bie 
Tolofjalen Fortſchritte der anorganiſchen und organifchen Chemie. 
Alle Gebiete unferer modernen Kultur, Medicin und Technologie, 
Induftrie und Landwirthſchaft, Bergbau und Forſtwirthſchaft, 
Landtransport und Wafferverkehr, find befanntlid im Laufe des 
19. Jahrhunderts — und befonders in deſſen zweiter Hälfte — 
dadurch fo gefördert worden, daß unfere Großväter aus bem 
18. Jahrhundert fi in diefer fremden Welt nicht auskennen 
würden. Aber werthvoller und tiefgreifender noch fft die un- 
geheure theoretiſche Erweiterung unferer Natur-Erfenntniß, welche 
wir ber Begründung des Subftanz-Gefetes verdanken. 
Nahdem Lavoiſier (1789) dag Geſetz von der Erhaltung der 
Materie aufgeftellt und Dalton (1808) mittelft desjelben die 
Atom: Theorie neu begründet hatte, war der modernen Chemie 
die Bahn eröffnet, auf der fie in rapidem Siegeslauf eine früher 
nicht geahnte Bedeutung gewann. Dasfelbe gilt für die Phyfit 
betreffend das Geſetz von der Erhaltung der Energie. Die Ent: 
deckung besfelben dur Robert Mayer (1842) und Hermann 
Helmholg (1847) bedeutet auch für dieſe Wiſſenſchaft eine 
neue Periode fruchtbarfter Entwidelung ; denn nun erft war bie 
Phyſik im Stande, die univerfale Einheit der Natur- 
Träfte zu begreifen und das emige Spiel ber unzähligen 
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Naturproceffe, bei welchen in jedem Augenblid eine Kraft in die 
andere umgefegt werden Tann. 

IV. Fortſchritte der Biologie, Die. großartigen und für 
unfere ganze Weltanfhauung bebeutfamen Entdedungen, welche 
die Aftronomie und Geologie in unferem 19. Jahrhundert 
gemacht haben, werben noch weit übertroffen von denjenigen ber 
Biologie; ja, wir bürfen fagen, daß von den zahlreichen 
Zweigen, in welchen dieſe umfaſſende Wiffenfchaft vom organifchen 
Leben fi neuerbings entfaltet hat, der größere Theil überhaupt 
erſt im Laufe unferes Jahrhunderts entflanden ift. Wie wir im 
erſten Abſchnitte gefehen haben, find innerhalb desſelben alle 
Zweige der Anatomie und Phyfiologie, der Botanik und Zoologie, 
der Ontogenie und Phylogente, durch unzählige Entdedungen und 
Erfindungen fo jehr bereichert worden, daß ber heutige Zuftand 
unſeres biologiſchen Wiſſens denjenigen vor hundert Jahren um 
das Vielfache übertrifft. Das gilt zunächſt quantitativ von 
dem koloſſalen Wachsthum unſeres pofitiven Wiffens auf allen 
jenen Gebieten und ihren einzelnen Theilen. Es gilt aber ebenfo 
und nod mehr qualitativ von ber Vertiefung unferes Ber- 
fändniffes der biologiſchen Erfcheinungen, von unferer Erfenntniß 
ihrer bewirkenden Urſachen. Hier bat vor allen Anderen 
Charles Darwin (1859) die Palme bes Siege errungen; 
er hat durch feine Selektions-Theorie das große Welträthfel von 
der „organiſchen Schöpfung” gelöft, von der natürlichen Ent- 
fiehung der unzähligen Lebensformen durch allmähliche Umbildung. 
Zwar hatte ſchon fünfzig Jahre früher der große Lamard 
(1809) erkannt, daß der Weg biefer Transformation auf ber 
Wechſelwirkung von Vererbung und Anpaffung beruhe; allein es 
fehlte ihm damals noch das Seleftions-Princip, und e8 fehlte 
ihm vor Allem die tiefere Einfiht in das wahre Weſen der 
DOrganifation, welche erft fpäter durch die Begründung ber 
Entwidelungsgefhihte und der Zellentheorie gewonnen wurde. 

29* 
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Indem wir allgemein bie Ergebniffe diefer und anderer Dis- 
eiplinen zufammenfaßten und in der Stammesgefdhichte der 
Drganiömen den Schlüffef zu ihrem einheitlihen Verſtändniß 
fanden, gelangten wir zur Begründung jener moniſtiſchen 
Biologie, beren Principien ic} (1866) in meiner „Generellen 
Morphologie” feftzulegen verfucht habe. 

V. Fortſchritte der Anthropologie. Allen anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften voran fteht in gewiſſem Sinne die wahre Menfhen- 
tunde, bie wirklich vernünftige Anthropologie. Das Wort bes 
alten Weifen: „Menſch, erfenne dich ſelbſt“ (Homo, nosce 
te ipsum) und das andere berühmte Wort: „Der Menſch ift 
das Maß aller Dinge“ find ja von Alter ber anerkannt und 
angewendet. Und dennoch hat diefe Wiſſenſchaft — im weiteften 
Sinne genommen — länger als alle anderen in den Ketten ber 
Tradition und des Aberglaubens geſchmachtet. Wir haben im 
erften Abſchnitt gejehen, wie langfam und ſpät fi erft bie 
Kenntnig vom menſchlichen Organismus entwidelt hat. Einer 
ihrer wichtigſten Zweige, die Keimesgeſchichte, wurde erft 1828 
(duch Baer) und ein anderer, nicht minder wichtiger, bie 
Zellenlehre, erft 1838 (duch Schwann) ſicher begründet. Noch 
ſpäter aber wurde die „Frage aller Fragen“ gelöft, das gewaltige 
Räthſel vom „Urfprung des Menſchen“. Obgleih 
Zamard fon (1809) den einzigen Weg zur richtigen Löfung 
besfelben gezeigt und „die Abftammung des Menfchen vom Affen“ 
behauptet hatte, gelang es doch Darwin erit fünfzig Jahre 
fpäter, diefe Behauptung fiher zu begründen, und erft 1863 
ftellte Huxley in feinen „Zeugniffen für bie Stellung bes 
Menſchen in der Natur” die gewichtigften Beweife dafür zufammen. 
Ich ſelbſt babe ſodann in meiner Anthropogenie (1874) ben erften 
Verſuch gemacht, die ganze Reihe der Ahnen, durch welche fih 
unſer Geſchlecht im Laufe vieler JZahrmillionen aus dem Thierreih 
langſam entwidelt hat, im hiſtoriſchen Zufammenhang darzuftellen. 
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Schluſtbetradhtung · 

Die Zahl der Welträthſel hat ſich durch die angeführten 
Fortſchritte der wahren Natur · Erkenntniß im Laufe des neun 
zehnten Jahrhunderts ſtetig vermindert; ſie iſt ſchließlich auf 
ein einziges allumfaſſendes Univerſal ⸗Räthſel zurüdgeführt, auf 
das Subſtanz⸗Problem. Was iſt denn nun eigentli im 
tiefften Grunde dieſes allgewaltige Weltwunber, weldes ber 
realiſtiſche Naturforfcher als Natur oder Univerfum verherrlicht, 
der ibenliftifche Philofoph als Subftanz oder Kosmos, ber 
fromme Gläubige ala Schöpfer oder Gott? Können wir heute 
behaupten, daß die wunderbaren Fortſchritte unferer modernen 
Kosmologie dieſes „Subftanz-Räthfel” gelöft oder auch nur, daß 
fie uns deſſen Zöfung fehr viel näher gebracht haben ? 

Die Antwort auf dieſe Schlußfrage fällt natürlich fehr 
verſchieden aus, entſprechend dem Standpunkte des fragenben 
Philoſophen und feiner empiriſchen Kenntniß der wirklichen Welt. 
Wir geben von vornherein zu, daß wir dem innerften Wefen ber 
Natur heute vielleicht noch ebenfo fremd und verfländnißlos 
gegenüberftehen, wie Anarimanbder und Empebofles vor 
2400 Jahren, wie Spinoza und Newton vor 200 Jahren, 
wie Kant und Goethe vor 100 Jahren. Ja, wir müffen 
fogar eingefteben, daß uns dieſes eigentliche Wefen der Subſtanz 
immer wunderbarer und räthfelhafter wird, je tiefer wir in die 
Erkenntniß ihrer Attribute, der Materie und Energie, eindringen, 
je grundlicher wir ihre unzähligen Erſcheinungsformen und deren 
Entwidelung kennen lernen. Was ald „Ding an ji“ hinter 
den erfennbaren Erfheinungen ſteckt, das wiffen wir auch heute 
noch nicht. Aber mas geht uns biefes myſtiſche „Ding an fi“ 
überhaupt an, wenn wir feine Mittel zu feiner Erforſchung be» 
fitzen, wenn wir nicht einmal Mar wiſſen, ob es eriftirt oder 
nicht? Ueberlaſſen wir baher das unfruchtbare Grübeln über 
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diefes ideale Geipenft den „reinen Metaphyfilern“ und erfreuen 
wir und ftatt deſſen als „echte Phyſiker“ an ben gemaltigen 
realen Fortſchritten, welde unfere moniftifhe Natur-Philofophie 
thatjächlich errungen hat. 

Da überragt denn alle andern Fortſchritte und Entdeckungen 

"unferes „großen Jahrhunderts" das gewaltige, allumfaffende 
Subftanz-Gefek, dad „Grundgefeg von der Erhaltung ber 
Kraft und des Stoffes”. Die Thatſache, daß die Subſtanz 
überall einer ewigen Bewegung und Umbildung unterworfen ift, 
ftempelt dasfelbe zugleih zum univerfalen Entwidelungs- 
Gefeg. Indem dieſes höchſte Naturgefeg feitgeftellt und alle 
anderen ihm untergeordnet wurben, gelangten wir zur Ueber- 
zeugung ber univerfalen Einheit der Natur und ber ewigen 
Geltung ber Naturgefege. Aus dem dunklen Subftanz- Problem 
entwidelte fih das Mare Subftanz-Gejeg. Der „Monismus 
bes Kosmos“, den wir darauf begründen, lehrt und die auß- 
nahmsloſe Geltung ber „ewigen, ehernen, großen Geſetze“ im 
ganzen Univerfum. Damit zertrümmert berfelbe aber zugleich 
die drei großen CGentral-Dogmen ber bisherigen bualiftiichen 
Philofophie, den perfönlichen Gott, die Unfterblichfeit der Seele 
und bie Freiheit des Willens. 

Viele. von uns fehen gewiß mit lebhaftem Bedauern oder 
felbft mit tiefem Schmerze dem Untergange ber Götter zu, welche 
unfern theuern Eltern und Voreltern als höchite geiftige Güter 
galten. Wir tröften uns aber mit dem Worte bes Dichters: 


„Das Alte ftürgt, e8 ändert fich bie Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen!“ 


Die alte Weltanfhauung des Jdeal-Dualismus mit 
ihren myſtiſchen und anthropiſtiſchen Dogmen verfinkt in Trümmer; 
aber über diefem gewaltigen Trümmerfelde fteigt hehr und herrlich 
die neue Sonne unferes Real-Monismus auf, welde uns 
den wundervollen Tempel der Natur vol erſchließt. In dem 
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reinen Kultus des „Wahren, Guten und Schönen“, welcher den 
Kern unferer neuen moniftifhen Religion bildet, finden 
wir reichen Erſatz für die verlorenen anthropiſtiſchen Ideale von 
„Gott, Freiheit und Unfterblichfeit“. 

In der vorliegenden Behandlung der Welträthjel habe ich 
meinen Tonfequenten moniftifhen Standpunkt ſcharf betont und 
den Gegenfag zu ber bualiftifchen, heute noch herrſchenden Welt- 
anſchauung klar hervorgehoben. Ich flüge mich dabei auf bie 
Buftimmung faft aller modernen Naturforfcher, welche überhaupt 
Neigung und Muth zum Bekenntniß einer abgerundeten philo- 
ſophiſchen Weberzeugung befigen. Ich möchte aber von meinen 
Lefern nicht Abſchied nehmen, ohne verſöhnlich darauf hinzu⸗ 
weifen, daß biefer ſchroffe Gegenfag bei fonfequentem und klarem 
Denken fi bis zu einem gewiſſen Grade mildert, ja ſelbſt bis 
zu einer erfreulichen Harmonie gelöft werben kann. Bei völlig 
folgerichtigem Denken, bei gleigmäßiger Anwendung ber höchſten 
Principien auf da8 Gefammtgebiet des Kosmos — ber 
organiſchen und anorganifchen Natur —, nähern ſich die Gegen- 
füge des Theismus und Pantheismus, des Vitalismus und 
Mechanismus bis zur Berührung. Aber freilih, Tonfequentes 
Denken bleibt eine feltene Natur-Erfeinung! Die große Mehr- 
zahl aller Philofophen möchte mit der rechten Hand das reine, 
auf Erfahrung begründete Wiffen ergreifen, Tann aber gleich» 
zeitig nicht den myſtiſchen, auf Offenbarung geftügten Glauben 
entbehren, den fie mit der linken Hand fefthält. Charakteriftifch 
für dieſen widerſpruchsvollen Dualismus bleibt der Konflikt 
zwifchen der reinen und ber praftifchen Vernunft in der kritifchen 
Philofophie des höchftgeftellten neueren Denkers, des großen 
Immanuel Kant. 

Dagegen ift immer die Zahl derjenigen Denker klein geweſen, 
welche diefen Dualismus tapfer überwanben und fi) dem reinen 
Monismus zumwendeten. Das gilt ebenſowohl für die fonfequenten 
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Idealiſten und Theiften, wie für die folgerichtig benfenden Rea- 
liſten und Pantheiften. Die Verfchmelzung ber anfceinenden 
Gegenfäge, und damit ber Fortſchritt zur Zöfung des fundamen« 
talen Welträthſels, wird uns aber durch das ftetig zunehmende 
Wachsthum ber Natur-Erfenntniß mit jedem Jahre näher gelegt. 
So bürfen wir uns benn ber frohen Hoffnung bingeben, daß 
das anbrechende zwanzigfte Jahrhundert immer mehr jene 
Gegenfäge ausgleichen und durch Ausbildung des reinen Mo» 
nismus bie erfehnte Einheit der Weltanſchauung in weiten 
Kreifen verbreiten wird *%). Unfer größter Dichter und Denker, 
befien 150. Geburtstag wir demnächſt begehen, Wolfgang 
Goethe, hat dieſer Einheits-Philofophie ſchon im Anfange bes 
neungehnten Jahrhunderts ben vollenbetften poetifchen Ausdrud 
gegeben in feinen unfterbliden Dichtungen: Fauſt, Prometheus, 

Gott und Welt! 

Rad ewigen, ehernen 

Großen Belegen 

Nüffen wir Alle 


Unfered Daſeins 
Kreiſe vollenden.* 


Anmerkungen und Erläuferungen. 


1) osmologiſche Perſpeltive (S. 17). Der geringe Spielraum, 
welchen unfer menſchliches Borftellungs-Bermögen uns bei Beurtheilung 
großer Dimenfionen in Raum unb Zeit geftattet, tft ebenfo eine reihe 
Sehlerquelle von antbropiftifgen Illuſionen wie ein mächtige Hinderniß 
ber geläuterten moniftijgen Weltanfhauung. Um fi) ber unendlichen Aud- 
dehnung des Raumes bewußt zu werben, muß man einerfeitd bebenten, 
daß bie kleinſten fihtbaren Organismen (Bakterien) riefengroß find gegen- 
über den unfihtbaren Atomen und Molefeln, melde weit jenfeit3 ber Sicht- 
Barfeit aud) bei Anwendung der ftärkften Mikroſkope liegen; andererfeitö muß 
man bie unbegrenzten Dimenfionen bed Weltraumes erwägen, in welchem 
unfer Sonnen-Syftem nur ben Werth eines einzelnen Firfterned hat und 
unfere Erbe nur einen winzigen Planeten ber mächtigen Sonne barftellt. — 
In entſprechender Weiſe werben wir und ber unendlichen Ausdehnung ber 
Heit bewußt, wenn wir und einerfeit3 an bie phyſikaliſchen und phyfios 
logiſchen Bewegungen erinnern, bie innerhalb einer Sekunde ſich abfpielen, 
und anbererjeit3 an die ungeheuere Länge der Zeiträume, melde die Ent- 
widelung der Weltkörper in Anſpruch nimmt. Selbſt ber verhältnigmäßig 
kurze Beitraum ber „organifhen Erdgeſchichte“ (innerhalb deren das 
organifche Leben auf unferem Erdball fi entmwidelt Kat) umfaßt nad 
neueren Berechnungen weit über hundert Millionen Jahre, d. 5. mehr ald 
100000 Jahrtauſendel 

Allerdings laſſen die geologifhen und paläontologiſchen Thatſachen, 
auf welche ſich dieſe Berechnungen gründen, nur ſeht unſichere und ſchwankende 
Zahlen-Angaben zu. Während wohl die meiſten ſachkundigen Autoritäten 
gegenwärtig für die Länge der organiſchen Erdgeſchichte 100200 Millionen 
Jahre als wahrſcheinlichſte Mittelzahl annehmen, beläuft ſich diefelde nad 
anderen Schägungen nur auf 25—50 Millionen; nad) einer genauen geo- 
logiſchen Berechnung ber neueften Beit auf mindeftens vierzehnhundert 
Jahrmillionen. Vergl. meinen Cambribge-Bortrag über den Urfprung 
bes Menſchen, 1898, &. 51: „Wenn wir aber auch ganz außer Stande find, 
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die abfolute Länge der phylogenetiſchen Zeiträume annähernd ſicher zu 

beftimmen, fo befigen wir bagegen anbererfeitö fehr wohl bie Mittel, bie 

relative Länge berfelben ungefähr abzufchägen. Nehmen wir hundert 

Millionen Jahre ald Minimal-Zahlen, fo würden ſich dieſelben auf bie fünf 

Hauptperioben ber organiſchen Erdgeſchichte etwa folgendermaßen vertheilen: 
L Archozoiſche Periode (Primorbial-geit), vom 
Beginn des organifhen Lebens bis zum Ende ber 
Tambrifhen Schichtenbildung; Zeitalter der Schäbel- 

[73 7 ER 52 Milionen, 

DO. Baläozoifde Beriode Primär-geit, vom Beginn 

der filurifhen bis zum Ende ber permifchen Sigten· 

bildung; Zeitalter der Fiſche ... 34 Rillionen, 
IL Meſozoiſche Periode (Schundär-geit), ı vom Be 

ginn der Triad-Periode bis zum Ende ber Kreide 

Periode; Zeitalter ber Reptilien . . +. 11 Milionen, 
IV. Canozoiſche Periode (Tertiär-geit), ı vom m Beginn 

der eocänen bis zum Ende der pliocänen Periode; 

Beitalter der Säugetbiere. . -» 3 Billionen, 

V. Anthropogoifhe Periode (Duartär-Beit), vom 

Beginn ber Diluvial- Zeit (in melden wahrſcheinlich 
die Entwidelung der menſchlichen Sprade fällt) bis 
zur Gegenwart; Seitalter bed Menfchen, mindeſtens 
100000 Jahre . 20.000. ... 01 Rilion. 
Um die ungeheuere Länge biefer phylogenetifhen Zeiträume bem 
menſchlichen Auffaffungd-Vermögen näher zu bringen und namentlid) die 
relative Kürze ber fogenannten „Weltgeſchichte“ (d. 5. der Geſchichte der 
Nulturvölfer!) zum Bewußtſein zu bringen, bat Zürzlid einer meiner 
Schüler, Heinrig Schmidt (Jena), die angenommene MinimalBahl von 
Bunbert Jahr-Millionen durch hronometrifche Rebultion auf einen 
Tag projieirt. Durch biefe „verjüngenbe Projektion” vertheilen ſich bie 
24 Stunden des „Schöpfungs-Tages* folgendermaßen auf bie fünf an- 
geführten phylogenetiſchen Perioden: 
I. Archozoiſche Periode (52 Jahrmillionen) — 12 St. 30 Min 
(= von Mitternacht bis "el uhr Mittags) 

II. Baläogoifche Periode (84 Jahrmillionen) = 86. 5Min 
(— von !el Uhr Mittags bis "7.9 Uhr Abende) 

1. Mefogoifge Periode (11 Jahrmillionen — 2 &t. 38 Win 
(= von "19 Uhr bis 1612 Uhr Abends). 

IV. Eänozoifhe Periode (3 Jahrmillionen) = 43 Min. 
(= von "12 Uhr Abends bis 2 Min. vor 
Mitternadt). 

V. Anthropogoifhe Periode (0,1—0,2 Jalr- 
millionen. — 2 Min. 
aultur-Pertode, fon. „Weltgeſchichte 
(6000 Jahreee. — . — 5 Sel. 





Vv 


” 


Anmerkungen und Erläuterungen. 443 


Wenn man alfo nur die Minimal-Bahl von 100 Jahrmillionen (nicht 
die Mazimal-Bahl von 14001) für die Zeitdauer der organiſchen Entwidelung 
auf unferem Erbhall annimmt und biefe auf 24 Stunden projicitt, fo bes 
trägt davon bie fogenannte „Weltgefhihte” nur fünf Sekunden 
@rometheus, Jahrg. X, 1899, Nr. 4 [Nr. 492, ©. 381]. 


2) Wefen der Krankheit (S. 58). Die Patholog ie oder Krankheits- 
Iehre ift erft in unferem 19. Jahrhundert zu einer wirklichen Wiffenfhaft 
geworben, feitbem bie Grundlehren ber Phyfiologie (und beſonders der 
Sellentheorie) ebenfo auf den kranken mie auf ben gefunden Organismus 
des Menſchen angewendet wurben. Seitdem gilt bie Krankheit nicht mehr 
als ein befonbere® „Wefen”, fondern als ein „Leben unter abnormen, 
ſchadlichen und gefahrbrofenden Bedingungen“. Seitdem ſucht auch jeder 
gebildete Arzt die Urfachen ber Krankheiten nit mehr in myftifchen Eine 
flüffen übernatürlier Art, fonbern in ben phyſikaliſchen und chemiſchen 
Bebingungen der Außenwelt und ihren Beziehungen zum Organismus. 
Eine große Rolle fpielen dabei die Meinen Batterien. Trogdem wird 
aud) heute noch in weiten Kreifen (felbft unter „ebildeten"!) die alte, aber» 
gläubifche Anficht feftgehalten, daß bie Krankheiten durch „böfe Geifter” hervor» 
gerufen werben, ober ba fie „Strafen der Gottheit für die Sünden ber 
Menſchen“? find. Letztere Anfiht vertrat z. 8. noch um bie Mitte des 
Jahrhunderts ber angefehene Pathologe Geheimrath Ringdeis in Ründen. 


3) Impotenz der inteofpeltiven Biyhologie (S. 111). Um fi zu 
überzeugen, daß bie althergebrachte metaphyfifche Seelenlehre ganz außer 
Stande ift, die großen Aufgaben biefer Wiſſenſchaft dur bloße Analyfe 
der eigenen Denkthätigfeit zu löſen, braudt man nur einen Blid in die 
gangbarften Lehrbücher der modernen Piychologie zu thun, wie fie ben 
meiften alademiſchen Borlefungen darüber ald Leitfaden dienen. Da ift 
weder von ber anatomifchen Struktur ber Eeelen-Drgane noch von ben 
phyſiologiſchen Verhältniſſen ihrer Funktionen die Rede, weder von ber 
Dntogenie noch von der Phylogenie der Pſyche. Statt deffen phantafiren 
biefe „reinen Pigchologen“ über das immateriele „Wefen der Seele”, 
von bem Niemand etwas meiß, und fchreiben biefem unfterblien Phantom 
alle möglichen Wunberthaten zu. Nebenbet ſchimpfen fie weiblich über die 
böfen materialiſtiſchen Naturforfcher, die ſich erlauben, am ber Hand ber 
Erfahrung, der Beobadtung, des Experimente die Richtigkeit ihrer 
metaphyfiigen Hirngefpinnfte nachzuweiſen. Ein ergöglices Beiſpiel folder 
orbinären Schimpferei lieferte neuerdings Dr. Wbolf Wagner in feiner 
Schrift: „Orundprobleme ber Naturwiſſenſchaft. Briefe eines unmodernen 
Naturforfcjers.” Verlin 1897. Der Türzlich verftorbene Führer bed mobernen 
Materialismus, Prof. Ludwig Büchner, ber auf's Schärfite angegriffen 
war, hat darauf die gebührende Antwort gegeben (Berliner „Gegenwart*, 
1897, Nr. 40, ©. 218 und Mündener „Allgemeine Beitung“, Beilage, 
20. März 1899, Nr. 58). — Ein Gefinnungägenoffe von Dr. Adolf Wagner, 
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‚Herr Dr. Adolf Brodbed in Hannover, hat mir Kürzlich die Ehre er 
wiefen, einen ähnlihen, wenn auch anftänbiger gehaltenen Angriff gegen 
meinen „Ronismus“ zu richten: „Rraft und Geift! Eine Streitfchrift 
gegen den unhaltbaren Schein-Monismus Profeffor Haeckel's und Genoffen“ 
(Leipzig, Strauch 1899). Herr Brodbed flieht fein Vorwort mit dem 
Sage: „Ich bin begierig, was bie Materialiften mir zu erwibern haben 
werben.” — Die Antwort darauf ift fehr einfach: „Erwerben Sie fih durch 
fünfjähriged fleißiges Studium der Naturmiffenfhaft und befonders 
der Anthropologie (fpeciell der Anatomie und Phyfiologie des Gehirns!) 
diejenigen unentbehrlihen empirifhen Borkenntniffe ber fundamen- 
talen Thatfachen, die Ihnen noch gänzlich fehlen.” 


4) Der Böltergedanfe (S. 119), Da ber fogenannte „Böltergebante" 
von Adolf Baftian nicht nur in ber Ethnog raphie, fonbern auch in 
der Pſychologie vielfach bewundert und angeftaunt wird, da er auch von 
feinem Erfinder felbft ald die bebeutendfte theoretifhe Frucht ſeines un 
ermüdlicen Fleißes angefehen wird, müflen wir darauf binmweifen, daß eine 
are wifienfhaftliche Definition biefes myſtiſchen Phantoms in einem ber 
sahlreihen und umfangreichen Werke von Baftian zu finden iſt. Leider 
fehlt es dieſem verbienftvollen Reifenden und Sammler an jedem Verſtändniß 
für die moberne Entwidelungs-Lehre; die vielfachen Angriffe, melde derſelbe 
gegen den Darwinismus und Trandformismus gerichtet Hat, gehören zu ben 
feltfamften und theilmeife zu den erheiternbften Erzeugniflen ber ganzen 
betreffenden umfangreichen Literatur. 


5) Neovitalismnd (S. 52), Nachdem bie myftifhe Lehre von der 
übernatürlihen „Lebenskraft“ dur den Darwinismus ihren Todesſtoß 
erhalten Hatte und bereit vor zwanzig Jahren glüdlic überwunden fdien, 
iſt dieſelbe neuerdings wieder aufgelebt und hat ſogar im legten Decennium 
sahlreiche Anhänger wieder gewonnen. Der Phyfiologe Bunge, ber Batho- 
Ioge Rindfleiſch, der Botaniker Reinte u. U. haben ben miebererftan- 
denen Wunberglauben an die immaterielle und intellettuelle Lebenskraft mit 
großem Erfolg vertheibigt. Den größten Eifer haben dabei einige meiner 
früheren Schüler bewieſen. Diefe „mobernften“ Naturforfcher find zu der 
neberzeugung gelangt, daß die Entwidelungslehre und insbeſondere der 
Darwinismus eine haltlofe Irrlehre ift, und daß „Gefhihte überhaupt 
eine Wiffenfhaft* ift. Eimer derfelben Hat fogar bie Diagnofe geftellt, 
daß „alle Darmwiniften an Gehirn-Erweigung leiden‘. Da nun 
trog des Neovitalismus bie große Mehrzahl ber modernen Naturforſcher 
(wohl mehr als neun Zehntel!) in der Entwidelungdlehre den größten Forte 
ſchritt der Biologie in unferem Jahrhundert erblidt, wird man wohl dieſe be 
dauerliche Thatſache durch eine furchtbare cerebrale Epidemie erklären müffen. 
Alle diefe albernen Verdammungsurtheile von Seiten unllarer und einfeitig 
gebildeter Specialiften ſchaden unferer modernen Entwidelungslehre und Ge» 
ſchichtswiſſenſchaft ebenfo wenig, wie die Bannflüche des Papftes (S. 456) 
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Der Neovitalismus wird in feiner ganzen Dürftigleit und Haltlofig- 
keit Mar, wenn man ihn den Thatfahen ber Geſchichte in ber ganzen 
organiſchen Welt gegemüberftellt. Diefe Hiftorifgen Thatſachen ber „Ent 
wickelungsgeſchichte“ im weiteften Sinne, die Fundamente ber Geologie, der 
Paläontologie, der Ontogenie u. ſ. w. find in ihrem natürlichen Zu⸗ 
fammenhang nur buch unfere moniftiihe Entwidelungslehre er- 
Härbar, und biefe verträgt fi weber mit dem alten noch mit dem neuen 
Bitalismus. Daß gerade jet der letztere an Ausbehnung gewinnt, erklärt 
fih zum Theil auch aus ber bedauerlichen Thatfahe der allgemeinen 
Reaktion im geiftigen und politifchen Leben, welche dad legte Decennium 
des neunzehnten Jahrhundert? vor demjenigen des achtzehnten in höchſt 
unvortheilhafter Weiſe auszeichnet. In Deutſchland insbefondere hat der 
fogenannte „neue Kurs“ höchſt bepravirende byzantiniſche Zuftänbe nicht 
nur im politiſchen und kirchlichen Leben, ſondern auch in Kunft und. Wiſſen ⸗ 
ſchaft hervorgerufen. Indeſſen bedeutet diefe moderne Reaktion im Großen 
und Ganzen doch nur eine vorübergehende Epifobe. 


6) Blas modomen und Plasmophagen (6. 178, 203). Die Einteilung 
der Protiften ober einzelligen Lebeweſen in bie beiden Gruppen ber 
Plasmodomen und Pladmophagen ift die einzige Klaſſifikation berfelben, welche 
ihre Einreihung in die beiden großen Reihe der organifhen Natur: Thier- 
und Pflangen-Reic), geftattet. Die Plasmabauer (Plasmodoma — wozu 
die fogenannten „einzelligen Algen“ gehören) haben den darafteriftifden 
Stoffwechſel der echten Pflanzen; das aufbauende Pladma ihres Zellen- 
leibes befigt die chemiſch⸗phyſiologiſche Eigenſchaft, aus anorganifgen 
Verbindungen (Waſſer, Kohlenſäure, Ammoniak, Salpeterſäure) durch Syn- 
thefe und Reduttion (Kohlenſtoff. Aſſimilation) neues lebendiges Plasma 
bilben zu Tönnen. Die Plasmafreffer hingegen (Plasmophaga — In- 
fuforien und Rhizopoden) Haben ben Stoffmedjfel der echten Thiere; das 
analytifche Plasma ihres Zellenleibes befigt jeme ſynthetiſche Yähigfeit 
nit; fie müffen ihre nothwendige Plasma-Nahrung direlt oder indirekt 
aus dem Pflanzenreich aufnehmen. Urfprünglic, find jedenfalls (im Beginne 
des organifchen Lebens auf der Erde) zunächſt durch Urzeugung ober Archi- 
gonie nur plasmodome Urpflänzgen einfachfter Art entftanden (Phyto- 
moneren, Brobionten, Chromaceen); aus biefen find erft fpäter plasmophage 
Urthierhen buch Metafitismus hervorgegangen (Boomoneren, Batterien, 
Amöben). Die wichtige Erſcheinung dieſes Met afitismu 8 oder „Ernährungs- 
wechſels · habe id} in ber legten Auflage meiner „Natürl. Schöpfungsgefichte* 
erläutert (1898, &. 426, 439). Ausführlich erörtert Habe ich diefelbe im 
erften Bande meiner „Syftematifhen Phylogenie“ (1894, S. 44—55). 


7) Entwidelnngs-Stufen der Zellſeele (S. 179). Als vier Haupt» 
Rufen in der Pfychogenie der Brotiften habe ich unterfchieben: 1. bie 
Zellſeele der Archephyten, 2. der Archezoen, 8. der Rhizopoden und 4 ber 
Infuforien. 
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IA. Beltfeele der Archephyten ober Phytomoneren, der ein- 
fachſten Urpflanzen oder Protophyten. Bon biefen primitioften Formen bed 
organifchen Leben? kennen wir genau die Klaſſe der Chromaceen ober 
Cyanophyceen, mit den brei Familien der Chrookokken, Oscillarien 
und Noftofaceen (Syftem. Phylog. I, $ 80). Der Körper ift im einfachften 
Falle (Brocytella, Chroococens, Gldotheca und andere Coccochro- 
malen) ein kleines kugeliges Plasmakorn von blaugrüner oder braun- 
grüner Farbe, ohne Zellkern, ohne erkennbare Struktur, aleihwerthig einem 
„Chlorophyll-Rorn“ in ben Zellen höherer Pflanzen. Die homogene 
Subftanz ift lichtempfindlich und bildet Plasma durch Synthefe von Wafler, 
Kohlenfäure und Ammoniaf. Die inneren Molekular-Bemegungen, welde 
biefen vegetalen Stoffwechſel vermitteln, find Außerlih nicht ſichtbar. Die 
Fortpflanzung geſchieht in einfachfter Weife dur Theilung. Bet vielen 
Chromaceen legen fi die Theilprobufte in beftimmter Anordnung an ein 
ander; oft bilben fie fadenförmige Ketten, und bei den Oscillarien führen 
dieſe eigenthümlic; ſchwankende Bewegungen aus, beren Urfahe und Be 
deutung unbefannt ift. Fur die phyletifche Pigchogenie find dieſe Chromaceen 
deßhalb beſonders wichtig, weil die älteften berfelben (Brobionten) durch 
Urzeugung oder Arch igonie aus anorganifchen Verbindungen entftanden 
waren; mit dem organifchen Leben ſelbſt nahm auch die einfachſte Seelen- 
thätigfeit urſprünglich Bier ihren Anfang’ (Syftem. Phylog. I, 55 SI, 
78—80). Das Leben beftand Hier bloß in vegetalem Stoffwechſel und in 
Vermehrung durch Theilung (ald Folge des Wachsſthums); bie Seelenthätig- 
keit beſchränkte ſich auf Lichtempfindung und chemiſche Umfegung, wie bei 
einer „empfindlichen“ photographifchen Platte. 

IB. Beltfeele ver Archezoen oder Boomoneren, ber einfachiten 
Urthiere oder Protojoen. Der Heine Körper ift ebenfo ein homogenes, ftruktur« 
loſes und kernloſes Pladma-Rorn wie bei den Archephyien, aber ber Stoffe 
wechſel ift entgegengefegt.: Da das animale Plasma-Rorn die plasmodome 
Fähigkeit der Synthefe verloren Hat, muß es Nahrung von anderen Drga 
nismen aufnehmen; es fpaltet Plasma durch Analyfe, unter Drybation von 
Albuminaten und Kohle-Oydraten. Urfprünglic find dieſe plasmophagen 
Hoomoneren durch Metafitismus ober Umkehrung bed Stoffwechſels 
aus plasmodomen Phytomoneren entftanben*), Wir kennen zwei Klaffen 
von ſolchen Archegoen, die Bakterien und bie Rhigomoneren. Die 
Heinen Batterien (meiftend irrthümlich zu ben Pilzen geftelt und als 
Spaltpilge, Schizomycetes, bezeichnet) find „Ternlofe Zellen“ und behalten 
eine beftänbige Form: Tugelig bei ben Sphärobakterien (Micrococcus, 
Streptococcus), ftäbdenförmig bei den Rhabbobatterien (Bacillus, Eu- 
bacterium), fgtaubenförmig bei ben Spirobafterien (Spirillum, Vibrio) 
Belanntli haben biefe Bakterien neuerdings ein außerordentliche biono- 
mifcheß Intereffe gewonnen, inbem fie trog ihres höchſt einfachen Rörper- 
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baues die wichtigſten Veränderungen in anderen Organismen hervorbringen; 
die 39mogenen Bakterien erregen Gärung, Berwefung und Fäulniß; 
die pathogenen Batterien find die Urfachen ber verderblichften Infeltiond- 
Krankheiten (Tuberkulofe, Typhus, Cholera, Lepra u. ſ. w.): parafitifge 
Bakterien leben in ben Geweben vieler Pflanzen und Thiere, ohne ihnen 
wejentlihen Schaden ober Nugen beizufügen; fymbiotifche Balterien 
befördern in müglicfter Weiſe die Ernährung und das Wachsthum ber 
Pflanzen (3. B. Walbbäume) und Thiere, auf denen fie als gutartige Mutua- 
liſten leben. Dabei offenbaren biefe Meinen Archezoen einen hohen Grab 
von Empfinblifeit; fie nehmen feine chemiſche und phyſtkaliſche unterſchiede 
wahr; viele befigen auch geitweife Drtsbewegung (durch ſchwingende Geißeln). 
Das Hohe pſychologiſche Intereffe der Bakterien liegt nun ber 
ſonders barin, daß dieſe bifferenten Funktionen ber Empfindung und Ber 
wegung bier in einfachfter Form als chemiſche und phyſilaliſche Procefje 
erfheinen, bie durch die homogene Subftanz des firufturlofen und kernloſen 
Plasma · Körpers vermittelt werden. Die Pladma-Seele, ald mechaniſcher 
Naturprozeß, offenbart ſich Hier als Altefter Ausgangspunft bes thierifhen 
Seelenlebens. Dasfelbe gilt auch von ben älteren Rhizomoneren (Proto- 
monas, Protomyza, Vampyrella u. ſ. w); fie unterfeiben fi von den 
Heinen Balterien durch die Veränderlichleit ihrer Körperform; fie bilden 
Iappenförmige (Protomoeba) oder fadenförmige (Protomyxa) Fortfäge; dieſe 
Pſeudopodien werben bereits zu verſchiedenen animalen Funktionen vere 
wendet, als Drgane bed Taftfinnd, der Drtöbemegung, der Nahrungs - 
aufnahme; und doch find fie feine beftändigen Organellen, fondern ver- 
änberlie Zortfäge der Halbflüffigen homogenen Körpermaffe, welche an 
jedem Punkte ihrer Oberfläche entfiehen und vergehen können, ebenfo wie 
bei ven echten Rhizopoden. 

IC. Sellfeele der Rhizopoden. Die große Hauptllaffe der 
Rhizopoden oder Wurzelfüßer ift für die phyletifche Pſychogenie in mehre 
fager Beziefung von hohem Intereſſe. Wir kennen von biefer formen» 
teidften Gruppe ber Protozoen bereit8 mehrere taufenb (größtentheils im 
Meere lebende) Arten, und unterfcheiden diefe Hauptfägli durch die charakte- 
viftifche Form des feften Steleites ober Gehlufes, welches ber einzellige 
Körper zu feinem Schutze und feiner Stütze ausſcheidet. Diefe Zellhülle 
(Cythecium) ift ſowohl bei den kalkſchaligen Thalamophoren als bei den 
tieſelſchaligen Rabiolarien von höchſt mannigfaltiger, meiftend von fehr 
sterliher und regelmäßiger Geftalt; bei vielen größeren Formen (Nummu- 
fiten, Phöodarien) zeigt fie eine erſtaunlich vermidelte Zufanmenfegung; 
fie vererbt ſich innerhalb der einzelnen Arten ebenfo „telatio Tonftant* wie 
bie typiſche Spezies · Form der höheren Thiere; — und dennoch wiſſen wir, 
daß diefe wunderbaren „Runftformen der Natur” die Ausſcheidungs . Produkte 
eines formlofen feitflüfftgen Plasma finb, welches diefelben veränderlien 
Pfeudopodien auöftrahlt wie bei den vorher genannten Rhizomoneren. Wir 
müffen, um diefe Thatſache zu erklären, dem ftrufturlofen Plasma des ein» 
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zelligen Rhizopoden · Qbrpers ein eigenthümliches „plaftifches Diftanz«@efügt* 
und ein hydroſtatiſches Gleichgemichtö-Gefüßl" zuſchreiben ) 

Daneben fehen wir ferner, baß biefelbe homogene Subſtamz empfindlich 
iſt gegen die Reise bed Lichtes, der Märme, ber Elektricität, ded Drudes 
und chemiſcher Rengentien. Gleichzeitig überzeugt und bie forgfältigfte 
milroſtopiſche Beobachtung, daß biefe ſchleimige, feftflüffige Eiweißmaſſe 
teine wahrnehmbare anatomife Struktur befigt, mwenngleid wir eine fehr 
verwidelte, für und unfihtbare, erbliche Moletular-Struktur hypothetiſch 
annehmen müffen. Wir fehen, baß bie Zahl und Geftalt der Maſchen 
in dem Schleimnege, weldes bie vielen taufenb ausſtrahlenden Pfeubopodien 
bei ihrem zufälligen Bufammentreffen durch Verſchmelzung bilben, ſich bes 
ftändig verändert; und wenn mir biefelben ſtark reigen, fließen fie alle in 
die gemeinfame Pladma-Maffe des Zugeligen Bellenförpers zurüd. In 
großem Maßſtabe fehen wir dasſelbe an ben Pilzthi eren (Mycetozoen 
ober Myxomyceten), 5. 8. an dem befannten Aethalium septicum, welches 
als riefiges gelbes Schleimnek („Lohblüthe*) die Lohbeete der Gerber burd- 
sieht. Im Meinerem Maßſtabe und in einfacherer Form beobachten wir 
biefelbe „Rhizopoben-Seele* an ben gemeinen Amöben. Diefe „Iappen- 
bildenden nadten Zellen“ find aber dehhalb beſonders intereffant, weil ihre 
primitive Bildung fi überall in den Geweben höherer einzelliger Thiere 
mieberholt. Die jugendliche Eizelle, auß ber der Menſch entiteht, bie Mil 
lionen von Leukocyten ober „weißen Blutzellen”, die in unferem Blute 
treifen, viele „Schleimzellen“ u. f. w. find „amöboide Zellen‘. Wenn biefe 
Bellen wandern (Planocyten) ober frefien (Phagocyten), zeigen fie gang 
dieſelben animalen Lebend-Erfheinungen ber Bewegung unb Empfindung 
wie die felöftitändigen Amöben. Reuerbings hat Rhumbler in einer aus⸗ 
gezeichneten Abhandlung gezeigt, daß viele Diefer amöboiden Bewegungen 
zwar ben Eindrud pſychiſcher Lebens-Thätigfeit machen, aber ganz in ber 
felden Form auch in anorganifgen Körpern egperimentell erzeugt werben. 

ID. Bellfeele ber Infuforien. Bei den echten „Infufions 
tieren“, ſowohi Geißel-Infuforien (Flagellaten) ald Wimper« Infuforien 
(Ciliaten) und auch Saug-Infuforien (Acineten), erreicht die Ausbildung 
der animalen Seelenthätigfeit unter ben einzelligen Organismen ihre Höfte 
Stufe. Diefe Heinen, zarten Thierchen, beren weicher Zellenleib gemöhnlich 
eine ſehr einfache länglij-runde Geftalt beſiht, bewegen fich meiftens Iebhaft 
im Waſſer umber, ſchwimmend, laufend, kletternd; fie benutzen dabei als 
Bewegung3-Drgane die feinen Härden (lange Geißeln ober kurze Wimpern), 
melde auß der zarten Hautbede (Pellicula) vortreten. Motorife Drganelle 
anderer Art find bie kontraktilen Muskelfäden (Myophaene), welde unter 
der Pellikula liegen und bei ihrer Zufammenfegung die Körperform ver- 
ändern. An einzelnen Stellen des Körpers entwideln ſich diefe Myophäne 
zu befonberen Bewegung3-Werkzeugen; die Vorticellen zeichnen fi durch 
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einen Tontrattilen „Stielmusfel® aus, viele Hypotrichen durch einen „Schließe 
muöfel des Sellenmunde3“ u. ſ. w. Auch befondere Empfindungs-Drganclle 
haben fich Bier entwidelt: feine Taftborften über ber Hautbere, Trichocyſten 
unter berjelben; beſonders bifferenzirte Flimmerhaare find zu Tentacillen, 
zu Geruchs · und Geſchmacks · Organen umgebilbet. Bei denjenigen Infuforien, 
welche ſich durch Kopulation von zwei ſchwärmenden Zellen fortpflanzen, iſt 
eine chemiſche Sinnesthätigkeit anzunehmen, welche dem Geruche höherer 
Thiere ahnlich iſt; und wenn bie beiden kopulirenden Bellen bereits ſexuelle 
Differenzirung zeigen, gewinnt jener Chemotropismus einen erotiſchen Cha» 

“ rafter. Man kann dann an ber größeren, weiblichen Belle oft einen befonberen 
„Empfängnißfled* unterfgeiden unb an der Heineren, männlichen Belle 
einen „Befrugtungstegel“. 


8) Hanptformen der Gönobien (S. 181). Die zablreihen Formen 
der Sellvereine, die fehr wichtig find als Mebergangäftufen von ben 
Protozoen zu ben Metazoen, haben biäher nicht bie verbiente pfycho⸗ 
logiſche Würdigung erfahren. Cönobien von Brotophyten bilden viele 
Shromaceen, Baulotomeen, Diatomeen, Desmidiaceen, Rafti« 
goten und Melethallien; Zellvereine von Protozoen finden fih in 
mehreren Gruppen der Rhizopoden (Polyeyttaria) und ver Infuforien 
(owohl Flagellaten als Ciltaten; vergl. Syftem. Phylog. I, S. 58). 
Alte diefe Cönobien entftehen durch wiederholte Spaltung (meiſtens Thei⸗ 
lung, feltener Rnofpung) aus einer einfahen Mutterzelle. Je nah 
ber befonderen Form biefer Spaltung und nad) ber befonderen Anordnung 
ber focialen, dadurch entftandenen Bellen-Generationen Tann man vier 
Hauptformen ber Cönobien unterſcheiden: 1. Maffige Zellvereine 
(Gregal-Cönobien); Gallertmaffen von Tugeliger, cylindriſcher, platten« 
förmiger ober unbeftimmt maffiger Geftalt, in denen viele gleihartige Zellen 
(meift ohne beftimmte Orbnung) überall verteilt find (bie ftrufturlofe Gallert⸗ 
Maffe, die fie vereinigt, wird von ben Zellen felbft außgefhieben). Zu biefer 
Gruppe gehört die Morula. 2. Kugelige Zellvereine (Sphäral- 
Eönobien); Gallertkugeln, an deren Oberfläche die focialen Zellen in einer 
einfachen Schicht neben einander liegen; die Kugel ⸗Kolonien der Volvocinen 
und Halofphären, der Ratallakten und Polycyttarien. Diefe Form ift bes 
ſonders intereffant, weil ihre Bufammenfegung diefelbe ift wie bei ber 
Blaftula der Metazoen. Wie in dem Blaftoderm biefer letzteren liegen oft 
die zahlreichen Zellen der Kugel-Cönobien dit neben einander und bilden 
ein ganz einfaches Epithelium (die ältefte Form bed Gewebesh, fo bei 
Magofphären und Halofphären. In anderen Fällen dagegen find die 
focialen Bellen durch Zwiſchenräume getrennt und hängen nur durch Plasma- 
Brüden zufammen, als ob fie ſich „die Hand gäben" — fo bei Bolvocinen 
und Bolycyttarien (Sphärozoen, Colloſphären u.f.w.) 3. Baum- 
förmige Bellvereine (Arboral-Cönobien); das ganze Zellenſtöckchen 
ift veräftelt und gleicht einem Blumenſtöckchen; wie bie Blumen und Blätter 
an ben Zweigen des letzteren, fo ſitzen hier bie focialen Bellen an ben 
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Zweigen eines veräftelten Gallertftieleß, oder die Zellen orbnen ſich ſchon 
während ihrer Vermehrung fo, daß die ganze Kolonie ſtrauchförmig, einem 
Polypenſtöckchen ähnlid wird (fo bei vielen Diatomeen und Baftigoten, 
Flagellaten und Rhizopoden) 4. Kettenförmige Zellvereine (Ra- 
tenal-Cönobien). Indem bie Zellen fi wiederholt in gleicher Richtung 
(dev Duere nach) theilen und bie Theil-Brobulte an einander gereiht bleiben, 
entftehen „Glieberfäben“ ober „Zeletten”. Unter ben Brotophyten find 
biefelben fehr verbreitet bei den Chromaceen, Desmidiaceen, Diatomeen, 
unter den Brotozoen bei den Bakterien und Rhizopoben, feltener bei 
Infuforien. In allen biefen verfdiedenen Formen ber GCönobien treten 
‚wei verfchiedene Stufen der Individualität und fomit auch der Seelen- 
thätigleit vereinigt auf: L bie Zellfeele der einzelnen Zell ⸗Individuen 
unb II. die Cönobialfeele des ganzen Zell:Bereind. 


9) Bſychologie der Neffelthiere (S. 186). Hydra, ber gemeine 
Sußwaſſer · Polyp, befigt einen eiförmigen Rörper von fehr einfacher, zweis 
ſchichtigem Bau, ähnlich einer Gaſtrula, welche ſich feftgefegt hat; um den 
Mund herum ift ein Kranz von Tentakeln oder Fangfäden entwidelt. Die 
beiden Zellenſchichten, welde die Körperwand bilden (und ebenfo die Ten- 
tafelwand), find diefelben wie bei den nächſten Borfahren ber Polypen, ben 
Gajträaben. Ein unterſchied hat ſich jedoch dadurch entwidelt, daß im 
Eltoberm, bem äußeren Hautblatte, Arbeitöteilung ber Zellen eingetreten 
ift; zwiſchen den gewöhnlichen inbifferenten Deckzellen finden fi) Neffelzellen 
zerſtreut, ferner Gefchlechtögellen und Neuromustelzellen. Diefe Iegteren 
find beſonders intereffant; von dem Zellentörper geht nad) innen ein langer 
fabenförmiger Fortſatz aus, ber in hohem Grade fontraftil ift und bie Ich- 
haften Bufammenpiehungen des Körpers vermittelt; man betraditet ihn ala 
Beginn der Musfelbildung und nennt ihn deßhalb Myophän oder Myonem. 
Da ber äußere Theil berfelben Zellen empfindlich ift, nennt man fie Neuro 
musfel-Zellen (aud) Epithel-Mußfelzellen). Da bie benachbarten Zellen durch 
feine Ausläufer verbunden find, vielleicht aud durd Ausläufer von zer- 
freuten Ganglienzellen zu einem nervöfen Plexus verbunden werben, Fönnen 
fi) ale Musfelfäden gleichzeitig zufammenziehen, aber ein nervöfes Gentral« 
Drgan, ein wirkliches Ganglion, egiftirt noch nicht, ebenfo wenig als biffe- 
rengirte Sinnedorgane. Denfelben einfa—hen „Epithelial-Bau” mie 
Hydra befigen au die zahlreihen Formen der marinen Hydropolypen 
(Zubularien, Campanarien u. |. m.). Die meiften Arten treiben Knoſpen 
und bilden Stöde; bie zahlreichen Perſonen, welche diefe Stöde zufammen- 
Segen, ftehen unter einander in direftem Bufammenhang; ein ftarfer Reiz, 
welcher einen Theil der Geſellſchaft trifft, lann fi auf den ganzen Stod 
fortpflanzen und die Zufammenziehung vieler ober aller Perfonen veranlaffen. 
Schwäcere Reize bewirken bloß bie Bufammenziefung ber einzelnen ber 
troffenen Perfon. Wir können daher bei biefen Bolypen-Stöden bereits eine 
doppelte Gemebe:Seele unterfeiden: die Berfonal«-Geele ber einzelnen 
Polypen und bie gemeinfame Kormal-Seele des ganzen Stodes. 
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Mebufen-Seele. Biel höher organifirt ald die feftfikenden Heinen 
Polypen erfcheinen die nahe verwandten, frei ſchwimmenden Meduſen, 
befonber die großen, ſchönen Scheibenquallen, Diskomeduſen. Ihr zarter, 
gallertiger Körper gleicht einem aufgeipannten Regenfhirm, ber durch 4 
ober 8 zabiale Stäbe geftügt wird; dem Stiele bed Schirmes (Umbrella) 
entfprit bad Magenrobr, das unten in ber Mitte Herabhängt. An feinem 
unteren Ende figt der vierlappige, fehr empfindliche und bewegliche Mund. 
An ber unteren Fläche des Gallertſchirmes befindet fi eine Schicht von 
Ringmusteln, durch deren regelmäßige Zuſammenziehung ber Schirm ſtärker 
gemölbt und bad Seewafler aus der Schirmhöhle unten ausgeftoßen wird. 
Am freien Freisrunden Rande des Schirmes figen, gemößnlid in gleichen 
Abftänden regelmäßig vertheilt, 4 oder 8 Sinnesorgane und ebenfo viele 
lange, fehr beweglide und empfindliche Fangfäden ober Tentakeln. Die 
Sinneswerkjeuge (Senailla) find bald einfache Augen oder Hörbläsden, bald 
aufammengefegte Sinnestolben (Rhopalia), deren jeber ein Muge, ein Hör 
bläshen und ein Gerudd-Drgan enthält. Längs bes Schirmranbes verläuft 
ein Rervenring, ber bie Heinen, an ber Baſis ber Tentakeln befindfigen 
Nerventnoten in Berbindung feht; dieſe fenden fenfible Nerven an bie 
Sinnesorgane unb motoriſche Nerven an die Muskeln. Entſprechend dieſem 

. bifferenzirten Bau des GSeelen-Apparates treffen wir bei biefen Mebufen 
bereits eine vollommen entwidelte, lebhafte Seelenthätigfeit an; fie bewegen 
ihre einzelnen Körpertheile willkürlich, fie reagiren gegen Lit, Wärme, 
Eleftricität, chemiſche Reize u. ſ. m. ähnlich wie höhere Thiere. Der Nerven- 
ting am Schirmranbe mit feinen 4 oder 8 Ganglien (radialen Gehirnfnoten) 
bildet ein Gentral-Drgan (Strahlgehirn), und dieſes vermittelt den Verkehr 
wiſchen den verfchiedenen fenfiblen und ‚motorifhen Organen. Aber auch 
jedes ber 4 ober 8 radialen Stüde, welches einen Nervenknoten enthält, iſt 
für fi „befeelt* und Tann abgetrennt von den anderen Empfindung und 
Bewegung zeigen. Die Seele der Medufen trägt alfo bereit? den Charakter 
der echten „Rerven-Seele*; fie liefert aber auch zugleich ein fehr inter« 
eſſantes Beifpiel für die Thatſache, daß diefe Seele in mehrere glei 
werthige Theile zerlegt werben kann. 

Generationd-Wehfel der Seele. Die Heinen, feftfigenden Po- 
lypen und bie großen, freiſchwimmenden Mebufen erfcheinen in jeder Ber 
ziehung als fo verfchiedene Thiere, daß man fie früher allgemein zu zwei 
ganz verſchiedenen Klafſen ftellte. Der einfach gebaute Polyp bat weder 
Nerven noch Muskeln noch bifferenzirte Sinnesorgane; feine „Gemebe-Seele” 
wird durch die Bellenfhicht des Ektoderms oder Hautblattes in Altion ver- 
fegt. Die vermidelt gebaute Medufe hingegen erfreut ſich des Befiges von 
felbftftändigen Nerven und Muskeln, von Ganglien und differenzirten Sinnes- 
werkzeugen. Ihre „Nerven-Seele" bebarf zur Thätigfeit bereits dieſes zu- 
faınmengefegten Apparated. Während dad Ernährungs-Drgan bed PBolypen 
fih auf die einfache Magenhöhle oder den Urdarm ber Gafträaden-Ahnen 
beſchränkt, tritt an deſſen Stelle bei den Mebufen ein bifferenzirtes, oft 
fehr verwideltes „Gaftrofanal-Syftem’ mit beftimmt georbneten radialen 
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Taschen ober Ernährungd- Kanälen, bie vom Central-Magen (bem Urbarm) 
abgehen. In der Wand desſelben entwideln fi) 4 oder 8 ſelbſtſtändige Ge- 
ſchlechtsdruſen oder Gonaben, während ſolche ben Polypen noch fehlen; hier 
entftehen in einfachſter Weife einzelne Geſchlechtszellen zwiſchen den gemöhn- 
lichen inbifferenten Zellen ber permanenten Keimblätter. Der Unterſchied 
im Körperbau und im Seelenleben biefer beiden Thierklaffen tft demnach 
ſehr bebeutend, wohl größer als ber entſprechende Unterſchied zwiſchen einem 
Menfhen und einem Fiſch ober zwiſchen einer Ameife und einem Regen 
wurm. Groß mar baher bie Ueberraſchung ber Zoologen, als 1841 der 
audgezeichnete norwegiſche Naturforfher Sars (urfprünglich proteftantifcher 
Zandpfarrer, fpäter moniftifher Boologe) die Entdeckung machte, daß beibe 
Thierformen einem unb bemfelben Seugungäfteife angehören. Aus den 
befruchteten Eiern der Mebufen eniftehen einfache Polypen, und biefe 
erzeugen wieber Mebufen durch Anofpung auf ungeſchlechtlichem Wege. 
Steenftrup in Kopenhagen hatte ähnliche Beobachtungen früher ſchon an 
Eingeweide- Würmern gemacht und vereinigte nun 1842 alle dieſe Erſchei- 
nungen unter bem Begriffe bed Generations⸗Wech ſels (Metagenesis) 
Später fand man, daß biefelbe merfmürbige Erſcheinung ſowohl bei niederen 
Thieren ald Pflanzen (Moofen, Farnen) fehr verbreitet iſt. Gewöhnlich 
wechſeln zwei fehr verſchiedene Generationen in ber Weife mit einander ab, 
daß bie eine gefchlehtöreif wird, Eier und Spermen bilbet, während bie 
anbere ungeſchlechtlich bleibt und fih durch Sproffjung oder Knoſpenbildung 
vermehrt. 

Für die phylogenetifhe Pſychologie ift nun gerabe biefer 
Generationswechſel der Bolypen und Mebufen von hervorragen ⸗ 
dem Intereffe, weil hier die beiden regelmäßig alternirenben Vertreter einer 
und berfelben Thier-Art nicht allein in ber Körperbilbung, fondern aud 
in ber Seelenthätigfeit fo weit von einander entfernt erfcheinen. Wir können 
Bier bie Entftehung ber höheren Nerven-Geele aus der nieberen Gemwebe-Seele 
durd unmittelbare Beobachtung — gemiflermaßen „in statu nascendi* — 
verfolgen; und, was beſonders wichtig ift, wir Können fie durch Nachweis 
ihrer bewirkenden Urfacdhen erklären. 

Urfprung der Nervenfeele Die erfte Entftehung bed Nerven» 
foftems, der Muskeln und Sinnedorgane, ihr Urfprung aus der einfachen 
Zellenſchicht der Hautbede (aus dem Ektoberm-Epitel) läßt fi zwar auf 
beim Menfhen und ben höheren Thieren ontogenetifch unmittelbar 
beobachten; aber die phylogenetifche Erklärung biefer merkwürdigen 
Thatſachen läßt ſich Hier nur indirekt erfchließen. Dagegen finden mir bie 
direkte Erflärung derfelben in bem eben beſprochenen „Generationsmechfel" 
ber Polypen und Mebufen. Die bewirkende ürſache biefer Metagenefis 
liegt in ber ganz verfhiedenen Lebens weiſe beider Thierformen. 
Die älteren, auf dem Boben des Meeres glei Pflanzen feftfigenden 
Polypen bedurften für ihre einfachen Anſprüche an's Leben weder höherer 
Sinnesorgane noch gefonderter Muskeln und Nerven; für bie Ernährung 
ihres Meinen bläshenförnigen Körpers genügte die einfache Bellenichicht des 
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Änneren Keimblattes (Eftoberm); ebenfo wie das einfache Epithel des äußeren 
Keimblattes, mit feinen unbedeutenden Anfängen hiſtologiſcher Differenzirung, 
hinreichte, um ihre einförmigen Empfindungen und Reizbewegungen aud- 
zuführen. Ganz anders bei den großen, freifgwimmenden Mebufen; wie 
ih in meiner Monographie biefer ſchönen und hodintereffanten Thiere 
(1864—1882) gezeigt Habe, find durch ihre Anpaffung an bie eigenthümlichen 
pelagiſchen Eziftenz-Bebingungen ihre Sinnedorgane, Muskeln und Rerven 
nicht weniger volllommen ausgebildet und gefondert als bei vielen höheren 
Thieren; und zur Ernäbrung derſelben hat fi ein komplizirtes Gaftro- 
kanal · Syſtem entwidelt. Der feinere Bau ihrer Seelen-Drgane, ben uns 
zuerſt Richard Hertwig 1882 näher kennen lehrte, entfpricht den ges 
fteigerten Anfprüchen, welche bie frei ſchwimmende Lebensweiſe an biefe 
Raubthiere ftellt: Augen, Hörbläschen (— zugleich Drgane des Gleichgewichts- 
Vefügl® —), chemiſche (Geruchs- und Geſchmacks.) Werkzeuge find durch 
die Unterfheidung und Wahrnehmung der verſchiedenen Reize entftanden; 
bie willkurlichen Bewegungen beim Schwimmen, beim Zange der Beute, 
dei der Nahrungsaufnahme, beim Kampfe mit Feinden u. f. m. haben zur 
Gonderung von Muskelgruppen geführt; bie geregelte Verknüpfung endlich 
von dieſen motoriſchen und jenen fenfiblen Organen hat die Entmidelung 
der 4—8 Strahlgehirne am Schirmrand und be fie verbindenden Nerven» 
ringes bewirkt. Wenn nun aber aus ben befruchteten Eiern dieſer Mebufen 
ſich wieder einfache Polypen entwideln, erklärt fi dieſer Rüdjchlag durch 
bie Gefege der Iatenten Vererbung. 


10) Pſychologie der Affen (S. 194). Da bie Affen, und befonbers bie 
Menfchen-Affen, niht nur im Körperbau und der Entwidelungsweife den 
Menſchen am nächiten fiehen, fonbern auch in allen Beziehungen bed 
Seelenlebend, Tann dad vergleihende Studium der Affenfeele 
unferen fogenannten „Pſychologen vom Fach“ nit dringend genug ems 
pfohlen werden. Ebenſo belehrend ald unterhaltend ift dafür namentlich 
der Beſuch der zoologiſchen Gärten, der Affen-Theater u. f. w. Aber auch 
der Beſuch des Zirkus und des Hunde-Theaterd ift nicht minder lehrreich. 
Die erftaunlien Refultate, melde die moderne Thierdrefjur nicht nur 
in ber Ausbildung von Hunden, Pferden und Elephanten, ſondern au in 
ber Erziehung von wilden Raubthieren, Hufthieren, Nagethieren und anderen 
nieberen Säugethieren erzielt hat, müffen für jeden unbefangenen Pſycho- 
Togen bei eingehendem Stubium eine Duelle der widtigften moniſtiſchen 
Seelen-Ertenntniß werben. Abgefehen hiervon ift ber Vejuch folder Bor» 
ſtellungen viel unterhaltender und erweitert viel mehr den anthropologifchen 
Blick als das langweilige und theilmeife geradezu verbummende Stubium 
ber metaphyſiſchen Hirngefpinnfte, welche die fogenannte „reine introfpeftive 
Pigchologie* in Taufenden von Büchern und Abhandlungen nieber- 
gelegt hat. 

11) Teleologie von Kant (S. 299). Durch die erftaunlichen Fortſchritte 
ber mobernen Biologie ift die teleologifhe Natur-Erklärung von 
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Kant vollfommen widerlegt morben. Die Phyfiologie hat inzwifchen den 
Beweis geführt, dab alle Lebenserſcheinungen auf chemiſche und phyſitaliſche 
Proceſſe zurüdzuführen find, und daß es zu ihrer Erklärung weber eined 
perfönlihen Schöpfers als Werkmeiſter noch einer räthfelhaften, zwed - 
mäßig bauenden Lebenskraft bedarf. Die Zellentheorie Hat und gezeigt, 
daß alle verwidelten Lebenäthätigleiten ber Höheren Thiere und Pflanzen 
von den einfachen phyſikaliſch⸗chemiſchen Vorgängen im Elementar-Drga- 
nismus ber mikroſtopiſchen Zellen abzuleiten find, und daß die mate- 
rielle Grundlage berjelden das Plasma des Zellenleibes ift. Das gilt 
ebenfo von den Erfgeinungen bed Wachsſthums und ber Ernährung wie 
von berjenigen ber Fortpflanzung, Empfindung und Bewegung. Das 
biogenetifhe Grunbgefe Iehrt und, daß die räthjelhaften Erſcheinungen 
der Keimesgeſchichte (die Entwickelung ber Embryonen wie bie Verwandelung 
der Jugendformen) auf Vererbung von entſprechenden Vorgängen in der 
Stammeögefhichte ber Ahnen beruhen. Die Defcendenz.Theorie aber Hat 
das Näthfel gelöft, wie die Vorgänge in biefer Stammesgeſchichte, bie 
phyfiologiſchen Thätigkeiten ber Vererbung und Anpaffung, im Laufe langer 
Heiträume einen beftändigen Wechfel der Artformen, eine langſame Trand- 
formation der Gpecied bedingen. Die Seleltions-Theorie endlich 
führt den Maren Nachweis, wie bei diefen phylogenetifhen Vorgängen bie 
wmedmäßigften Einrichtungen rein mechaniſch, durch Auslefe des Nüglichften 
entftehen. Darwin hat damit ein mechaniſches Erklärungs-Princip der 
organischen Bwedmäßigkeit zur Geltung gebracht, welches ſchon vor mehr 
als 2000 Jahren Empedokles geahnt Hatte; er ift damit der „Nemton 
ber organiſchen Natur“ geworben, befien Möglichteit Kant entſchieden 
beftritten Hatte. 

Diefe hiſtoriſchen Verhältniffe, die ich ſchon vor 80 Jahren (im fünften 
Kapitel der Natürlichen Schöpfungsgefchichte) bervorgehoben Hatte, find fo 
intereffant und wichtig, daß ich fie Bier nochmals betonen wollte. Es er- 
ſcheint dies nicht nur beöhalb angemefien, weil die moberne Philofophie 
mit befonderem Nachdruc den „Rüdgang auf Kant“ verlangt, fonbern 
auch weil daraus hervorgeht, daß ſelbſt bie größten Metaphyfifer blind in 
ſchwere Jerihümer bei Beurtheilung der wichtigſten ragen verfallen 
Zönnen. Kant, ber nüchterne und Mare Begründer ber ‚kritiſchen Philo- 
fophie*, erflärt mit größter Beftimmtheit die Hoffnung auf eine Entdeckung 
für „ungereimt“, melde ſchon 70 Jahre fpäter von Darwin thatfächli 
gemacht wurbe, und er fpricht bem.Menfchengeifte für alle Zeit eine bes 
deutungsvolle Einfiht ab, welche berfelbe durch die Gelektiond-Theorie des 
Letzteren thatſächlich erlangte. Man fieht, wie gefährlich das kategoriſche 
„Ignorabimus* ift! 

Angeſichts ber übertriebenen Verehrung, welde Kant in ber neueren 
Deutſchen Philoſophie gezollt wird, und welche bei vielen „Neufantianern” 
in eine unbebingte, abgöttiſche Anbetung übergeht, wird es un geftattet 
fein, bier die menſchlichen Unvollfommenheiten des großen Königäberger 
Bhitofopen zu beleuchten und bie verhängnißvollen Scämägen feiner 
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„tritifhen" Weltweisheit. Seine bualiftifge, mit ben Jahren immer zu- 
nehmende Richtung zur tranfcendentalen Metaphyſik mar bei 
Kant ſchon durd die mangelhafte und einfeitige Vorbildung auf ber Schule 
und ber Univerfität bebingt. Seine bort erlangte afademifche Bilbung mar 
überwiegend philologiſch, theologifh und mathematiſch; von ben 
Naturwifſenſchaften lernte er nur Aftronomie und Phyſik gründlich kennen, 
zum Theil au Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm bad weite 
Gebiet ber Biologie, felbft in dem befceibenen Umfange der bamaligen 
Seit, größtentheild unbefannt. Bon ben organiſchen Naturwiffen 
ſchaften Hat er weder Zoologie noch Botanik, weber Anatomie noch Phyfio- 
Iogie ftubirt; daher blieb aud) feine Anthropologie, mit ber er fi lange 
Zeit befhäftigte, höchſt unvollfommen. Hätte Kant flatt Philologie und 
Theologie mehrere Jahre Mebizin ftubirt, hätte er fi in den Bor- 
lefungen über Anatomie und Phyfiologie eine gründliche Kenntniß de 
menfdligen Organismus, in dem Befuche ber Klinifen eine lebendige 
Anfcheuung von beflen pathologiſchen Veränderungen angeeignet, fo würbe 
nit nur bie Anthropologie, fondern die gefammte Weltanſchauung 
des „Eritiihen“ Philofophen eine ganz andere Form gewonnen Haben. 
Rant würde fi) dann nicht fo leichten Herzens über die wichtigften, ſchon 
damals befannten biologiſchen Thatſachen Binmeggefegt haben, wie e in 
feinen fpäteren Schriften (jeit 1789) geichab. 

Nah Vollendung feiner Univerfität3-Stubien mußte Kant fi neun 
Jahre hindurch fein Brod ald Hauslehrer verdienen, vom 22.—81. Lebens 
tahre, alfo gerade in jener mwichtigften Periode des Jünglings-Lebens, in 
melder nad) aufgenommener alademiſcher Bildung bie felbftftändige Ent» 
widelung des perſonlichen unb wiffenſchaftlichen Charakters für das ganze 
Folgende Leben ſich entſcheidet. Hätte Kant, der den größten Theil feines 
Lebens in Königsberg feit faß und niemald die Grenzen der Provinz 
Breußen überfchritt, damals größere Reifen ausgeführt, Hätte er feinem 
lebhaften geographiſchen unb anthropologif—en Intereffe burg reale An« 
ſchauungen lebendige Nahrung zugeführt, fo würde dieſe Erweiterung 
feines Gefihtöfreifes auf bie Geftaltung feiner idealen Weltanfhauung 
fiher in höchſt wohlthätiger Weiſe vealiftifch eingemirtt haben. Auch der 
Umftand, daß Kant niemals verheirathet war, Kann bei ihm mie bei 
anderen philofophirenden Junggeſellen als Entfhuldigung für mangelhafte 
und einfeitige Bildung angefehen werben. Denn der weibliche und der 
männlie Menſch find zwei weſentlich verfciedene Organismen, die erft in 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung das volle Bild des normalen Gattungs- 
Begriffs „Men“ ausgeftalten. 


12) Kritit der Gvangelien (S. 361. S. E. Verus, Ber- 
gleihende Ueberſicht Gollſtändige Synopfis) der vier Evan- 
gelien in unverfürgtem Wortlaut. Leipzig 1897. Schlußmort: „Jede 
Schrift muß aus dem Geift ihrer eit verftanden unb beurtheilt werben. 
Die „Evangelien’-Dihtungen entftammen einer ganz unwiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Zeit und Kreiſen voll rohen Aberglaubens; fie find 
für ihre Zeit, nicht für Die gegenwärtige oder gar für „alle Zeiten“ ge» 
frieben worden, aber auch nicht ald Geſchichtsbücher, fondern als Er- 
bauungsſchriften, zum Theil als kirchliche Streitichriften. Nur das Inter» 
effe der Kirche, ihrer Prieſterſchaft und der mit ihnen verbundenen gefellfdjaft« 
lichen Einrichtungen verlangte es, den Urfprung jener Schriften auf 
„Apoftel® (Matthäus, Johannes) oder „Apofteliüler" (Markus, Lutas) 
zurückzuführen, und reicht allein ſchon Hin, auf ganz einfache natürlihe 
Weiſe ihr Jahrhunderte lang fortbeftehendes Anfehen zu erklären, dad man 
gern auf übernatürlie Einflüffe zurüdzuführen pflegt. 

„Die urfprünglihe Form biefer Dichtungen bat in ben erſten Jahı- 
Hunderten mannigfade Veränderungen erlitten und ift gegenwärtig nicht 
mehr feftzuftellen. Die Sammlung ber Schriften des Neuen Teftaments 
hat fi nur fehr langſam gebildet, und über ihre Anerkennung ift zum 
Theil erft nach Jahrhunderten ein Einverftändniß erzielt worden. Alles, 
was an Glaubensſatzungen aus ben Schriften jener kritilloſen Zeit her- 
geleitet wirb, beruht auf Willkür, Irrthum, wenn nidt bewußter Fulſchung. 

„Bu jeder Zeit großen Drudes haben bie Juden auf einen Retter 
(Meffias) gehofft. So begrüßt Jefains 45 1, nad; Ablauf ber Babylo- 
niſchen Gefangenfdaft (597-588), ben Perferlönig Cyrus (einen Richt 
juben), der dem Volke die Freiheit ſchenkte, ald Meſſias. Ein Hoherpriefter 
Joſua führte die Juden in bie Heimath zurüd, und die Sage ſchuf einen 
älteren Jofua, ber ald „Mofes* Nachfolger fein Boll nad Ranaan gebracht 
Hätte. Rach ber Berftörung Jerufalems (70 u. 3.) erllärte der gelefrte 
Jude Joſephus, der Menfchheit bleibe nunmehr ein größerer Tempel, ver 
nit von Menſchenhänden gebaut fei, und fah in Kaiſer Veſpaſian einen 
Meifias, der ber ganzen Welt bie mahre Freiheit bringe. Aber auch im 
weiten Romerreich träumte mander Dichter und Denker von einem „Welt 
Heiland“, und in wenigen Jahrzehnten traten eine ganze Reife von 
„Meffiaffen” auf. Bu jenen beiden Joſuas ſchuf das poetiſch tätige Bolkde 
gemüth einen dritten Joſua (griechiſch Je ſus) 

„Das Leben eines ſolchen, beſonders eines ſchwärmeriſch angelegten 
Armenfreunded, Wunberthäters und Weltheilandes war nicht eben. allzu 
ſchwer zu ſchreiben: Erlebniſſe, Thaten, Reden lieferten (von den damals 
im Morgenlande feit Jahrhunderten allgemein verbreiteten Krifhna- und 
Bubdha-Sagen ganz abgefehen) Vorbilder des Alten Teftaments: ein Mofes, 
ein Elias, ein Elifa, hinter denen er natürlich nicht zurüdbleiben durfte, 
Borte der Pfalmen und ber Propheten. Vielfach nahmen babei bie Ber 
faffer bildlich Gemeintes buchſtäblich. Die Kirchenväter hielten noch mande 
Wunbererzählung für ein Gleichniß, während die Kirche jegt fo ziemlich 
Alles, auch bad Wunderlichfte, buchftäblih genommen haben will. 

„Dos Bild des Meffias geftaltete fi) ganz allmählich aus. In ben 
nachweislich vor den „Evangelien’:Dichtungen entftandenen „Baulus*« 
Briefen findet fi von ihm nichts als Tod und Auferſtehung. Aus 
mwörtlih aufgefaßten Prophetenftellen dichtete man dann Lehre und Heil» 
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thätigfeit Hinzu. Zuletzt erft fragte man fi: mo, wie, von wem ift er 
geboren? wie lange hat er gelebt? u. 9. Sobald einmal das KBeifpiel 
einer folden Dichtung (wie die fpäter „Nah Markus", dann „Evangelium 
nad Markus" genannte) gegeben war, ergoß ſich eine Flut ähnlicher 
Dichtungen, zum Theil gefhmadlofer Zerrbilder, zum Theil in den Grenzen 
einer Art Moglichkeit gehaltener Lebensbilder. Jede Gegend, ja jede ber 
beutenbere Gemeinde hatte ihr Evangelium, und oft nannte fih dieſes nad 
einem befannt gewordenen Namen: unter foldem fremdem Namen zu 
foreiben, galt für durchaus erlaubt. 

„Diefe „Evangelien’-Dichtungen verfegen ihren Helden in bie erfte 
Hälfte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Aber weber judiſche 
Schriftſteller (wie Philo und Joſephus) noch römiſche und griechiſche (mie 
Tacitus, Sueton, Plinius, Dio Caffius) diefer und ber nädftfolgenden 
Zeit kennen einen folden „Jefus von Razaret” oder die aus feinem 
Leben erzählten Vorfälle; ja nicht einmal eine Stadt Nazaret ift befannt.“ 


18) Chriſtus und Buddha (S. 376). Dem ausgezeichneten Werke von 
©. €. Berus: „Bergleichende Weberficht der vier Evangelien” (Einzig vor» 
handene Duelle für ein Leben Jeſu, Leipzig 1897) entnehme ich folgende 
Mitteilung: „Profeffior Rudolf Seydel Bat in mehreren fleißigen Ar 
beiten, die aud von namhaften theologifchen Gelehrten, wie Profeflor 
Bfleiderer, anerkannt werben, die „Evangelien-Didtungen* mit 
den verfchiebenen, nachweislich vor unferer Zeitrechnung entftanbenen, 
indiſchen und dinefifhen Lebensbeſchreibungen Buddhas verglien und 
Folgendes als zweifellos feſtgeſtellt: Die Grundlage des Lebens der 
beiden „Religionsftifter“ bildet ein belehrendes und heilendes Wander ⸗ 
leben, meiſt in Begleitung von Schülern, bisweilen unterbrochen von Ruhe 
pauſen (Gaftmäler, Wiüfteneinfamteit); daneben Predigten auf Bergen und 
Aufentalt in der Hauptftabt nad; feierlichem Einzuge. Aber auf in 
vielen Einzelheiten und ihrer Reihenfolge zeigt ſich eine überrafchenbe Ueber- 
einftimmung. B 

„Budd ha ift ein fleifcägemorbener Gott, ald Menſch Tönigliher Ab- 
Tunft. Er wird auf übernatürliche Weife gezeugt und geboren, feine Geburt 
auf wunderbare Weife vorher verlünbet. Götter und Könige huldigen dem 
Neugeborenen und bringen ihm Geſchenke dar. Ein alter Brahmane er- 
kennt in ihm fofort den Erlöfer von allen Uebeln. Friede und Freude zieht 
auf Erben ein. Der junge Buddha wird verfolgt und wunderbar gerettet, 
feierlich im Tempel bargeftellt, als zwölfjähriger Knabe von den Eltern 
mit Sorgen geſucht und mitten unter Prieftern wiedergefunden. Er if 
frühreif, übertrifft feine Lehrer und nimmt zu an Alter und Weisheit. Er 
faftet und wird verſucht. Er nimmt ein Weihebad im heiligen Fluſſe. 
Einzelne Schüler eines weifen Brahmanen gehen zu ihm über. Berufungs- 
wort ift „Folge mir“. Einen Schüler weiht er nad) indiſchem Brauch 
unter einem Feigenbaum. Unter den Zwölfen find drei Muſterſchüler und 
einer ein ungerathener. Die früheren Namen ber Schüler werden ges 
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ändert. Daneben findet ſich ein weiterer Kreis von achtzig Schülern. 
Buddha fendet feine Schüler, mit Unterweifungen verfehen, zwei und zwei 
aus. Ein Mädchen aus dem Volle preift feine Mutter felig. Ein reicher 
Brahmane möchte ihm folgen, kann fi aber nicht von feinen Gütern 
trennen; ein anderer beſucht ihn Nachts. Seiner Familie gilt er nichts; 
ex findet aber bei Vornehmen und bei Frauen Anhang. 

Buddha tritt als Lehrer mit Seligpreifungen auf; beſonders gern 
ſpricht er in Gleiniffen. Seine Lehren zeigen (oft fogar in ber Wahl ber 
Worte) überrafhende Aehnlichkeit: er Iehnt Wunder ab, verachtet irdiſche 
Güter, empfiehlt Demut, Friebfertigfeit, Feindesliebe, Selbfterniedrigung 
und GSelbftüberwindung, ja Enthaltung von geſchlechtlichem Verkehr. Er 
lehrt aud fein Vordaſein. In feinen Todesahnungen betont er, baß er 
beim, in den Himmel gehe, und in den Abſchiedsreden ermahnt er bie 
Schüler, verheißt ihnen einen Fürſprech („Tröfter*) und weift auf eine all- 
gemeine Weltzerftörung Bin. Heimatlos und arm zieht er umher, als Arzt, 
Heiland, Erlöfer. Die Gegner werfen ihm vor, daß er die Geſellſchaft der 
„Sünder“ bevorzuge. Noch kurze Zeit vor feinem Tobe tft er bei einer 
„Sünderin“ zu Gaft geladen. Ein Schüler belehrt ein Mädchen aus ver- 
adhteter Klaffe an einem Brunnen. Bahlreihe Wunder beftätigen feine 
Gottheit (er wandelt auf dem Waſſer u. a.) Feierlich zieht er in bie 
Refidenz ein und ftirbt unter Wunderzeichen: die Erbe bebt, bie Enden 
der Welt ftehen in Flammen, die Sonne erliſcht, ein Meteor fält vom 
Himmel. Auch Buddha fährt zur Hölle unb zum Himmel.“ 


14) Abftammiung Chrifti (S. 862, 879). Paul be Regla fagt in 
feiner intereffanten Schrift (1894): „Olüdlicher Weife befigt diefer Sohn 
Marias, der im Sinne unferer heutigen Rechtsſprache ein natürlicher Sohn 
war, andere Ruhmestitel als den feiner dunklen Herlunft. Mag er der Sohn 
einer he imlichen Liebe geweſen fein oder bie Folge einer That, die von 
unferer Heutigen Geſellſchaft ald Verbrechen erllärt wird, melde Be 
deutung könnte es haben für fein ruhmreiches Dafein? Giebt die Un- 
würbigfeit feine Urjprungs nit ein Anrecht auf ben Heiligenfdein, 
der feine herrliche Geftalt umftraplt?* — Im fübligen Italien und 
Spanien, mo vielfach fehr Iodere Begriffe über bie Heiligfeit ber Ehe 
herrſchen, hat fogar ber latholiſche Klerus ſich dieſen Iandesüblichen An- 
ſchauungen angepaßt; die unehelihen Kinder, melde dort alljährlich maflen- 
haft von katholifchen Prieftern und Kaplanen erzeugt werben (eine natür« 
liche Folge des „geheiligten" Chlibats!), gelten vielfach als Produkte 
„unbefledter Empfängniß* und erfreuen fi befonderen Anfehens. 
Dagegen wird der Taufname Joſeph („Beppo“), als Erinnerung an 
ben gutmüthigen, betrogenen Zimmermann von Galiläa, vielfah nit . 
gern gefehen. Als ic 1859 in Meffina Augenzeuge eines heftigen Streites 
wiſchen meinem Fiſcher Vincenzo und feinem Kollegen Giufeppe war, rief 
ber Erftere plögli, indem er die Pantomime bed Hörnertragend machte, 
dem Letzteren das eine Wort „Beppol“ zu, was biefen in große Wuth 
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verfegte. Auf meine frage, was das bedeute, antwortete Vincenzo lachend: 
„Eh! Er Heißt Giufeppe und feine Frau Maria, und wie bei unferer 
heiligen Madonna ift das erfte Kind nicht von ihm, fondern von einem 
Briefter.” () — Sehr harakteriftifh! 

Die vatifanifche Glaubendlehre, der ſolche phyſiologiſche Erörterungen 
Höcft unangenehm find, fucht natürlich über die bebenflihe Empfängniß 
und bie unehelie Geburt Chrifti möglichſt glatt hinwegzuſehen, und doch 
Tann fie es nicht unterlaffen, diefe wie andere wichtige Ereigniffe feines 
menſchlichen Lebens in Bild und Dichtung mannigfach zu verherrüichen, 
bisweilen fogar merfwürbig materialiſtiſchl 

Bei dem außerorbentlihen Einflufie, den bie bildlichen Darftellungen 
der „Heiligen Geſchichte“ auf die Phantafie des gläubigen Volles aus- 
geübt haben, und der noch Beute zu den ſtärkſten Stüßen ber Ecclesia 
wilitans gehört, ift es interefjant, zu ſehen, wie fehr die Kirche auf der 
unveränderten Erhaltung ber feften, feit mehr als taufend Jahren ein 
gemößnten Schablone befteht. Jeder Gebildete weiß, daß die überall vere 
breiteten Millionen Bilder aus ber „Heiligen Gefchichte bie Scenen und 
Perſonen derjelben nicht naturmahr im Gewande ihrer Zeit barftellen (mie 
die ungebildete Mafle fie annimmt), fordern in einer ibealifirten Aufe 
faffung, melde dem Geſchmack fpäterer Kunſtler entſpricht. Ueberwiegenden 
Einfluß haben hier die italieniihen Maler-Schulen ausgeübt, entfprehend 
dem Umftande, daß im Mittelalter Italien nicht nur ber Sit des welt- 
beherrſchenden Papismus mar, fondern aud die größten Maler, Bildhauer 
und Archilekten hervorbrachte, bie ſich in deſſen Dienft ftellten. 

Bor einigen Decennien erregte ein Cyflus von Bildern aus ber 
Heiligen Geſchichte großes Aufiehen, welden ber geniale ruſſiſche Maler 
Wereſchtſchagin auögeftellt Hatte; fie ftellten Hervorragende Scenen aus 
dem Leden Chriſti in origineller, naturafiftifh-ethnograpbiider 
Auffaſſung dar: die heilige Familie, Jeſus bei Johannes am Jordan, 
Jeſus in der Wüfte, Jefus auf dem See Tiberiad, die Weisfagung u. |. m. 
Der Maler Hatte auf feiner Reife nad Paläftina (1884) jomohl die ganze 
Scenerie des Heiligen Landes als auch deſſen Benölferung, Koftüme, 
Wohnungen zc. forgfältig ftudirt und höchſt naturgetreu wiedergegeben. 
Da wir wiffen, daß fomohl die Landfdaft als bie Staffage von Palaſtina 
fi feit 2000 Jahren fehr wenig verändert Hat, ftellten biefe Bilder von 
Wereſchtſchagin dieſelben jedenfalls viel wahrer und natürliher dar, 
als alle die Millionen von Bildern, welche bie Heilige Geſchichte nad der 
hergebrachten italienif—hen Schablone behandeln. Aber gerabe biefer 
realiſtiſche Charakter der Bilder mar dem katholiſchen Klerus höchſt an- 
ftößig, und er ruhte nicht eher, bis die Nuäftellung der Bilder (3. 8. in 
Deſter reichh polizeilich verboten wurde. 


15) Das Chriſtenthum und die Familie (S. 412). Die feindſelige 
Haltung, welche dad urfprünglige Chriftentfum von Anfang an gegen bad 
Familien · Leben und befonder3 gegen bie Frauenliebe (deffen Grundlage!) 
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einnahm, wird ſowohl durch die Evangelien als durch bie Paulus-Briefe 
unleugbar dargethan. Al Maria um Chriftuß beforgt war, wies er fie 
mit den unkindlichen Worten zurüd: „Weib, mad habe id mit bir zu 
ſchaffen?“ Als feine Mutter und feine Brüder mit ihm reben wollten, ant⸗ 
mortete er: „Wer ift meine Mutter und wer find meine Brüder? Und 
dann wies er auf feine umfigenden Jünger und fagte: „Siehe da, das finb 
meine Mutter und meine Brüder“ u. ſ. w. (Matthäus 12, 46-50; Markus 3, 
81-35; Lukas 8, 19-21). Ja, fogar die vollftändige Verleugnung ber 
eigenen Familie und den Haß gegen biefelbe machte ber „Meffiad ber 
Liebe“ zur Bebingung ber Tugend: „So Jemand zu mir kommt unb 
Baffet nicht feinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, auch 
dazu fein eigene Leben, ber Tann nit mein Jünger fein® (Lukas 14, 26). 


16) Berfiuhung der Wiffenfhaft durch den Papſt (S. 378, In 
dem ſchweren Rampfe, welchen die moberne Wiffenfchaft mit bem herr- 
ſchenden Aberglauben der chriſtlichen Kirche zu führen hat, ift bie offene 
Kriegd-Erflärung fehr wichtig, welde ber mädtigfte Bertreter ber 
letzteren, ber römifhe Papft, gegen bie erſtere 1870 erlafien bat. Unter 
ben kanoniſchen Sägen, welde bad ölumeniſche Konzil von Rom 
1870 als göttlide Gebote verfündete, befinden fi folgende „Ber« 
fluchungen“: „Berfludt foll fein: Wer den einigen wahren Gott, 
den Schöpfer und Herrn aller Dinge, ber fihtbaren und unfichtbaren, ver- 
Teugnet. — Wer fi nicht ſcheut, zu behaupten, daß neben ber Materie 
nichts Anderes vorhanden iſt. — Wer da fagt, bad Weſen Gottes und 
aller Dinge fei ein und dasſelbe. — Wer da fagt, daß die endlichen Dinge, 
Törperlihe ſowohl wie geiftige, ober doch wenigftend die geiftigen, Ema- 
nationen ber göttlihen Subftanz find, oder daß das göttliche Wefen durch 
Manifeftation ober Selbftentäußerung alle Dinge producirt. — Wer nicht 
anertennt, daß bie Welt und alle darin enthaltenen Dinge durch Gott aus 
Nichts erfhaffen worden find. — Wer ba fagt, durd; eigene? Mühen und 
vermöge des andauernden Fortſchreitens Lönne, ja müfle der Menſch zuletzt 
dahin gelangen, daß er im Befige aller Wahrheit und Güte if. — Wer 
nit für Heilig und TYanonif anerkennen will die Bücher der Heiligen 
Schrift in ihrer Gefammtheit und allen ihren Theilen, wie fe burd das 
Heilige Konzil von Trient verzeichnet worden find, oder wer ihre göttliche 
Infpiration in Abrede fell. — Wer da fagt, die menſchliche Vernunft 
befige eine derartige Unabhängigkeit, daß Gott nicht das Glauben von ihr 
verlangen könne. — Wer behauptet, bie göttliche Offenbarung könne durch 
Außerlie Beweismittel nit an Glaubwürdigkeit gewinnen. — Ber bes 
Bauptet, es gebe feine Wunder, oder biefelben feien niemals mit Sicherheit 
zu erfennen, ober ber göttliche Urfprung des Chriftentfums Zönne nidt 
durch die Wunder bargethan werben. — Wer behauptet, daf zur göttlichen 
Dffendarung feine Myſterien gehören, und daß alle Glaubenzfäge ber 
gehörig entwidelten Vernunft verftändlih und ermwiefen fein müflen. — 
Wer behauptet, die menſchlichen Wifjenfhaften müßten in fo freifinniger 
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Beife betrieben werben, daß man ihre Säge für in Wahrheit begründet 
erachten bürfe, aud wenn fie der Dffenbarungslehre widerſprechen. Wer 
behauptet, beim Fortſchreiten der Wiflenfhaft Tonne e8 einmal bahin 
Iommen, baß jene durch die Kirche aufgeftellten Lehren in anderem Sinne 
aufgefaßt werden müffen, als bie Kirche fie bisher immer aufgefaßt hat 
unb noch auffaßt.“ 

Die orthodoge evangelifde Kirche giebt übrigens ber Tatho- 
lichen in ber Berbammung der Wiffenfhaft als folder bisweilen 
nichts nad. In dem Mecklenburgiſchen Schulblatte war Kürzlich 
folgende Warnung zu lefen: „Hüte dich vor dem erften Schrittel Noch 
ftehft du da unberührt von dem falſchen Götzen der Wiſſenſchaft. 
Haft du biefem Satan erft den Heinen Finger gegeben, fo erfaßt er nad 
und nad) die ganze Hand, bu bift ihm rettungslos verfallen, mit geheimniß ⸗ 
voller Bauberkraft umgarnt er bi und führt dich Hin an ben Baum 
der Erkenntniß; und baft bu einmal davon gefoftet, To zieht es dich 
immer wieder mit magiſcher Gewalt zu dem Baume zurüd, ganz zu er- 
Iennen, was wahr und was falfh, was gut und mas böfe fei. Wahre 
bir das Paradies beiner wiſſenſchaftlichen Unſchuldie 


17) Theologie and Zoologie (S. 380). Die innige Verbindung, in 
welcher bei den meiften Menfchen bie philoſophifche Weltanfhauung mit 
ber religiöfen Ueberzeugung fteht, Hat mich hier genöthigt, auf bie herrſchenden 
Glaubenslehren des Chriſtenthums näher einzugehen und ihren funbamen- 
talen Widerfprud zu den Grunblehren unferer moniftifhen Philoſophie 
offen zu beſprechen. Run tft mir aber ſchon früher von meinen riftlichen 
Gegnern oft der Vorwurf gemacht worden, daß ich die chriſtliche Religion 
überhaupt nicht kenne. Noch vor Kurzem gab ber fromme Dr. Dannert 
(bei Empfehlung einer thierpſychologiſchen Arbeit des audgezeichneten Jefuiten 
und Zoologen Erich Wasmann) diefer Anſicht ben höflichen Ausdruck: 
„Ernft Haedel verfteht bekanntlich vom Chriftentfum fo viel, wie der 
Efel von den Logarithmen“ (Ronfervative Monatsfchrift, Juli 1898, 
&. 71). 

Diefe oft geäußerte Anficht ift ein tHatfähliher Irrthum. Nicht 
nur zeichnete ih mich auf der Schule — in Folge meiner frommen Er- 
ziehung — durch befonderen Eifer und Fleiß im Religions-Unterricht aus, 
fonbern ich Habe noch in meinem 21. Lebensjahre die hriftlihen Glaubens- 
lehren in lebhaften Disfuffionen gegen meine freidentenden Kommilitonen 
auf dad Wärmfte vertheidigt, obgleich das Stubium ber menſchlichen Ana- 
tomie und Phyfiologie, ihre Vergleihung mit derjenigen der anderen 
Wirbelthiere, meinen Glauben ſchon tief erfüttert Hatte. Zur völligen 
Aufgabe desfelben — unter den bitterften Seelenkämpfen! — ge 
langte ich erft durch das vollendete Studium der Medicin und durd die 
Thaͤtigkeit als praltifher Arzt. Da lernte id das Wort von Fauft vere 
ſtehen: „Der Menfchheit ganzer Jammer padt mid an!" Da fand id) die 
„Algüte des liebenden Vaters“ ebenfo wenig in der harten Schule bed 
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Zebens, ald ih die „weife Vorfehung” im Kampf um's Dafein zu entbeden 
vermochte. Als ich dann fpäter auf zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reifen alle 
Ränder unb Völfer Europa's Iennen lernte, als ich bei wiederholten Veſuchen 
von Afien und Afrika einerfeitö bie ehrmürbigen Religionen ber älteften 
KRulturvölfer, anbererfeit3 die nieberften Religions-Anfänge ber tiefftehenden 
Naturvöller beobachten Ionnte, reifte in mir durch vergleihende Reli» 
gions⸗Kritik jene Auffaffung des Chriſtenthums, welcher ich im 17. Kapitel 
Ausdruck gegeben habe. 

Daß ich als Zoologe berechtigt bin, auch bie entgegengefegte Welt- 
anfgauung der Theologen in den Bereich meiner philofophif—en Kritik 
du sieben, ergiebt ſich ſhon daraus, daß id} bie ganze Anthropologie als 
Theil ber Zoologie betrachte und babei bie Pſychologie nicht ausfchliegen Tann. 


18) Die moniftifde Kirche (S. 398). Das praftifhe Bedürfniß bes 
Gemuths -Lebens und der Staatdordnung wird früher oder fpäter dazu 
führen, unferer moniftifen Religion ebenfo eine beftimmte Kultus-Form 
au geben, wie dies bei allen anderen Religionen ber Rulturoöller der Fall 
geweſen if. Es wird eine fhöne Aufgabe der ehrlichen Theologen 
des 20. Jahrhunderts fein, diefen moniſtiſchen Kultus auszubauen und den 
mannigfaltigen Bebürfniffen der einzelnen KulturBölfer anzupafien. Da 
wir aud auf biefem wichtigen Gebiete feine gewaltfame Revolution, 
fondern eine vernünftige Reform wünfden, ſcheint 8 und das Riditigfte, 
an bie beftehenden Einrichtungen der herrſchenden chriſtlichen Kirche anzu« 
Inüpfen, um fo mehr, als diefe ja auch mit den politifhen und focialen 
Imftitutionen vielfad auf das Innigſte verwachſen find. 

In gleiher Weife, wie die chriſtliche Kirche ihre großen Jahresfeſte 
auf die uralten heidniſchen Feſttage des Jahres verlegt Hat, fo wird die 
moniftife Kirche dieſelben ihrer urfprünglien, dem Natur- Kultus ent- 
fprungenen Beftimmung zurüdgeben. Weihnachten wird wieder bad Sonnen» 
wendfeſt des Winterd werden, Johannisfeier dasjenige de8 Sommerd. Zu 
Dftern 'werben wir nicht die übernatürlihe und unmöglie Auferſtehung 
eines myſtiſchen Gekreuzigten feiern, fondern bie herrliche Wiedergeburt der 
organiſchen Welt, bie Auferftehung der Frühlings-Natur aus dem langen 
Winterſchlafe. In dem Herbftfefte zu Michaelis werden wir ben Abſchluß 
ber frohen Sommerszeit feftlih begehen und den Eintritt in bie ernfte 
Arbeitözeit des Winters. In ähnlicher Weife können aud andere Inftitu- 
tionen ber berrfchenden chriſtlichen Kirche und fogar befondere Ceremonien 
berfelben zur Errichtung bed moniftifhen Kultus benuft werben. 

Der Gottesbienft ded Sonntagd, der nad wie vor als ber uralte 
Tag der Ruhe, der Erbauung und Erholung auf die ſechs Werktage ber 
Arbeitsmode folgt, wird in ber moniſtiſchen Kirche eine weſentliche Ber- 
befferung erfahren. An die Stelle des myftifhen Glaubens an über- 
natürlihe Wunder wird das Mare Wiffen von den wahren Wundern der 
Natur treten. Die Gotteshäufer als Andachtöftätten werden nicht mit 
Heiligenbildern und Krucifigen geſchmückt werben, fondern mit kunſtreichen 
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Darftelungen aud dem unerfchöpflihen Schönheits-Reiche in Natur» und 
Menfchenleben. Zwiſchen ben Hohen Säulen der gothifhen Dome, welde 
von Lianen umſchlungen find, werben ſchlanke Palmen und Baumfarne, 
sierliche Bananen und Yambufen an die Schöpfungskraft der Tropen erinnern. 
In großen Aquarien, unterhalb der Kirchenfenfter, werben reigende Mebufen 
und Siphonophoren, buntfarbige Korallen und Sternthiere die „Runfte 
formen“ des Meereslebend erläutern. An die Stelle des Hochaltars wird 
eine „Urania” treten, welde an ben Bewegungen ber MWeltförper bie 
Allmacht des Subftang-Gefeges darlegt. Thatſächlich finden jetzt 
ſchon zahlreiche Gebildete ihre wahre Erbauung nicht in dem Anhören phrafen» 
reicher und gebankenarmer Predigten, fondern in bem Beſuche öffentlicher 
Vorträge über Wiffenfgaft und Kunft, in dem Genufle der unenbliden 
Schönheiten, welche aus dem Schooße unferer Mutter Natur in unverfieg- 
lichem Strome fließen. 


19) Egoismus und Altruismus (S. 404). Die beiden Grunbpfeiler 
ber gefunden Moral und Sociologie bilden Egoismus (Selbftliebe) und 
Altruismus (Nächftenliebe) im richtigen Gleich gewicht; das gilt für 
den Menschen ebenfo wie für alle anderen focialen Thiere. Ebenfo 
wie einerfeit3 bad Gebeihen ber Gefellihaft an dasjenige der Perfonen ge 
knüpft ift, die fie zufammenfegen, fo ift anbererfeitd die volle Entwidelung 
des individuellen Menſchenweſens nur möglih im Zufammenleben mit 
Seinesgleichen. Die Chriften-Moral predigt bie ausfgließlice Geltung 
des Altruismus und will dem Egoismus Teinerlei Rechte zugeſtehen. Ge- 
rade umgelehrt verfährt die moderne Herren-Moral (von Max Stirner, 
Friedrich Niegfhe u. 9). Beide Ertreme find gleich falſch und wiber« 
ſprechen in gleicher Weife den gefunden Forderungen der focialen Natur. 
Bergleide Hermann Türd, Friedrich Nietzſche und feine philoſophiſchen 
Irrwege (Jena 1891). — 2. Büchner, Die Philofophie des Egoismus. 
Internationale Literatur-Verihte. IV, 1 (7. Januar 1897). 


20) Ausblid auf das zwangigfte Jahrhundert (S. 440). Die feſte 
Meberzeugung von der Wahrheit der moniſtiſchen Philoſophie, 
welche mein Bud; über bie „Welträthjel* von Anfang bis zu Ende durch- 
sieht, gründet fi in erfter Linie auf die wunderbaren Fortfritte der 
Natur-Erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Gie fordert und aber am 
Schluſſe desſelben auf, auch noch einen Hoffnungsvollen Ausblid in das 
anbrechende zmanzigfte Jahrhundert zu thun und die Frage aufzumerfen: 
„Fühlen wir und vom Morgenhaud) eines neuen Geiftes berührt, und tragen 
wir in und das fidhere Ahnen und Empfinden eines Höheren 
und Befferen?* Julius Hart, deſſen Geſchichte der Weltliteratur 
(2 Bände, Berlin 1894) viele Beiträge zur allfeitigen Beleuchtung dieſer 
großen Frage liefert, Hat biefelbe vor Kurzem geiſtreich erörtert in einem 
neuen Werke: „Zufunftsland. Im Kampf um eine Weltanſchauung. 
L Band: Der neue Gott. Ein Ausblid auf das kommende Jahr- 
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Bunbert.° — Ich meinerfeitö bejahe jene Frage unbebingt, weil ich bie fefte 
Begründung bed Subftanz-Gefege3 und ber mit ihm untrennbar verknüpften 
Entwidelungdlehre ald den größten Fortſchritt zur endgültigen „Löfung 
der WelträtHfel* betrachte. Ich verkenne keineswegs das ſchwere Ge» 
wicht der ſchmerzlichen Berlufte, welche bie moberne Menſchheit durch den 
Untergang ber herrſchenden Glaubendlehren und ber damit verknüpften 
Zukunfts · Hoffnungen erleidet. Ich finde aber reihen Erſatz dafür in dem 
unerfchöpflihen Schage ber neuen einheitlihen Weltanfhauung, 
welden und bie moberne Ratur-Erkenntniß erſchlofſen hat. Ich bin feft 
überzeugt, daß bad zwanzigfte Jahrhundert und erft zum vollen Genuſſe 
biefer Geiftesihäge führen wird und damit zu ber von Goethe fo herrlich 
erfaßten Religion ded Wahren, Guten und Schönen. 


„Der Erdenkreis ift mir genug befannt; 

Nach drüben ift die Ausfiht uns verrannt. 
<hor, wer borthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolten feines Gleichen dichtet! 

Er ftebe feit und Sehe bier ſich um; 

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ftumm. 
Was braudt er in die Ewigkeit zu ſchweifen? 
Das er erkennt, läht ſich ergreifen! 

Er wandfe fo den Erdentag entlang; 

Wenn Geifter fpufen, geb’ er feinen Gang; 

Im Weiterſchreiten find't er Dual und Glüd, 
Ob unbefriedigt jeden Augenblid. 

Ja, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift ber Meißheit letter Schluß: 

Nur ber verdient fi Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß.” 


Goethe (Fauft). 


Begifter, 


Abänderung (Umbildung) 16, 87. 

Aberglaube 848. 

Abiogenefid 298. 

Ablaß · Kram 414. 

Abortive Organe 806. 

Abſtammung Chriſti 378, 458. 

Abſtammung des Menſchen 97. 

Abſtammungslehre 88. 

Accidenzien 250. 

Aderkuchen 77. 

Aeſthematik 124. 

Aeſtheſis (Fühlung) 260. 

Aether 250, 262. 

Aether-Seelen 231. 

Affen 89, 194, 458. 

Affen-Aoftammung 97. 

Affen-Seele 458. 

Aggregat-Buftände 264. 

Ahnen bed Menſchen 95. 

Aktualismus 288. 

Aktuelle Energie 266. 

AU-Eind-Lehre 333. 

Allmacht des Subſtanz ⸗Geſetzes 267. 

Altruismus 404, 468. 

Amphimyzis 164. 

Amphitheismus 322. 

Anangte (Fatum) 814. 

Anatomie 27, 124. 

Anagimander 834, 437. 

Anfang der Welt 279, 286. 

Animalifhes Bewußtfein 202. 

Anthropismus 13. 

Anihropiſtiſches Bewußtſein 199. 
Haedel, Weltzäthfel, 





Anthropiftiicher Größenwahn 17. 
Anthropiſtiſche Weltanfhauung 15. 
Anthropocentrifche® Dogma 14. 
Antheopogenie 9. 
Anthropolatriſches Dogma 14. 
Anthropomorpha 41. 
Anthropomorphiſches Dogma 14. 
Anthropozoiſche Periobe 442. 
Aquarell-Malen 419. 
Arbeitstheilung bed Stoffes 264. 
Ardäus Bl. 

Archigonie 298. 

Archozoiſche Periode 442. 
Ariſtoteles 28, 310. 

Art-Begriff 85. 

Affociation der Ideen 141. 
Affocion der Vorftellungen 141. 
Affociond-Gentren 212. 
Aftronomie (Fortfäritte) 424. 
Aſtrophyſik 426. 

Athaniamus 219, 420. 
Athaniſtiſche INufionen 297. 
Atheismus 385, 420. 
Atheiſtiſche Wiſſenſchaften 801. 
Atome 257. 

Atomismus (Dalton) 257. 
Atomiftifches Bewußtſein 205. 
Attribute bed Aether 262. 
Attribute der Subftanz 249. 
Auguftinus 150. 

Auswidelung 65. 
Auszugsgefhichte 9. 

Autogonie 298. 
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Bahnen der Weltkörper 280. 
Batterien 443. 

Bär (Karl Ernſi) 67. 
Baftian (Adorf) 119, 144. 
Bauchftiel 79. 

Befruchtung 78. 

Beutelthiere 87, 99. 
Bewußtes Gebähtnik 141. 
Bewußtſein 197. 

Bibel (Bud der Bücher) 327, 417. 
Biogenefis (Beginn) 298. 
Biogenetifhes Grundgeſet 93, 166. 
Biogenie 124. 

Biologie 124, 455. 
Biologiſches Bemußtfein 208. 
Bismarck 386. 

Blaftoderm 175, 180. 
Blaftofphära 180. 

Blaftula 180. 

Bücherhüpfen 361. 

Büchner (Ludwig) 108, 868. 
Bubbhtömus 375, 410, 457. 
Bruno (Giordano) 366. 


Calvin 150. 

Cänogoifche Periode 440. 
Carneri 400. 

Catarrhinen 40. 
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Celluiar · vathologie 57. 
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Cellular · pjhchologie 177, 204 
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Cenogenie 9. 


Central · Dogmen der Metaphyſik 402. 


Chemotropismus 74, 160. 
Chordula 74 

Chorion 78. 

Chriſtenthum 328, 855. 
Chriſti Vater (Pandera) 878. 


Chriſtliche Familien⸗Verachtung 411. 


Chriſtliche Frauen · Verachtung 412. 
Chriſtliche Kunft 802 


Regifter. 


Chriſtliche Aultur · Serachtung 411. 
Chriſtliche Leibes · Serachtung 409. 


Chriſtliche Sittenlehre 407. 
Chriſtliche Thier · Serachtung 410. 
Chriſtus und Buddha 355. 
Chronometriſche Reduktion 442. 
Cnidarien 186. 
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Cynopithela 41. 

Cytologie 31. 
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Deismus 420. 

Demiurgit 420. 

Denkorgane (Phroneten) 839. 
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Determiniften 151. 
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Dualiftifche Kreation 274, 420. 
Dualiftifper Subftanz:Begriff 255. 
Du Bois · Reymond 18, 206, 273. 
Du Prel (Carl) 853. 

Dynamoben (Rraftformen) 250. 
Dysteleologie 306. 


Regifter. 


Egoismus 404, 468. 

Eierſtock 78. 

Eingötterei 324. 

Einheit der Naturkräfte 267. 
Einheit ber Subftanz 248. 
Einſchachtelungs · Lehre 65. 
Einzel · Seele 187. 

Eitoderm 185. 

Elemente (dev Chemie) 256. 
Embryologie 64. 

Embryonale Pſychogenie 167. 
Empebolles 27, 259, 454 u. ſ. w. 
Empfängniß 78. 

Empirie (Erfahrung) 21. 
Encytlifa 378. 

Ende der Welt 279, 286. 
Endurſachen 28, 299. 

Energetik 23. 

Energie-Brincip 265. 

Entelechie (Ariftoteles) 310. 
Entoderm 185. 

Entropie bed Weltalls 285. 
Entſtehung ber Nervenfeele 187. 
Entwidelung des Bemwußtfeind 214. 
Entwidelungslehre 275, 420. 
Epigeneſis 65, 156. 

Ergonomie ber Materie 264. 
Erhaltung der Kraft 246, 265. 
Erhaltung des Stoffes 245. 
Erkenntniß · Quellen 839. 
Ethiſches Grundgefe 405. 
Evangelien 360, -Rritit 455. 
Evolutions· Lehre 65, 277. 
Evolutismus (Evolutionismus) 420. 
Emigteit der Zeit 381. 
Extramundaner Gott 332, 420, 


Patum (Anangke) 314. 
dechner 118. 

Fernwirtung 251. 

Befte Seelen 232. 
Fetifhismus 920. 

Feuerbach (Ludwig) 842, 356. 
Flechfig (Pauf) 212. 
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Flüffige Seelen 232. 
Fdeundation 73. 

Fortſchritt der Entwidelung 308. 
Frauenliebe 412. 

Friedrich der Große 225, 364. 
Fühlung (Aeftgefts) 259. 
Zunftionen der Subftanz 264. 
Fußreiſen 419. 


Gabelthiere 87. 
Galenus 28, 48. 
Gasförmige Seelen 230. 
Gasförmige Wirbelthiere 333. 
Gafträa 185. 
Gafträaden 184. 
Safträa-Theorie 69, 
Gaſtrula 71, 185. 
Gattung 8. 
Gegenbaur 80, 35 u. ſ. w. 
Geifterglaube 352. 
Geifterklopfen 361. 
Geiſteswelt 255. 
Gemüth 20, 384. 
Generationd-Theorie 66. 
Genetit (Entwidelungätefre) 275. 
Genetismus (Evolutismus) 420. 
Genus 85. 
Geologie (Fortfgritte) 431. 
Geologifhe Beiträume 442, 
Gefälegtsbrüfe 73. 
Geſchlechtsliebe 412. 
Gewebelehre 31. 
Gewebepflanzen 181. 
Gewebefeele 181. 
Gewebethiere 181. 
Giordano Bruno 885. 
Glaubens · Bekenntniß 850. 
Glaube unſerer Väter 851. 
Glieberthier-Seele 189. 
Goethe 23, 86, 415, 440 u. |. m. 
Goethe's Monismus 383. 
Goldene Regel 405. 
Goldenes Sittengejeg 405. 
Gonade (Geſchlechtsdruſe) 73. 
30* 
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Gontmatit 124. 

Gotted-Begriff 319. 

Gottes Sohn 321, 37% 

Gott-Bater 821. 
Gravitationd-Theorie 251. 

Grengen des Ratur-Erkennend 208. 
Grundgedanke ber Entwidelung 809. 
Grundtriebe des Lebens 148, 


Oalbaffen 89. 

Haller 50. 

Hartmann (Ebuarb) 196, 358. 
Harvey 50. 

Hautblatt 185. 
Hautfinneszellen 841. 

‚Heilige 328. 

Heilige Geift 821, 375. 
Helmholg (Hermann) 247, 285. 
Heptamerale Kreation 275. 
Herrenthiere 39, 99. 

dert (Heinrich) 260. 
Hippokrates 28. 

Hiftologie 81, 124. 
Htftonal-Gebägtniß 140, 
Hiftopfgge 181. 

Hoff (Rarl) 288. 

Holbach (Paul) 225, 294. 
Humboldt (Alegander) 270, 896. 
Yundsaffen 41. 

Hydra (Seele) 186, 450. 
Hylogolamus 834, 420. 
Hypothefe 345. 


Janſſen (Sohannes) 865. 
Jatrochemiler 58. 
Jatromechaniker 58. 
Ideal der Schönheit 891. 
Ideal ber Tugend 3%. 
Hoeal der Wahrheit 889. 
Ideenlehre (Blato) 810. 
Jehovah 327, 356, 406. 
Ignorabimus 208, 454. 
Immalulat 875. 
Immaterielle Subftanz 255. 
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Imponberable Materie 259. 
Inbeterminiften 151. 
Individuelle Kreation 276. 
Induktion 19. 

Inſtinkt 121, 142. 

Intellekt 145. 

Intramundaner Gott 838, 420. 
Introfpective Pſychologie 110. 
Slam 829. 


Jüngftes Gericht 241. 


Kampf um's Daſein 312. 
Kanoniſche Evangelien 360. 
Rant (Immanuel) 299, 489,452 u. ſ. w. 
Kant's Metamorphoje 108. 
Rarbogen-Theorie 297. 
Zategoriſcher Imperativ 402. 
Keim des Menſchen 74 
Reimblafe 180. 

Keimesgeſchichte 63. 

Reimbüllen 76. 

Keimſcheibe 66. 

KZeimſchlaf 169. 

Riemenfpalten 75. 

Kinetiſcher Subftanz-Begriff 250. 
Kirche und Staat 415. 

Kirche und Schule 416. 
KRohlenftoff-Theorie 297, 427. 
Roblenftoff als Schöpfer 297. 
Köliter 31, 56 u. ſ. m. 
Konfeſſion 850, 416. 

Kontubinat der Priefter 418. 
KRonftantin (ber Große) 366. 
‚Konftang ber Energie 246, 265. 
Konftang ber Materie 245. 
Konftellationen der Subftanz 252. 
Konventionelle Lügen 871. 
Ropernitus 28, 869, 44. 
Rormal-Seele 187. 

Körpermelt 255. 

Rosmifche Unfterblichteit 228. 
KRosmogonien 972. 
KRosmologifcher Dualismus 296. 
Kosmologifhes Grundgefeh 45. 
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Kosmologifcher Kreatismus 273. 
Kosmologifche Perſpektive 15, 441. 
Kosmos (= Welt) 264, 268. 
Araftwechſel 267. 
Kreationd-Mythen 272, 420. 
Kritik der Evangelien 860. 
Rulturtampf 885. 


Zamettrie 154, 225. 
LZanbfhafts-Malerei 895. 
Lavoiſier 245. 

Leben anderer Planeten 419. 
Lebendige Kraft 266. 
Lebens · Vegriff 47. 
Lebensgeiſt (Pneuma) 48. 
Lebenskraft 50, 308, 444. 
Zeidenfchaft 408. 

Legbig 82. 

Liebe zu Thieren 410. 
Quft-Seelen 281. 
Lukretius Carus 385. 
Zunarismus 826. 

Aurde 192. 

Zuther (Martin) 869. 
Lyell (Charles) 89, 289. 


Rammalien-Seele 198. 
Mantelthiere 190. 

Varkrohr 190. 

Rarfupialia 87. 

Maffe (ponderabler Stoff) 26. 
Maffen-Anziehung 251. 
Materialismus 23. 

Materielle Subftanz 255. 
Marimum der Entropie 286. 
Mayer (Robert) 47, 434 u. f. w. 
MNedanit 299. 

Mehanife Raufalität 424. 
Mechaniſtiſche Erklärung 300. 
Rechanismus 268, 420. 
Mechaniſche Wärme-Theorie 285. 





Medullarrohr 190. 
Meduſen · Seele 449. 
Menſchenaffen 41. 
Veyhiſtopheles 828. - 
Meſozoiſche Periode 440. 
Metamorphofe des Kosmos 426. 
Metamorphofen von Philofopgen 107. 
Melaphyien 181. 

Metafitismus 178, 445. 
Metazoen 70, 181. 

Nilhdrüfen 86. 

Minimum ber Entropie 286. 
Miſchoditerei 330. 

Mittelalter 868, 418. 
Rittelmeer-Religionen 826. 
Mixotheismus 830. 

Moderner Raturgenuß 896. 
Mohammedaniſche Religion 829. 
Mohr (Friedrich) 247. 
Mondkultus 326. 

Moneren 298, 427. 

Monidmus 22, 420 u. ſ. m. 
Monismus (Mehanismus) 268. 
Monismus ber Energie 295. 
Monismus bed Kosmos 296. 
Moniſftiſche Anthropogenie 292. 
Moniſtiſches Bewußtſein 207. 
Moniftifhe Biogenie 290. 
Moniftifhe Geogenie 287. 
Moniſtiſche Kirchen 898, 462. 
Moniftifhe Kosmologie 428. 
Moniſtiſche Kunft 393. 
Moniſtiſche Sittenlehre 399. 
Monotheismus 824. 
Monotrema 87. 

Vorula 180. 

Voſaismus 826. 

Müller (Johannes) 80, 58, 303 u. ſ. w 
Mutterluchen 87, 77. 
Mythologie der Seele 157. 


Nabelfhnur 79. 
Näcjftenliebe 404. 
Natürliche Religion 397. 
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Neokantianer 403, 454. 
Neovitalismus 305, 444. 
Neptuniftifche Geologie 482. 
Neſſelthiere 186 («Seele 450). 
Neurologiſches Bewußtfein 201. 
Neuromustel-Zelle 138. 
Neuroplasma 106, 128. 
Neuropſyche 187. 

Nomokratie 11. 
Normwiſſenſchaft 405. 


Oberglaube (Aberglaube) 848. 
Dberfräfte 805. 

Dffenbarung 953. 

Oprenbeihte 368, 414 

Den (Lorenz) 87. 

Dntogenie des Bewußtſeins 214. 
Ontogenetiſche Pſychologie 119. 
Dntologifcer Kreatismus 274. 
Ontologifche Methobe 288. 
Dovarium 78. 


Palingeneſe der Pſyche 167. 
Balingenie 94. 

Pandera (Vater Chrifti) 378. 
Pantheismus 333, 420. 
Papiomorpha 42. 

Papismus (Papſtthum) 868. 
Papiſtiſche Moral 418. 
Papſtaffen 42. 

Pathologie des Bewußtſeins 218. 
Pauliniſche Briefe 861. 
Paulinismus 362. 

Paulus (Apoftel) 362, 412. 
Pentabattylie 36. 

Perioden ber Erdgeſchichte 318, 440. 
Periodiſche Kreation 275. 
Perpetuum mobile 284, 431. 
Verfonal-Seele 187. 
Perſonliche Unfterblichteit 222. 
Phoronomie 124. 

Vhroneten (Dentorgane) 389. 
Phyletiſche Piychogenie 174. 
Phylogenie 83, 92. 





Phylogenie der Affen 60. 
Phylogenie bed Bemußtfeins 215. 
Phylogenetiſche Pſychologie 121. 
Phyfliologie 47, 124 
Phyſiologiſches Bemwußtfein 207. 
Röytopfyde 182. 
Pithecanthropus 99. 
Pitheloiden-Theorie 95. 
Pithelometra-Sa 80, 97. 
Blacenta 87, 77. 
Placentalia 37, 98. 

Plasma 105. 

Plasmodomen 178, 441. 
Plasmogonie 298. 
Blasmophagen 178, 441. 
Blato 114, 229 u. f. m. 
Platodarien 185. 
Plattenthiere 185. 
Plattnafen 40. 

Platyrrhinen 40. 
Blutoniftifce Geologie 492. 
Pneuma 48, 

Polypen⸗Seele 448. 
Polytheismus 320. 
Vonderable Materie 256. 
Poſtembryonale Piychogenie 170. 
Potentielle Energie 266. 
Pflangenfeele 182. 
Pfligtgefuhl 408. 
Prãformations · Lehre 64. 
Primärer Thanatismus 228. 
Primarier 48. 

Primaten 39, 99. 
Prodynamis (Urkraft) 250. 
Progaſter 185. 

Brofimien 89. 

Proftoma 185. 

Protozoen 70. 

Prothyl (Urftoff) 257. 
Pſychaden · Theorie 205. 
Bigge 108. 

Pſychiſche Amphigonie 164 
Pſychogenie 157. 
Pſychologie 103, 450. 
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Pſychologiſcher Atavismus 165. 
Pſychomonismus 261. 
Pſvchophyſik 118. 

Pſychoplasma 105, 128. 
Puppenſchlaf 169. 

Pytnoſe (Verdichtung) 252. 
Pyknotiſcher Subftanz-Begriff 252. 


Raum und Zeit 282. 
Realität bed Raumes 288. 
Realität der Zeit 283. 
Refler · Bewegungen 181. 
Reflez-Bogen 188. 
Refler · Thaten 131, 135. 
Reformation 868. 

Reinte (Dualismus) 296, 444. 
Reizbewegung 181, 135. 
Reizleitung 188. 

Religion Privatſache 416. 
Remak 68, 

Revelation 858. 

Rhizopoden 445, 

Richtkräfte 305. 

Roman der Jungfrau Maria 880, 
Romanes (George) 121. 
Nüdihlag 165. 

Rubimentäre Drgane 806. 
Rundmäuler 192, 


Saladin 356, 406. 
Samenftod 73. 
Samenthierhen 68. 
Säugethiere 36. 
Scatulationd-Theorie 65. 
Schãdelloſe 192. 
Scheinchriſtenthum 370. 
Scheitelhirn 189. 

Schleiden 81, 55. 

Schmalnafen 40. 

Schöpfung der Einzeldinge 274 
Schöpfung der Subſtanz 273. 
Schöpfung des Weltalls 272. 
Schöpfungsgefhichte 84, 9. 
Schul · Reform 418. 





Schule und Kirche 416. 
Schule und Staat 417. 
Schwammthier ⸗Seele 186. 
Schwann 81, 55. 

Seele 107. 

GSeelen-Apparat 187. 
Seelen-Einpflanzung 158. 
Seelen · Cinſchachtelung 158. 
Seelen ⸗Geſchichte 198. 
Seelen-Leben 108. 
Seeien · iſchung 184. 
GSeelen-Schöpfung 158. 
Seelen-Subftanz 229. 
Seelen-Theilung 158. 
Seelen-Uriprung 159. 
GSeelen-Wanderung 158. 
Seelen-Wefen 104. 
Sekundärer Thanatismus 228. 
Selöftbewußtfein 198. 
Selbftliebe 404. 
Seleltiond-Theorie W. 
Siebhaut 78. 

Siebold 82. 

Simien 39. 

Sinnederfenntnig 344. 
Sinnesorgane (Aeftheten) 340. 
Sinnlichkeit (Philofophie der) 342. 
Sittliche Weltordnung 811. 
Stala der Affelte 146. 

Stala der Bewegungen 180. 
Stala ber Dokeſen 186. 
Skala bed Gebächtniffes 138. 
Slala ber Gemuths · Vewegungen 146. 
Skala ber Reflege 181. 
Stala ber Vernunft 144. 
Stala der Vorftellungen 196. 
Stala bed Willens 148. 
Sociale Inftinkte 408, 
Sociale Pflichten 405. 
Solarismus 824. 
Sonnen-Rultus 324. 
Sonnen-Syfteme 278, 427. 
Spannkraft 266. 
Spaziergänge 419. 
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Species 85. 

Specifiſche Energie 841. 
Speltral-Analyfe 279. 
GSpefulation (Denten) 21. 
Spermarium 78. 
Spermatozoen 68. 

Spinoza (Baruch) 28, 249, 335 u. f. w. 
Spinoza's Monismus 383. 
Spiritismus 352. 
Spiritualismus 28. 
Spongien-Seele 186. 

Sprache 145. 
Sprad-Unterricht 418. 

Staat und Kirche 415. 

Staat und Schule 417. 
Stammesgeſchichte 88, 92. 
Stammzelle 73, 160, 176. 
Statthalter Chrifti 368. 
Sternthier-Seele 189. 
Stod-Seele 187. 

Stoffwechſel 267. 
Stdrungsgeſchichte 9. 
Strauß (Davib) 357, 362 u. f. w. 
Strebung (Tropefis) 259. 
Strubelmürmer 185. 
Struktur der Subftanz 284. 
Subftang- Begriff 249. 
Subftang-Gefet 243, 424 u. ſ. w. 
Süß (Eduard), Geologe 289. 
Süfmaffer-Bolyp 186. 
Sylabus 874. 

Synobifon (bed Pappus) 360, 
Syſtematiſche Phylogenie 98, 
Syſtem der Elemente 256. 


Teleologie 299, von Kant 458. 
Teleologifche Erklärung 801. 
Telepathie 358. 

Tetrapoben 34. 
Teufeld-Glaube 322. 
Thanatismus 220. 

Theismus 320, 420. 
Theotratie 11. 

Theorie 346. 
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Tifhrüden 861. 
Transfcendente® Bewußtſein 207. 
Trandformismus 86. 
Triaden 322. 

Trialiftifhe Kreation 275. 
Trimurti 322. 

Trinität des Ronismus 888. 
Trinitätslehre 321. 
Triplotheismus 321. 
Tropefis (Strebung) 259. 
Trophonomie 124. 
Tropismen 147. 

Tunitaten 190. 


Weberglaube (Aberglaube) 848, 
Ultramonteniömus 359. 
Umbildung (Abänderung) 16, 87. 
Unbefledte Empfängnis 875. 
Unbemußte3 Gedachtniß 140. 
Unenblichleit de Raumes 281. 
Unfehlbarleit des Papſtes 373. 
Univerfum perpetuum mobile 284. 
unſterblichkeit der Cingelligen 220. 
Unfterblihleit der Perſon 242. 
Unfterblicgfeit der Thiere 233. 
Unvolltommenheit ber Ratur 308. 
Unzwedmäßigfeitlchre 806. 
uUrchriſtenthum 360. 

urdarm 71, 185. 

Urdarmthiere 184. 

Urfifche 192. 

urtraft (Prodynamis) 51, 250. 
Urmund 71, 185. 

Urfprung ber Bewegung 18, 279. 
Urfprung ber Empfindung 18, 270. 
Urftoff GProthyl) 257. 
Urwirbelbildung 191. 

Urzeugung 298, 427. 
Urzottenthiere 89, 98. 

Uterus 40. 


Vaticanismus 368. 
Vererbung ber Seele 162. 
Verfluchung der Wiffenfhaft 858. 
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Bergleihenbe Anatomie 29. 
Bernunft 19, 145. 

Berftand 145. 

Bertebrata 82. 

Vervollkommnung ber Natur 308. 
Bermorn (Mar) 56, 185, 176 u. ſ. w. 
Veſalius 29. 

Ribrationd-Theorie 250. 
Bielgötterei 320. 

Bierfüßer 34, 198. 

Virchow 81, 58 u. ſ. w. 
Virchow's Metamorphofe 108, 
Vitalismus 50, 308, 420. 
Viviſektionen 49. 

Bogt (I. ©) 244, 252, 428. 
Bogt (Carl) 108. 

Völtergedante 119, 444 
Böltergefhichte 314. 
Bölfer-Pfychologie 118. 
Borfehung 314. 


Wachsthum der Individualität 309. 
Waplvermandtfdjaften 258. 

Walther (Johannes) 289. 

Wechſel der Aggregat-Zuftände 281 
Weichthier ·Seele 189. 

Weismann 220. 

Welt als That 296. 

Weltbewußtſein 198 
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Werkurſachen 299. 

Weſen ber Krankheit 448, 
Willendfreiheit 149. 

Wirbelthiere 32. 

Wirbelthier-Seele 189. 
Wohnungsnoth der Götter 397. 
Wolff (Caspar Friedrich 65. 

Wundt (Wilhelm) 116, 198 u. ſ. m. 
Burmtbier-Seele 189. 


Zahl der Welträthfel 17. 
Zeichen · unterricht 419. 
Helentiehe 160. 

Zellenſtaat 181. 

Bellentheorie 81. 

Beifeele 176, 445. 
Bellvereind«Seele 179. 

Herftörung von Weltlörpern 281. 
Biel (Borfehung) 315. 
Hielftrebigleit der Organismen 308, 
Zoologie und Theologie 461. 
Bottenthiere 37, 98. 

Zufau (blind) 816. 

Bmwanzigfte® Jahrhundert 460. 
Zwec in ber Selektion 804. 
Zweckbegriff in der Natur 302 
Bweigötterei 322. 

Bweiheitlihe Weltanſchauung 420. 
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